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Schon ſeit geraumer Zeit, mein verehr⸗ 
teſter Freund, fuͤhlte ich ein Verlangen in 
mir, Ihmen in einer meiner Schriften 
ein Zeichen der Dankbarkeit und Achtung 
zu geben. Dieſes Verlangen zu befriedigen, 
erwartete ich eine Gelegenheit, die ſchicklich 
genug waͤre. Sie fand ſich lange nicht. 
Jetzt aber, wo laͤngerer Aufſchub bedenk— 
lich wird, da auch bey mir, wie unſer Ja— 
cobi in feinem legten Werke ſagt, „der 
Abend fhon ſtark hereinbricht, und die 
ftündlich wachfenden Schatten des Lebens 
mein Auge zu umnachten drohn“; ſchie— 
nen mir die afademifchen Reden, welche 
diefe Sammlung enthält, ſchickliche Boten 
zur Ueberbringung meiner Gefinnungen. 
Diefe Reden find in Ihrer unmittelbaren 
Nähe, fie find faft unter Ihren Augen 


entftanden ; ihr Inhalt ift zum Theil gele- 
gentlich an jenen Abenden befprochen wor- 
den, die uns bey Shnen, oder bey Ja— 
cobi, oder by Schlidhtegroll verfam- 
melten, wo das lebendige Geſpraͤch fo Vie- 
les unvermerft anregte, aufklärte und ent- 
widelte, und wo bey den milden Strahlen 
gegenfeitigen Wohlwollens die in der Tiefe 
des Gemuͤths fchlummernden Keime frucht: 
barer Gedanken entfaltet wurden, Indem 
ih Shnen alfo diefes Buch widmend 
fende, widme ih Ihnen Etwas, woran 
Sie bey feiner Entftehung freudigen An- 
theil genommen haben, und was lebhafter 
als jede andere Gabe, die ich Shnen dar- 
bringen Eönnte, dad Andenken an den Ver- 
ein in Shrer Geele aufrufen kann, in 
welchem fich unfere gegenfeitige Freund: 
fchaft befeftigte. Ueberdieß fleht auch der 
Gegenftand diefer Reden in genauer Be— 
ziehung auf Shre Wirkfamkeit. Meine 
Anftellung in Baiern war Ihr Werk; 
auf Ihren Kath hatte mir die Regierung 


die Pflicht aufgelegt, die chaffifche Littera— 
tur, vornemlich die griechifche, nach meinen 
Kräften zu fördern, Die Achtung des grie- 
hifchen Alterthums hatte dort zu jener 
Zeit nur ſchwache Wurzeln; manches Vor— 
urtheil fand ihr im Wege; über diefe ob— 
zuftegen war mein innigfter Wunſch. Die- 
fer Abficht fchien es mir angemeffen, neben 
dem Unterrichte, den mir mein Amt aufer- 
legte, von meiner Stellung in der Afade- 
mie der Wiſſenſchaften Gebrauch zu ma- 
hen, und durd) die Reden, die ich in ih- 
ven öffentlichen Berfammlungen hielt, die 
edeln Zwede der Regierung zu befördern. 
Diefe Verfammlungen find der Feyer des 
Föniglihen Namens und der Errichtung 
der Akademie gewidmet; fie finden die Zu— 
hörer zu feftlicher Heiterkeit geſtimmt; 
und diefe Stimmung theilt fich leicht den 
Kednern mit, die an diefen Tagen auftre- 
ten. Sch bemühte mich hievon für meinen 
Beruf Vortheil zu ziehn; und der Erfolg 
war nicht unerfreulich, Manches empfäng- 
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liche Gemüth wendete fich jest den claffi- 
fhen Studien zu; fie traten in ein günfti- 
geres Licht als vorher; die griechifche Lit— 
teratur insbefondere fand in der hoffnungs⸗ 
vollen Jugend des Landes eifrigere Freun- 
de als fie früher gehabt hatte. Kaum aber 
war. diefe Bahn geöffnet, als aus Veran: 
laffungen, die den Wiffenfchaften vollfom- 
men fremd waren, unerfreuliche Stoͤrun-⸗ 
gen erzeugt wurden. Der Krieg brach aus; 
die Machtıdes Koͤnigreichs, vielleicht fein 
Dafeyn ward durch nachbarliche Waffen be= 
droht; alle Gemüther geriethen in Bewe— 
gung; und wie es zu gefchehn pflegt, brad)- 
te diefe Bewegung Vieles an den Tag, was 
fih bis dahin in der Tiefe verborgen ge: 
halten hatte. Ein innerer Krieg, eben fo 
thörigt als ärgerlich, entzüundete ſich; die 
freudige Thätigkeit, mit der ich mein Ge- 
fchäfte betrieben hatte, wurde geftört; und 
da ich nicht erwarten Eonnte, mit meinen 
Kräften in der nächften Zeit nügliches zu 
wirken, wich ich dem Sturm, ehe der heitre 


Einn, den die Natur mir verliehen hat, in 
Unmuth erloſch. So brachte ich alfo, nicht 
ohne herben Schmerz, das Opfer des freund 
fchaftlichen, belebenden Umganges, den ich 
in München genoß, und trennte mich von 
dem Lande, das mir, auch in den unfelig: 
fien Bewegungen umher, durch die Huld 
des allgeliebten Königs, durch die Gnade 
des königlichen Prinzen, der jest den Thron 
mit allen fürftlihen Tugenden ſchmuͤckt, 
durch die Anhänglichkeit einiger. meiner 
Schüler, das Wohlwollen mehr ald Eines 
meiner Gollegen, endlich auch durch die rei- 
hen wifjenfchaftlichen Mittel, welche die 
Hauptftadt bot, theuer geblieben war, Zu 
diefem ſchmerzlichen Opfer glaubte ich mich 
niht bloß um des Friedens willen ver- 
pflichtet, den ich für mich fuchte, fondern 
aud) um der Sache willen, für die ic) nach 
Baiern berufen war. An meine Stelle 
trat Friedrich Thierfch, unfer gemein- 
famer Freund. Ich Eannte feinen, durch 
Jugend und innere Kraft befeftigten Muth; 


ich kannte die Liebe der Wiffenfchaft, die 
fein ganzes reiches Gemüth erfüllte, und 
fo war ich des feften Glaubens, daß Er, 
wenn irgend jemand, berufen fey, den 
Saamen audzuftreuen, welcher aus tiefern 
Furchen eine frohe und reiche Saat fchöner 
claſſiſcher Bildung erzeugen Eönnte, Die= 
fe Hofnung ift nicht fehlgeſchlagen. Jeder 
Tag hat die Kraft diefes Mannes in einem 
größern Umfange, in mehr ald Einem Ver— 
bältniffe entwiceltz und ſchon jest hat 
feine unermüdliche und einfichtövolle Thaͤ— 
tigkeit eine Pflanzfchule treflicher Sünger 
gebildet, welche die Bluͤthe der claffifchen 
Gelehrfamkeit in Baiern für mehr als’ein 
Menfchenalter fihern. Ihnen, mein ver- 
ehrtefter Freund, dankt das Königreich 
diefen Treflichen; und alles Gute und 
Slänzende, was fi) dort aus feinem 
Streben entwidelt hat, ift der fegensreiche 
Erfolg der fihern Ahndung, mit der Sie 
ihn vor vielen andern gewählt haben, um 
die edlen Zwede zu erfiveben, die Sie mit 


einem ‚Eifer und einer Ginficht verfolgten, 
die oft der Gegenftand meiner größten Be- 
wunderung gewefen ift. So iſt Ihnen das, 
was mir nicht geftattet war, dennoch auf 
die eswünfchtefte Weife in Erfüllung ge— 
gangen, und fo wie Sie auf den Erfolg 
Shrer oft misverflandenen Bemühungen 
mit Freudigkeit blicken Fönnen, fo erkenne 
ich, für meine Perfon, auch in diefer Be— 
ziehung die Leitung der göttlichen Vorſe— 
bung, die mir den Muth verliehen hat, ftatt 
eigenfinnig auf einem Wege zu beharren, 
welcher nicht zum Ziele führte, freiwillig. 
abzutreten, und eine Sache, die mir theuer 
war, und die ich duch meine Kraft nicht: 
mehr fördern Eonnte, durch Entfagung zu 
fördern. Gern lege ic) diefes Bekenntniß 
in Ihre Hände nieder, ohne zu fürchten, 
daß ed mir bey Ihnen Nachtheil bringen 
koͤnnte. Sie miffen, daß es aufrichtig iſt. 
Wozu Eönnte es mir dienen, mit vor Sh- 
nen andere Gefinnungen beyzulegen, als 
die ih wirklich hegte, und die, dur 
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Handlungen bekraͤftigt, an Shnen einen 
theilnehmenden Zeugen hatten? Möge 
Shnen ein frohes Alter zu Theil werden, 
und möge das Band, das fich zwifchen 
und, weniger Durch die gegenfeitigen Ver— 
hältniffe, als durch den gemeinfchaftlichen 
Umgang mit unferm verewigten Freunde, 
an defien Zodestage ich dieſes ſchreibe, 
Enüpfte, durch das Andenfen diefes edeln 
Mannes bis an unfern Zod feft ung un⸗ 
geſchwaͤcht erhalten werden. 


Gotha, am 10ten Maͤrz 1829. 


————— 





Nie Reden, welche diefen Band. füllen, find 
in der Afademie der Wiflenfhaften zu Müns 
chen an den feftlihen Tagen gehalten worden, 
die vornemlich der Feyer des Hochverehrten 
Monarchen gewidmet waren, welcher damals 
jenee wiſſenſchaftlichen Anftalt eine größere Aus⸗ 
Dehnung gegeben, und ein neues vegeres Leben 
eingeflößt hatte. Die Feyerlichfeit der Veran 
lafiung Hat auf den Ton diefer Reden gemirft, 
welcher höher genommen. ift, als ihr wiſſen⸗ 
fchaftliher Inhalt gefordert hätte, Ich fürchte 
indeß nicht deshalb Tadel zu verdienen, wenn 
anders die Behandlung des Gegenftandes 
dem gewählten Ausdrucde angemefien ift. 

Der Gegenftand der erften diefer Reden, 
die Sitten der Hellenen, und. die Quellen, aus 
denen die fittlihe Bildung diefes Volkes geflofz 
fen ift, hatte mich immer bey allen meinen Ber 
fhäftigungen mit dem griechifhen Alterthume 
vorzüglich angezogen, und es ſchien mir dem 

* * 
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Berufe, in den ich eben damals eingetreten 
tar, ganz vorzüglich angemeffen, meine Liebe 
zu jenem Bolfe dadurch zu rechtfertigen, daß 
id mich bemühte, e8 von Seiten feiner fitt- 
lichen Bortreflichfeit darzuftellen., Meine An: 
ficht ift nicht ohne Widerfpruch geblieben. ‚„‚Man- 
che fanden in diefer Rede, fagt Friedrih von 
Roth bey Anführung derfeiden*), zu viel Lob 
des griechiſchen Volkes, vielleicht weil fie nicht 
genug erwogen, daß große Tugenden durch ein 
Naturgefeg von großen Fehlern unzertrennlich 
find, und daß, wer ein Volk ausnehmend lobt, 
ihm doch nicht Vollkommenheit überhaupt, for: 
dern beftimmte Borzüge vor andern zuſchreibt.“ 
In gleihem Sinne, und von der Großartig- 
Feit ‚der Hellenen in ihren Gefinnungen und 
Sitten durchdrungen, fagt Niebuhr): 

„Ich erbitte mir von Gott für mich, wenn mei- 
nem Alter noch prüfende Tage befchieden feyn 
follten, und für meine Kinder, die geriß böfe 
Zeiten erleben werden, nur fo viel Selbſtbe— 
herrfchung, Ueberwindung der Lüfte, Muth vor 


*) Ueber den Sinn und Gebrauch des Wortes 
DBarbar ©. 6. 

+) Kleine hiſtoriſche und rhiloſophiſche Schriften 
1. Theil, ©. 478. 479. “ 
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der Gefahr, ruhiges Beharren im Bewußtſeyn 
eines edeln Entſchluſſes, deſſen Ausgang un⸗ 
gluͤcklich war, wie es das athenienſiſche Volk, 
als ein Mann genommen (von der Sittlichkeit 
der Einzelnen iſt hier die Rede nicht) gezeigt 
hat: und wer als Einzelner ſo iſt, und dann 
nicht mehr fündigt im Verhaͤltniß als die Athe⸗ 
nienfer , dee mag feinem Stündlein ruhig ents 
gegenfehn.” Und weiterhin: „Die Väter und 
Brüder der taufend Bürger, welche bey Chaͤro⸗ 
nea als freye gefallen waren, die in.der Grab: 
fchrift freudig bezeugten, daß fie ihren Befchluß 
nicht bereutenz die dem Redner, auf deffen 
Rath die Waffen fo ungluͤcklich verfucht, und 
ihre Lieben gefallen waren, eine goldene Krone 
ertheilten, ohne zu fragen, ob der Sieger dar⸗ 
über grolle x das Volk, welches, da Alerander 
von Zhebens Schutt her die Auslieferung der 
Patrioten forderte, fie verweigerte, und ihn 
lieber vor feinen Mauern erwartete: welches, 
während die Schmeichler und Furchtſamen tags 
täglich warnten; nicht zu reizen, Bürger zum 
Tode verurtheilten, welche Sclaven gekauft, 
die duch) Eroberung griechifher, Athen feinds 
felig geweſener Städte in der Macedonier 


Gewalt gefommen waren; das Volk, deſſen 
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Duͤrftige, uͤberwiegend in der Verſammlung, 
der Spende entſagten, die allein ihnen an ei— 
nigen Feſttagen den Luxus von Fleiſchſpeiſen 
ſchenkte, da ſie ſonſt nur Oliven, Kraͤuter und 
Zwiebeln mit trocknem Brod und geſalznem Fiſch 
aßen; die dies Opfer brachten, damit fuͤr die 
Ehre des Vaterlandes geruͤſtet werde: das Volk 
hat mein ganzes Herz und meine tiefe Ehrfurcht.“ 

Zeugniſſe dieſer Art, die ſich leicht vermeh- 
ren ließen, wenn nicht die Ausſpruͤche ſolcher 
Maͤnner genuͤgten, beruhigen mich uͤber die der 
helleniſchen Sinnesart in jener Rede geſpendete 
Bewunderung auch dann, wenn ſich bey der 
Betrachtung des Einzelnen die Anſicht des Gan⸗ 
zen in mir verdunkeln oder truͤben will. Denn 
leugnen zu wollen, daß ſich die helleniſche Welt 
dem allgemeinen Looſe menſchlicher Dinge nicht 
entzogen habe; daß die Verfaſſung ihrer Staa⸗ 
ten Keime des Verderbens enthielt, die ſich 
mit dem Fortgange der Zeit bis zum gaͤnzlichen 
Untergange entwickelten; daß verdammungs⸗ 
werthe Laſter unter ihnen im Schwange gin⸗ 
gen; und daß auch beſſere Naturen der Wol—⸗ 
fuft, dem Ehrgeize und der Habfucht gefröhnt 
haben; diefes und anderes ähnliche leugnen zu 
tollen, würde eben fo thörigt feyn, als von 
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der Schönheit irgend eines Menfchen zu behaup⸗ 
ten, daß er feinen Mangel irgend einer Art an 
fih trage, Auf der andern Seite aber, um 
einzelner Gebrechen willen, die Sittlichfeit der 
Alten überhaupt herabzuwuͤrdigen, und ihnen 
nicht8 weiter, oder doch nicht viel mehr. als eine 
vorzüglihe Bildung ihrer finnfichen Natur bey: 
zulegen, ftimmt weder zu dem, was die 
Gefhichte kehrt, noch zu dem Zeugniffe der 
Denkmäler des Alterthums, die von der Sitt- 
lichFeit eines Volkes einen ficherern Maasftab 
bieten, als feine Thaten, die oft durch Zufäl- 
ligkeiten bedingt, oft nur mangelhaft aufgefaßt, 
ihre Geftaltung immer mehr oder weniger dem 
Organe danken, durch das fie und mitgetheilt 
werden, Die Thaten der Hellenen find vor: 
übergegangen; ein Theil ihres Werthes hängt 
von dem Glauben ab, den wir ihren Gefchicht: 
ſchreibern ſchenken; aber die Werke ihres Geiz 
ftes und ihrer Kunſt find vor unfern Augen, 
und legen Zeugniß ab für die, fo fie ſchufen, 
jo wie für die Zeit, in der fie gefchaffen worz 
den find. Diefe Werke aber fprechen für eine 
fittlihe Bildung der edelften Art. Denn ges 
wiß dient unfer Zeitalter nicht mehr dem Wahne, 
welcher die Kunft von der SittlichFeit fcheidet, 
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und weil es Dichter gegeben hat, die bey ſittli⸗ 
cher Roheit ſich in angelernten Kunſtformen 
mit Gewandheit bewegt haben, die poetiſche 
Kunſt fuͤr ein Erzeugniß der Fertigkeit und 
eines gewiſſen Maaßes von Geiſt haͤlt. Werke, 
wie die Trauerſpiele des Sophokles, die Oden 
Pindars, die Geſchichte des. Thucydides, die 
Reden des. Demofthenes fegen eine tiefe und 
ducchgreifende Bildung voraus, die nicht bloß 
in gemöhnlichem flachem Sinne äfthetifch, fons 
dern wahrhaft fittlich war ; ja, fie Fönnen ohne 
diefe nicht einmal verftanden werden, daher 
ir. mit voller: Gewißheit behaupten fünnen, 
daß ein Volk, das in feinem Gemüthe ein Maaß 
für fo großartige Erfcheinungen fand, Fein vers 
ächtliches Volk ſeyn konnte. Wäre dem nicht 
fo, wären jene, fo viele Kahrhunderte hindurch 
betvunderten Erfcheinungen,, nicht aus der. eis 
genthümlichen Befhaffenheit der Zeit und des 
Bolfes erwachfen , fondern duch ein Wunder, 
tie der Quell der Wüfte aus dem Felſen in 
Horeb, entfprungen, wären fie nicht8 weiter, 
ald das Erzeugniß einer ergöglichen Kunft in 
großer Vollendung der Form, fo würde man 
Urſach haben, die Bethörung der Männer zu 
beflagen, welche in vergangenen Fahrhunderz 
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ten den Unterricht der edelften Jugend auf das 
Studium des clafjifhen Alterthumes gegruͤn⸗ 
det haben, und die Verblendung unfrer Zeit 
zu verlachen, die jenen Irrthum nicht bloß aus 
Gewohnheit und um des Herfommens toillen 
fortfegt,, fondern mit immerwachfendem Eifer 
nährt und pflegt. In einem ganz andern Lichte 
ober und als wahrhaft heilbringend erſcheint 
diefer Eifer, wenn der Werth jener Denfmale 
des Alterthums in der fittlihen Würde, in dem 
religiöfen Adel liegt, welcher gleihfam ihren 
innerften Kern bildet, und fich in dem Maaße 
und Gleichgewicht der Korm, «ld dem Symbol 
der innern Vollendung, ausfpricht; fo daß in 
der That Fein Mittel der Bildung bey der Erz 
äiehung der Jugend gefunden werden möchte, 
„das mit allen Verfaflungen und Berufsarten 
gleich vereinbar, fo geſchickt wäre, den ganzen 
Menfchen zu ergreifen, und ihn aus Niedrig- 
keit, Verworrenheit und Tand zu Ernſt, Klar: 
heit und Selbftgefühl empor zu heben *).“ 
Wir Fönnen hier aber einige Angriffe nicht 
unerwähnt laſſen, die gerade von diefer Seite 


) Fr. von Rothe Vergleichung des Thucn- 
dides und Tacitus. ©. 23. 
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auf das helleniſche Alterthum gerichtet wor: 
den find. 
Indem in unfern Tagen, theils durch die 
großen Ereigniffe, welche die Welt in Bewer 
gung gefest haben, theils durch die Kraft einer 
unvermeidlihen Ruͤckwirkung, die veligiöfen 
Keen einen neuen Schwung befommen haben, 
find die Lehrer des Chriſtenthums mit los 
benswerthem Eifer bemüht gemwefen, das viel: 
fach erfchütterte Gebäude zu prüfen, und es 
bald durch Befeftigung des Ungewiſſen, bald 
durch neue Auslegung des Misverftandenen 
oder Anftößigen, in größerer Vollendung als 
Je wieder herzuſtellen. Diefes Bemühen führte 
nothwendiger Weife auch auf die Prüfung des 
Unterrichtes in der Religion, und des Ber: 
hältniffes, in welchem er zu andern Theilen des 
Unterrichtes ftand, Da fanden nun Einige, 
daß man den heidnifhen Schriftftelleen allzus 
viel Platz geftatte, und indem fie das Chriſten⸗ 
thum hierdurch gefährdet glaubten, fchlugen fie 
vor, die Werfe der chriftlichen Kivchenväter an 
die Stelle der Heiden zu fegen, oder jenen doch 
einen Pat neben diefen einzuräumen, Andre 
befämpften zu gleichem Zweck das ganze claſ⸗ 
ſiſche Alterthum von der Seite, die es zu allen 
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Zeiten den Angriffen der Chriften am meiften 
bfosgejtellt Hat, von Seiten der Religion, und 
waͤlzten auf diefe die Schuld aller der fittlichen 
Gebrechen, die man in dem Leben der Griechen 
und Römer zu rügen fand. Diefe Angriffe, 
deren fromme Abficht ich fo wenig, als die das 
bey aufgebotene Selehrfamfeit verfenne, haben 
doch meine frühern Ueberzeugungen nicht ers 
fhüttern koͤnnen. Niemand wird mich mohl 
für fähig halten, die Religion der Alten, oder 
was man das Heidenthum nennt, mit fammt 
der VBermorrenheit ihrer Mythologie, der Ver⸗ 
ehrung der Idole, und allem dem leeren Cere⸗ 
monienterfe, das mit ihrem Eultug verbunden 
war, in Schuß zu nehmen; aber ich Fann mich 
nicht überzeugen, daß man Recht habe, jene 
Religion, um der ihr anhangenden Mängel 
willen, als eine giftige Duelle aller Unreinigkeit 
und Sünde zu verabfcheuen, und in ihr einen 
Abfall von Gott zu ſehn. Vielmehr bin ich 
überzeugt, daß auch das Heidenthum mit feiz 
ner Sdolatrie eine der nothwendigen Stufen 
bildete, auf denen Gott das menfchliche Ge⸗ 
ſchlecht zu der rechten Erfenntniß der Wahr⸗ 
heit leiten wollte; daß es, bey allen ſeinem 
Irrthum, dennoch im Beſitze des Glaubens an 
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einen eifrigen Gott wart der das Gute 
belohnt , und die Miffethat der Väter 
heimſucht an den Kindern; und daß 
es überhaupt Fein Volk zu Feiner Zeit gegeben 
habe, welchem Gott fein Angeficht fo verborgen 
hätte, daß ihm die innere Dffenbarung feines 
Weſens gänzlich erloſchen ſey. In Ruͤckſicht 
auf dieſe Ueberzeugung erlaube ich mir, nach 
dem, was die Zugaben hieruͤber erionern, 
noch einige Bemerkungen. + 

Unter den alten Offenbarungen Gottes gibt 
es feine, welche die Wurzeln des gefammten 
fittlichen Lebens tiefer befeftigte, als ‚diejenige, 
welche die Grundfäe eines weifen und tugend⸗ 
haften Lebens der einzelnen Menfchen, mie der 
ganzen Staaten, auf ein ewiges, in dem Wil 
len Gottes gegründetes Gefeg zuruͤckfuͤhrt; 
woraus von felbft folgt, daß die Verbindlichkeit 
zur Befolgung jener Grundfäge nicht auf ihrer 
Nüslichfeit, fondern auf ihrer hohen und ewi⸗ 
gen Abfunft ruht.  Diefe Offenbarung. ift in 
unfern heiligen Büchern enthalten ; nicht wer 
niger ift fie, in ſehr früher Zeit, mit Flaren 
Worten von heidnifchen Weifen ausgefprochen ; 
und nie Fann fie verfhmäht und abgeleugnet 
werden, ohne den menfcplichen Geift in die bo: 
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denloſen Syrten einer Sophiſtik zu ſtuͤrzen, 
welche die Quellen des Stromes abgraͤbt, den 
ſie ſtaͤrker und maͤchtiger machen will. Wie 
ſcharf und ſchneidend aber auch immer dieſe 
Sophiſtik iſt, und wie wirkſam zur Verfuͤhrung 
der Einzelnen, ſo hat ſie doch nie den geſunden 
Sinn der Menſchen überhaupt und ganzer Voͤl⸗ 
fer fo umftricfen und verdunfeln fünnen, daß 
fie die Sittlichfeit ihrer Handlungen von aller 
Beziehung auf Gott und feinen Willen, auf 
fein Wohlgefallen oder fein Misfallen, losge⸗ 
trennt hätten. Das, was wir ducch innere und 
äußere Offenbarung von dem Wefen. Gottes 
mit Zuverlaͤſſigkeit wiſſen, ift, daß in ihm die 
höchfte Weisheit wohnt (Athene in dem Haupte 
des Zeus; die Gerechtigfeit aber neben ihm); 
und daß der Weisheit nur das Gute gefallen 
fann, Fragen wir dann weiter, was denn Gut 
fey, fo müffen wir allerdings antworten: das 
was dem göttlichen Gefege entfpricht d. h. mas 
Gott gefällt, und es gibt Feine Rettung aus 
dieſem Eirfel, als durch einen Sprung in dag 
Bodenlofe, two das Gute zum Böfen wird. 
Denn dem Glauben an die Gewisheit der fitts 
lihen Offenbarung in uns, d.h. dem Glauben 
an ihre göttliche Abkunft als ewiges Geſetz entz 
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ſagend, gelangen wir unvermeidlich zu der Bes 
hauptung jenes Thraſymachus, daß die Gerechs 
tigfeit und alle Tugenden in ihrem Gefolge 
reine Thorheit fey, die höchfte Weisheit aber: 
in der Kunft beftehe, ohne Gefahr Alles nach 
feinem Gelüften zu thun *). ; 

Nach meiner Weberzeugung nun ift jener 
Glaube Religion und die Grundlage der Tu: 
gend; und da ich bey den Alten, nicht nur in 
den Werfen der Dichter und Philofophen, fonz 
dern auch in ihrer Gefeggebung den Glauben 
an ein erwiges und unverbrüchliches Gefet als: 
‚ Quelle fittliher Verpflichtungen ausgefprochen 
und befräftigt finde; fo muß ich es für eine 
große Ungerechtigkeit erkennen, wenn man be⸗ 
hauptet hat, „die Alten hätten e8 mit aller ih⸗ 
rer Moral nicht weiter bringen fönnen, als aus 
ſtarken Böferwichteen mäßige zu werden.“ 
Wenn ein Bolf, was felbft von feinen Giegern 
als ein Vorbild edler Menfchheit bewundert 
wurde, doch, weil ihm die noch nicht erfchienene 
riftliche Offenbarung mangelte, ein Bol von 
DBöferichtern war, was follen wir von der 
Maſſe von Bölfern halten, die in jeder Ruͤck⸗ 


*) Plato de Rep. Lip. 344 ©. 
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ſicht unter den Hellenen ſtanden, und in ihrer 
heidniſchen Verruchtheit ſelbſt den Zuͤ⸗ 
gel nicht kannten, den die helleniſchen Boͤſe— 
wichter, ein Lykurgus und Solon, ein Ariſti⸗ 
des und Sokrates, ehrten? Da dieſe ohne 
Zweifel insgeſammt von Gott verſtoßen waren, 
ſo zieht ſich offenbar der Schauplatz der Reli⸗ 
gion und Froͤmmigkeit in die engen Grenzen 
von Paläftina und auf das juͤdiſche Volk zus 
fammen, dem eine feife Dämmerung  riftlie 
ber Dffenbarung aufgegangen war, das aber 
diefe fo wenig benußte, daß es zwar zahllofe 
Benfpiele von Abgötterey und Miffethaten, 
aber feine von Edelmuth und Größe gab, und 
als der Heiland der Welt in feiner Mitte erfchien, 
feine, Lehre verwarf, ſeine Tugenden Tafterte, 
und ihn endlich, einem entarteten und. misges 
leiteten Glauben zu Ehren, an das Kreuz fhlug. 
Dieſe Miffethat Hat das jüdifche Volk aus 
der Dunkelheit gezogen, und ihm, aber auf 
eine andere Weife ald Griechen und Römer, 
einen Pat unter den welthiftorifchen Voͤlkern 
verfchaft, nicht zue Nachahmung, fondern zur 
Warnung, Nichts Aehnliches kann man von 
den, Griechen ſagen. Sokrates fiel nicht als 
ein Dpfer des Fanatismus, fondern des Mis- 
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verſtandes. Seine Verurtheilung erfolgte nach 
dem Geſetze, durch Urthel und Recht; ſein Tod 
war ruhig: niemand mishandelte, niemand 
ſchmaͤhte ihn. Moͤchte man wohl fuͤr das 
Heil der Menſchheit wuͤnſchen, daß Hellenen 
Juden geweſen waͤren? 

Die chriſtliche Theologie legt einen hohen, 
ja den hoͤchſten Werth auf gewiſſe dunkle me: 
taphnfifche Lehren, in denen man die Wurzel 
des EhriftentHums zu finden glaubt, und die 
von den Alten entweder gar nicht, oder doch 
nicht im diefem Sinne: gefannt waren. Wir 
wollen nicht erwähnen, daß einige diefer Leh⸗ 
ren die Welt Zahrhunderte hindurch mit Blut 
und Berfolgungen angefüllt Haben; es iſt fel- 
ten das Loos der Wahrheit, ohne⸗Widerſtand 
unter den Menſchen Platz zu finden; aber wie 
ſollen wir es erklaͤren, daß gerade die Leh⸗ 
ren, die man für die wichtigſten hält, denen 
alfo iin den fehriftlichen Dffenbarungen Gottes 
die erfte und legte Stelle gebührt hätte, auf 
eine fo dunfle und zweifelhafte Weife in ih⸗ 
nen angedeutet find, daß Sahrhunderte der 
heftigften Kämpfe, und zufegt noch die Macht 
des weltlichen Armes erforderlich gemefen find, 
um ihre Stelle in der chriftlihen Dogmatif 
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zu ſichern? Wie iſt es mit der Liebe Gottes 
zu ſeinen Kindern zu vereinigen, daß er ihnen 
nicht nur ſo lange Zeit die Kenntniß der wich⸗ 
tigſten Lehren vorenthalten, ſondern ſie auch 
da, wo er ſich durch den Mund des Meſſias 
der Welt in reicherer Fuͤlle kund gab, gleich⸗ 
ſam nur mit karger Hand geboten, und von 
ungewiſſem Nebel umhuͤllt gezeigt hat? Unter 
dieſen Lehren ſteht die athanaſianiſche von der 
Trinitaͤt oben an. Wenn dieſe, wie in unſ⸗ 
rer Zeit von neuem behauptet wird, dem chriſt⸗ 
lichen Glauben ſo nothwendig iſt, daß er ohne 
ſie ſeiner vorzuͤglichſten Stuͤtze beraubt iſt; 
wenn ſie in der That die rechte Erkenntniß 
von dem Weſen Gottes enthaͤlt, und aus ihr 
die milde Natur des Chriſtenthums im Gegen⸗ 
ſatze mit dem monotheiſtiſchen Glauben erklaͤr⸗ 
bar iſt; ſo krankte auch der Glaube des Vol⸗ 
Fes, das ſich als Volk Gottes der älteften Of⸗ 
fenbarung rühmt, an einem beflagenswerthen 
Mangel, dem ſchwerlich irgend eine Kunft eis 
ter voraus beftimmten dogmatifchen Ausle⸗ 
gung abzuhelfen im Stande ift. Dann waren 
alle Voͤlker, die einen des Polytheismus, die 
andern des ftarren Monotheismug wegen, der 
Blindheit dahin gegeben: die Wurzeln des 
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Chriſtenthums ſelbſt waren noch nicht befeſtigt, 
bis im vierten Jahrhunderte nach ſeinem Stif— 
ter die athanaſianiſche Lehre durch Kirchenver⸗ 
ſammlungen beſtaͤtigt worden war; und wer 
ſich mit dieſer Autoritaͤt nicht befreundet hatte, 
konnte nicht auf Erhoͤrung hoffen, wenn er ſein 
Gebet an den einen und ungetheilten Gott 
richtete, dem die Erzvaͤter geopfert hatten, 
und den Paulus verfündigt, wenn er ſchreibt: 
„Es ift Ein Gott, und Ein Mittler zwifchen 
Gott, und dem Menſchen, nemlich der Menſch 
Chriſtus Jeſus.“ Wir find weit entfernt, hier 
um übernatücliche Lehrem zu ftreiten, oder, zwi⸗ 
ſchen dem Homoufius und Homoͤuſius 
entjcheiden zu wollen; aber wenn Chriftus nicht 
blos der, Exlöfer feines Volkes, fondern der 
Menfchheit geweſen; wenn der edle Charakter 
des Chriſtenthums in der die Menfchheit ums 
faſſenden Liebe liegt, die fih.eben fo wenig auf 
Eine Zeit ald auf Ein Volk befhränfen Fann, 
fo glauben wir nach dem eigenen Ausfpruche 
des Meſſias, daß in dem Haufe des ewigen 
Vaters der Menfchen viele Wohnungen 
find, und daß die unendliche Liebe, jedem der 
nach dem Willen Gottes thut, wie 
mangelhaft auch immer feine Erfenntniß von 
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dem Weſen Gottes feyn mag, 'einen Platz in 
einer dieſer Wohnungen befhieden hat. Der 
Gott, welcher fih von Anbeginn an als den 
Vater der Menfchen Fund gegeben hat, und 
ihrer Dürftigfeit felbft in dem Augenblicke, 
wo er ihnen zum erftenmale zürnte, liebreich 
zu Hülfe Fam, hat fi) ihnen nie entzogen; 
und wer in einer frommen Regung feines 
Herzens den Weg zu ihm fuchte, was auch 
immer fein Glaubensbefenntniß feyn mochte, 
dem bot er die Hand, Der Gerechte Iebet 
feines Glaubens, fagt die Schrift. Auch der 
Polytheismus ging aus der. Sehnfucht 4 
Gott hervor; und ehe Chriſtus zu Bethlehem 
geboren ward, hat es Chriſten gegeben, nicht 
bloß am Jordan, ſondern in der ganzen Welt. 
Diejenigen, denen das Heidenthum als 
Abfall von Gott erfcheint, und die das Böfe, 
was. fie bey den Alten finden, die freilich auch 
foie wir in Sünde empfangen und geboren 
waren, von ihren veligiöfen Serthümern als 
erften Quelle ableiten, und durch eine ſolche 
Ableitung die Vortreflichkeit des Chriſtenthums, 
die keines Beweiſes bedarf, in ein helleres 
Licht zu ſetzen meinen: koͤnnten ihren Satz 
nicht beſſer befeſtigen, als wenn ſie darthaͤten, 
Br 
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daß, nachdem das Chriſtenthum ſeine zarten 
Wurzeln in die Herzen geſenkt hatte, und 
erſt durch die Kraft der Lehre, dann durch 
das Anſehn der Concilien, endlich durch den 
kraͤftigen Beyſtand der weltlichen Macht und 
einer kunſtvoll gegliederten Hierarchie zur Al⸗ 
leinherrſchaft gelangt war, zugleich mit der 
Ketzerey auch die Dämonen des Sittlich⸗Boͤſen 
und der Sündhaftigfeit die erleuchtete Welt 
verlaflen, und die chriftlichen Bölfer und Reiche 
das Heidenthum der alten Welt durch weiſe 
ee und fittliche Vortreflichfeit in wei: 
ee Ferne hintere fich zurüchgelaffen haben. Leis 
der Fann diefer Bemweiß nicht mit Beftand dev 
Wahrheit geführt werden. Gelbft in den ers 
ften Gemeinden, two man von dem Zufammen: 
wirken der Kraft einer neuen und erhebenden 
Lehre in äußerer Befchränfung das Größte ers 
‚warten durfte, gibt ſich die unübertoindliche 
Macht des Böfen in unverdächtigen Zeugnifien 
fund; wie Paulus zum Beyfpiel die Korinther 
mit harten Worten wegen einer Art der Uns 
zucht ſtraft „wovon auch Heiden nichts zu fa- 
gen wiſſen;“ und. ihre Händel um das Eigens 
thum, felbft mit ungerechter Uebervortheilung 
und Betrug verbunden, mit Nachdruf rügt. 
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Nicht weniger zuͤrnt Petrus*) uͤber Glieder 
ſeiner Gemeinde, die zwar „den Weg der Ge⸗ 
rechtigfeit’’ erkannt, aber ſich dennoch der 
Hoffarth, und üppigen Luft ergeben hatten, fo 
daß man von ihnen fagen fünne: „Die Sau 
mwälzt fi nach der Schwemme wieder im 
Koth.“ — Was in fo früher Zeit geſchah, 
wird in dem Kortgange der Jahre und bey der 
Bermehrung der Gemeinden fehwerlich vermies 
den worden ſeyn; mwenigjtens ift fo viel gewiß, - 
daß in der herrſchenden Kirche nicht. die 
Sittenlehre, fondern die Theologie mit Eifer 
angebaut wurde, und oft unter dem Streben, 
die Geheimniffe des Chriſtenthums zu ergrüns 
den, der chriſtliche Sinn gänzlich erloſch. Fuͤr 
unfern Zweck ift e8 hinreichend an die Gefchichte 
der rechtgläubigen Kaifer zu erinnern, von des 
nen nicht wenige jeden andern Ruhm dem Berz 
dienfte nachfesten, die wahre Lehre durch alfe 
Mittel zu befeftigen, die in ihren Händen la= 
gen: Federmann weiß, daß alle Blätter diefer 
Geſchichte mit Blute befleeft find; nicht mit 
dem Blute ftarfer Feinde, vor denen die Feige 
heit jener entmannten Despoten erbebte, fon- 





*) Zweyte Epiftel 228 Cap. | 
***2 
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dern der Bürger und Unterthanen und der 
nächften Verwandten. Mit blutiger Graufam: 
feit ging ſchlaffe Wolluft Hand und Hand, und 
in dem Pfuhle der Greuel und Verbrechen war 
der einfache Mord eines Gatten oder eines Mes 
benbuhlers der Macht das verzeihlichite. Wie 
die Heren, fo waren auch die Völker, vorzuͤg⸗ 
fih in der Nähe des Thrones und den großen 
Städten. Der Fortgang der Zeit befeftigte die 
orthodore Lehre, aber. weder in Kom noch in 
einem andern Theile der Erde wirkte diefe Lehre 
zur Beförderung chriftlihee und menfchlicher 
Tugenden. Ein unfruchtbarer Glaube an uns 
verftandene Lehren; blinde Unterwürfigfeit un: 
ter hierarchiſche Macht, frrenge Beobachtung 
der Firchlichen Gebräuche und Satzungen, gal: 
ten für ChriftentHum; und während die Vor⸗ 
fohriften der Priefter mit Demuth befolgt wur⸗ 
den, wurden die Gebote Gottes frech vetlett. 
Raub, Meineid, Blutfhande, Nothzucht wur: 
den gemeine Verbrechen, die mit Gelde gebüßt 
werden konnten; Kinder erhoben die Hand ges 
gen die Eltern, Weiber gegen ihre Männer; 
Entthronung rechtmäßiger Fürften durch meineis 
dige Bafallen; Mord und Entmannung, Blen⸗ 
dung und Qualen der Feinde war nicht unge: 
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woͤhnlich; und nicht ſelten war Grauſambkeit 
mit Unzucht gepaart. Freylich wurden die 
Verbrechen eines greuelvollen Lebens, meiſt im 
Alter, und wenn die Kraft nicht mehr zur Mif- 
fethat ausreichte, durch den Bau einer Kirche 
oder eines Klofters, duch Wallfahrten an. 
Gnadenorte oder in das gelobte Land, vielleicht 
auch durch Kafteiungen oder Elöfterlichen Müfs- 
figgang gebüßt; aber wer möchte eine folche 
Art der Frömmigkeit, die nichts gut machte, 
für einen Erfag der Tugend halten, oder die 
Wirfung einer Enechtifchen Furcht der fittlichen 
Freyheit gleichftellen, die das Böfe flieht, weil 
fie das Gute liebt? Man Flagt die Unkeuſch⸗ 
heit des Heidenthums an, zu der feine Götter, 
wie man fagt, das Beyfpiel und die Berechtis 
gung gegeben hatten; aber die Sige des chrift: 
lihen Glaubens waren mit diefen Sünden ans 
gefüllt; es gab Feine Art der Unreinigfeit, mit 
der fih nicht das chriftlihe Rom befledte; 
und, damit es nicht an der Berechtigung fehlte, 
nahmen Päpfte und Bifhöfe von feilen Dirnen 
Zins, und entledigten die Prieſter für Geld 
von dem Joche der Ehelofigfeit. Die Predi- 
ger des funfzehnten Jahrhunderts, einer Zeit, 
welcher man Rechtglaͤubigkeit nicht abfprechen 
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kann, eifern gegen die unnatuͤrlichen Laſter, 
die in chriſtlichen Gemeinden im Schwange 
gingen; ſie behaupten ungeſcheut, daß die Kup⸗ 
ler ihren Handel mit frechen Dirnen in den 
Tempeln des Herrn abſchloͤſſen; daß Muͤtter 
ihre Toͤchter noͤthigten ihre Mitgabe mit dem 
Leibe zu verdienen; daß Abtreiben der unrei⸗ 
fen Frucht felbft von Prieftern angerathen 
werde; Kindermord ein ganz gemeines Ber» 
brechen fey, und daß alle diefe Greuel in den 
Klöftern Gott geweihter Fungfrauen häufig bes 
gangen würden. Wollte man nun fagen: es 
gibt Feine fhändlihe Handlung, die nicht von 
Ehriften, von den Dienern der Kirche und ih⸗ 
ren Häuptern begangen morden wäre; man 
hat ſich in einer vollfommen rechtgläubigen 
Zeit durch den Genuß des Abendmahld zu 
Treubruh und Mord verfchmworen; man hat 
den Eid zu einem Spiel gemacht; man hat, 
um Habfucht und Herrfchbegier zu befriedi: 
gen, Fein Blut gefehont, ganze Völker in den 
Staub getreten und von der Erde vertilgt; 

man hat die Sünde felbft zu einem Verdienfte 
vor Gott gemacht, und Firhlihe Bußen und 
Adläffe find ihe zu Hülfe gefommen: mollte 
man nach diefen unleugbaren, durch unzählige 





. 
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Thatſachen befräftigten AUnfuhrungen weiter 
folgern, daß alle diefe Greuel von dem Chris 
ſtenthume ausgegangen und die Brut der Las 
fter in dem Schoofe der Kirche erzeugt wor⸗ 
den; mer würde eine folde Folgerung nicht 
mit Untoillen zurücdweifen? Darf man nun 
das giftige Unfraut, welches neben der chrifts 
lihen Lehre aufgefchoffen, fi an dem Kreuze 
emporgemwunden und es. oftmals bedeckt hat, 
nicht ohne Unrecht eine Frucht des von dem 
Ehriftenthume ausgeftreuten Saamens nennen, 
fo hat man auch fein Recht zu behaupten, 
daß die Lafter, die wir im Heidenthume fins 
den, eine Wirfung des Polytheismud gemefen. 
Paulus*) fagt von FZuden und Griechen, 
es fen Feine Furcht Gottes vor ihren Aus 
gen; ihr Mund fey voll Fluchens; ihre Zunge 
der Si des Betrugs; ihre Züße eilend zum 
Blutvergießen. Er fagt dieß, ich miederhofe 
es, von Zuden und Griechen. Er glaubte 
alfo nicht, daß diefe Sünden in der Vielgöts 
terey wurzelten; denn die Juden hielten an 
Einem Gott. In der römischen Republif wa: 
ren die Sitten fünf Jahrhunderte hindurch 


*) in der Epiftel an die Römer 3. Cap. 9-18. 
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von muſterhafter Reinheit. Waͤhrend dieſer 
Zeit aber beſtand auch die Vielgoͤtterey in vol⸗ 
ler Kraft. Hat ſie nun damals keine Laſter 
erzeugt, woher hat ſie dieſe Kraft in einer 
Zeit genommen, wo ſie, wie in den letzten Zei⸗ 
ten der Republif und unter den Kaifern une 
bezweifelt der Fall war, ihr Anfehn verfohren 
hatte? Man kann alfo nur foviel mit Beftand 
der Wahrheit fagen, der Polytheismus Habe 
niht das Vermögen, den Strom fittlichen 
NVerderbniffes, wenn ihn Äußere Umftände ans 
ſchwellen und nähren, aufzuhalten; nicht aber, 
daß er es fey, durch den Rom und Korinth, 
Antiohia und Alerandrien in Lafter verfanf, _ 
Leider aber wird man daflelbe, wenn man 
aufrichtig ſeyn will, von der Wirkfamfeit der 
chriftlichen Lehre zugeftehen muͤſſen. Was 
diefe im Einzelnen aufbaut, kann hier nicht in 
Betracht fommen. Denn au in dem heids 
nifhen Rom und Athen mögen Viele gelebt 
haben, an denen, wie in dem chriftlichen Pas 
vis und London, die Fluth der Ueppigfeit und 
des Laſters dahin braufte, ohne fie mit ſich fort⸗ 
zureißen. 

Das Chriſtenthum, wenn man darunter 
die Lehre verſteht, die von den Lippen des 


& 
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Heilands der Welt gefloſſen iſt, verbunden mit 
dem Muſter der Unſchuld und Heiligkeit, das 
der goͤttliche Lehrer in ſich ſelbſt darſtellte, iſt 
ohne allen Zweifel eine der wohlthaͤtigſten Erz 
ſcheinungen in der Gefhichte des menfchlichen 
Geſchlechts. Leider hat fi mit dem, mas 
urſpruͤnglich göttlih war, nur allzubald Biel 
des Irdiſchen gemifchtz die arme Hütte, in 
welcher das Heil der Welt geboren worden, 
wandelte fih in einen Pallaft um, in dem 
Ehrgeiz und Herrfchbegier, Habfucht und Uep⸗ 
pigfeit ihre Wohnungen auffhlugen. Aus dem 
Chriſtenthume ward Kirchenthum; in dem Kir⸗ 
chenthume feste fih die Theologie feft,. und 
nach nicht langer Zeit war das Ziel, nach mwel- 
chem Chriſtus geftrebt hatte, fo gänzlich vers 


ruͤckt, daß eben das, was er zerſtoͤrt hatte, in” 


wenig veränderter Geftalt von neuem empor⸗ 
ftieg, und fein Name ein Werk frönte, das 
mit feiner einfachen Lehre twenig gemein hatte. 
Die Wirkung diefes umgewandelten Chriſten⸗ 


thums mar groß; keineswegs aber unbedingt 
wohlthaͤtig. Doch liegt das, was hierdurch 


insandrer Ruͤckſicht verſchuldet worden ift, jest 


‚nicht auf unferm Wege; aber daß die Theo> 


logie des Kirchenthums, indem fie die chrift 
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liche Lehre durch BAniſchun des Ueberſinn⸗ 
lichen und Unbegreiflichen verdunkelte, eben das 
durch auch das einfache Urtheil über die Sitt- 
lichfeit menſchlicher Handlungen oft auf eine 
heillofe Weife verwirrte, darf hier wohl berührt, 
und der Gegenfat deflen, was war, mit dem, 
was feyn follte, menigftens an Einem Bey: 
fpiele ftatt vieler gezeigt werden, 
Es ift in dem erften Theile diefer Samm⸗ 
fung die Bemerfung hingemorfen worden, die 
» alten Geſchichtſchreiber und Dichter haͤtten oft 
gute und boͤſe Thaten ohne beygefuͤgtes Ur⸗ 
theil erzaͤhlt, weil es ihnen unmoͤglich geſchie⸗ 
nen, daß Hellenen das Gute anders als mit 
Luſt, das Schaͤndliche anders als mit Unwil⸗ 
len hören koͤnnten. Wir ſetzen hier hinzu, 
daß in diefer Sicherheit und Reinheit des 
Urtheils uͤber ſittliche Handlungen ein Theil 
der Größe liegt, die ung aus dem claſſiſchen 
Alterthume anfpricht, und die wir in den Thas 
ten und Werfen der modernen Welt nicht 
felten vermiſſen 
Daß nun allerdings die größere Verwicke— 
fung, melde allmählig in den Verhaͤltniſſen 
der menfchlichen Gejellfehaft eingetreten iſt, 
auf die Sicherheit des fittlichen Urtheils nach: 
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theilig gewirkt hat, wollen wir geen zugeftehn: 
aber auch die Theologie kann hierbey nicht 
von Schuld frey gefprochen werden. Wir koͤnn⸗ 
ten in diefer Ruͤckſicht vorzüglich die Eafuiftif 
erwähnen, die, wie zahlreiche Beyſpiele leh⸗ 
ren, auch die ftrafbarften Handlungen mit 
Gründen der theologifchen Sophiftif zu beſchoͤ⸗ 
nigen gewußt hat, und in ihrer weiteften Anz 
wendung nur alljuoft eine umgekehrte Moral 
geworden ift; aber wir laflen fie gern zur 
Ceite liegen, um von den Verwirrungen zu 
fprechen, die aus der dogmatifchen Auslegung 
der heiligen Schriften in die chriftlihe Ethik 
gebracht worden find. Nachdem man’ glaubte, 
die Entdeefung gemacht zu haben, daß das 
“alte Teftament um des neuen willen vorhan⸗ 
den ſey, und daß die Geſchichte, welche jenes 
enthält, nicht für Geſchichte, ſondern für Weif- 
fagung und Vorbild gehalten werden müffe, 
boten die Lehrer der Kirche allen Scharffinn 
auf, um die Heiligfeit jener angeblihen Vor⸗ 
bilder dadurch zu retten, daß man der ethis 
fhen Grundlage ihrer Handlungen eine myſti⸗ 
fhe unterfhob, und auf diefe Weile dem, 
was dem gefunden Urtheil böfe und ftrafbar 
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erſchien, einen Anſpruch auf geheimnißvolle 
Tiefe gab. 

Der heilige Ambrofius, der aus einem 
Sachwalter ein Bifhoff geworden war, und 
die in dem frühern Berufe erworbnen Fertigfeis 
ten hin und wieder in feinen chriftlichen Schrif⸗ 
ten in Anwendung bringt, erzählt in feiner 
Apologie Davids *) den Ehebruch dieſes Kö: 
niges mit Bathfeba, feine mislungenen Ber- 
fuche ihren Mann zu täufchen, und den ver⸗ 
rätherifchen Mord diefes Mannes, mit den 
Worten der Schrift, Thaten wie diefe, follte 
man glauben, verurtheilen ſich felbft; auch 
unternimmt David ihre Vertheidigung nicht; 
er befennt und bereut fie. Aber der Triumph 
eines Anwaldes beruht auf der Kunft dasjes 
nige möglich zu machen, was jedem andern 
unmöglich erfcheinen würde, Nachdem er vor: 
bereitend bemerft hat, daß in der Zwillings⸗ 
geburt, melde Thamar durch Hinterliftigen 
und bilutfhänderifchen Benfhlaf empfangen 
hatte, ein Vorbild des zwiefachen Teftamen: 
te8 Gottes enthalten fey, und daß der beab- 


*) Opera Vol. p. 234. ff. Eölner Ausg. von 
1616. 


F 
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ſichtigte Brudermord der Söhne Jacobs und’ 
die Berfenfung Joſephs in den Brunnen ein 
Typus der Menfchwerdung Chriſti fi y: findet 
er, daß der ehebrecherifche Beyfchlaf der Gatz 
tin des Urias mit dem heiligen David. die 
Bereinigung der Bölfer andeute, die mit Chrifto 
nicht durch die gefegmäßige Che des Glaubens 
verbunden waren *). In der meitern Aus— 
fuͤhrung dieſes Gedankens ſagt er: der wahre 
David und ewige Koͤnig, welches Chriſtus 
ſey, ſey verſtohlener Weiſe in die Welt ge: 
kommen, um den Fuͤrſten der Welt, welcher 
Urias (mein Licht) heiße, weil er ſich in 
einen’ Engel des Lichtes verſtelle, zu hinter— 
gehn; wie ein Ehebrecher fey er gekom⸗ 
men, um fein gültiges Recht zu behaupten **). 
Diefer moftifchen Deutung, mit welcher weis: 





*)  Quid: igitur obstat, ‘quominus Bethsabee 
Sancto David in figura sociata fuisse creda- 
tur, ut significaretur congregatio nationum, 
quae non erat Christo legitimo quodam fidei 
copulata conjugio, Apologia — ©. 3. P. 
237. A. 

An einer andern Stelle Apolog. sec. c. 10. 

p- 246.) ſagte er, der Ehebruch fen ein Typus 
* Heils geworden; denn nicht jeder Ehebruch 
ſey verdammlich. 
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terhin noch Seltſameres verbunden wird, ge⸗ 
ſellt der ſcharfſinnige Mann noch andere Gruͤnde 
der Rechtf oa ju, von denen wie nur 
diefen anführen wollen, daß es unrecht fey 
einen Mann, den Gott felbft gerechtfertigt 
habe, anzuflagen, da er vielmehr die größte 
Bewunderung verdiene, mitten unter fo zahl: 
reichen Verſuchungen zum Böfen, doch nur 
einmal folhen Serthümern Raum gegeben zu 
haben; um defto mehr Unrecht, da David 
nue gegen Gott gefündigt habe, indem ja 
fein Menfch über ihm gewefen fey. — Durch 
foibe Lehren alfo, welche namenlofe Verbre— 
chen faſt heiligen*), mußte das fittliche Urs 
theil nothwendiger Weife um defto mehr vers 
wirrt und verfälfht werden, je größer das 
geiftlihe Anfehn der Lehrer felbft war; und 
die Geſchichte der Zeit zeigt, daß diefe Vers 
worrenheit nicht ohne Folgen geblieben ift. 
Auch Abraham wird von demfelben Bifchof 
als ein Mufter der Nachahmung aufgeftellt. 
Wenn nun Jemand fagen möchte: der Mann, 


*) Apolog. poster: c. 7. p. 244. Et quoniam 
David non defendendum, neque enim meo 

" eget auxilio, sed excusandum recepimus, vel 
potius praedicandum etc 
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I 
mit dem Gott gefprochen Hatte, hat ja feine 
Magd befchlafen, und einen Sohn mit ihr 
gezeugt ; erwiedert der heilige Biſchof *): aller⸗ 
dings; aber man muß bedenfen, daß Abraham 
vor dem Gefeze Mofis und vor dem Evangelio 
febtes daß vor dem Geſetze auch Feine Bes 
ſtrafung ftatt findet; der Ehebruch aber noch 
nicht verboten war; denn im Paradiſe hat 
Gott die Ehe zwar gelobt und empfohlen, aber 
den Ehebruch nicht unterfagt. Abraham hat 
alfo nicht gegen das Geſetz gefündigt, fondern 
iſt dem Gefege zuvorgefommen, Ferner, fagt 
er, wird feine That durch die damald noch 
ſchwache Bevölferung der Erde, und die Ab— 
ficht gerechtfertigt die Zahl der Menfchen zu 
mehren; eine Abficht, welche auch die Toͤch⸗ 
ter des frommen Lot bewogen hatte, ihren 
teunfnen Vater zu taͤuſchen **). Endlich ift 


*) De Abraham L. I. c.4. Opera. Vol. I. p. 107. 
**) Adhuc post diluvium 3 erat generis hu- 
mani: erat enim r ioni, ne quis non reddi- 
naturae. Denique et 
Lot sancti filiae hanc causam quaerendae poste- 
ritatis habebant, ne genus deficeret humanum: 
et ideo p Bat muneris gratia pri- 
vatam eulpam prastexuit. 
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in Abrahams Ehebruche ebenfalls ein Vorbild 
der Erloͤſung enthalten; wobey wir doch zur 
Entſchuldigung des h. Ambroſius bemerken 
muͤſſen, daß er den Anlaß zu dieſem Gedans 
fen bey dem Apoftel fand*), welcher auch in 
den Söhnen Sara’ und der Magd Bilder 
des freyen Glaubens und des alten Gefeges 
fah. Aber der Kirchenlehrer geht über den 
Apoftel Hinaus, wenn er die Handlung des 
Erzvaters, die unter den Umftänden, die ihr 
die Erzählung der Genefis behfuͤgt, vielleicht 
feiner Rechtfertigung bedarf, durch ihre my— 
ftifhe Beziehung zu rechtfertigen meint, und 
gleichfam triumphirend hinzufegt: „Du fiehft 
alfo, daß das, was du für Sünde hielteft, 
ein Myſterium ift, wodurch die fommende Zeit 
offenbaret wurde“ *R). 

Wie dieſer Biſchof die Moral durch uns 
chriſtliche Sophiſtik entſtellte, ſo kehrte ſein 
prieſterlicher Stolz auch die Grundſaͤtze der 
Verfaſſung und der eltlichen Herrſchaft um. 
Indem er jegliches I I weltlihen Macht 
über das Fra ] was mit dem Kir⸗ 
v 


2) Epiftel am die Ga ter. Car 4 V. 22 — F 
S. 108. E. * 







* 
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chenthume zufammenhing, vertwarf, und jene 
mit aller feinee Kraft durch die That herab: 
würdigte, legte er den Grund zu dem Ges 
bäude, das die folgenden Jahrhunderte vollens 
det und befeftigt haben. Fanatiſche Aufrührer 
hatten in einem Städtchen Mefopotamiens 
die Haine der Valentinianer und die Synago⸗ 
gen der Juden verbrannt; die Dbrigfeit befahl 
ihnen den verurfachten Schaden zu erfeßenz 
und diefes billige Urtheil wurde von Theodo— 
fius beftätigt. Aber Ambrofius geftattete feine 
Vollziehung nicht. Ein Brief voll bittern Tas 
deis, eine Predigt, in gleihem Sinne, im, Yns 
gefichte des Kaifers gehalten, und die Verweis 
gerung der Zulaffung der Dpfer des Kaifers 
zum Altar, bewogen dieſen, das ausgeſprochne 
Urtheil zu widerrufen, und den Aufrührern, 
Steaflofigfeit zuzugeftehn. Doc) dieß war nur 
ein Borfpiel größerer Anmaaßung. Die Eins 
wohner von Theflalonifa hatten ſich auf eine 
geringfügige Beranlaffung empört, hatten den 
Befehlshaber der Truppen und die vornehmften 
Dffiziere der Beſatzung ermordet, und ihre 
Leichname auf eine graufame Weife gemishan- 
delt. Auch die Strafe war grauſam, und mit 


einer Dintetlift verbunden, die Feinem Kaiſer 
Kur 
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geziemte, » Ambrofius ſchloß ihn von der Ges 
meinfchaft der Kirche aus, und verfagte ihm 
den Eintritt in den Tempel des Herrn, bis er 
ſich einer öffentlihen Buße unterworfen, und 
von dem Zeichen der Höchften Würde entfleider, 
mitten in der Kirche und vor allem Volk, mit 
Seufzern und Thränen um Vergebung feiner 
Sünden gebeten hatte. Nah acht Monaten 
nahm ihn der Bifchof wieder in die Kirche auf, 
geftattete ihm aber nicht den gewöhnlichen Pat; 
in dem Chore einzunehmen, indem er erflärte, 
daß nur geweihten Prieftern das Recht zufäme 
in diefem heiligen Bezirke zu ftehn. Auch diefe 
Demüthigung ertrug der Monarch, und fo fehr 
hatte ihn die Kraft des Biſchofs überwältigt, daß 
er gejtand, „er habe jegt erft gelernt, was für 
ein Unterfchied zwifchen einem Kaifer und einem 
Priefter fen.’ — Diefe That des Biſchofs von 
Mailand ift öfterd bewundert, und von Vielen 
hochgepriefen worden; auch wollen wir der Stärfe 
feines Characters das gebührende Lob nicht ent⸗ 
ziehn; aber war es ein Wunder, wenn nach 
ſolchen Anmaafungen der Hierarchie die welts 
lihe-Macht immer tiefer und tiefer fanf, fo 
daß, der: geiftlihen Gewalt gegenüber, an 
eine geordnete Regierung nicht zu denfen war ? 
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Jene befaß in dem Schatze der geiftlichen Gna⸗ 
denmittel, die fie allein fpendete, einen uner: 
fhöpflihen Reichthum, der auf dem Glauben 
der Voͤlker ruhte; und durch die Funftvolle 
Gliederung der Hierarchie, die einem mohlges 
ordneten Heere zu vergleichen ift, war fie jeder 
andern Macht überlegen. Jedermann weiß, 
wie diefe Ueberlegenheit benugt worden, um 
das Anfehn der Fürften herabzudruͤcken; fo daß, 
wenn fie bisweilen den Bölfern gegen Tyrans 
ney und Unterd zu Hülfe gefommen ift, 
damit nur, un er für den Augenblick, eis 
niges von den Uebeln gutgemacht worden ift, 
welche die Hierarchie überall verfchuldet hat, 
wo fie Boden gewann, Denn indem fie die 
Gewalt hemmte, lähmte fie die Kraft: Diele 
MWirfung war unvermeidlih, auch wenn fie 
nicht beabfichtigt geweſen wäre. 





Die zahllofen Widerfprühe in dem Chaos 
der alten Religionen, und die mangelnde Eins 
heit ihres Glaubens ift ebenfalld zu einer Ans 
flage des Polytheismus benugt worden. Aller: 
dings waren die Religionslehren nicht geord⸗ 
net; es gab Feine Dogmatif, Feine Katechis: 


men wie die, aus denen unfte Jugend frühjeis 
****2 
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tig den Zuſammenhang der in den heiligen 
Buͤchern zerſtreuten und aufgefundenen Lehren 
lernt; aber der Mangel des geſchriebenen Wor— 
tes wurde in Beziehung auf das, was das 
Weſentlichſte war, durch die Mittel erſetzt, von 
denen wir in unſrer erſten Rede Rechenſchaft 
gegeben haben. Die Pflicht der Verehrung der 
Götter nach der Sitte der Väter, die Heilig— 
feit des Eides, die Ehrfurcht gegen die Gl: 
tern *), die Unverleglichfeit der Che und: des 
Eigentums, und die tfeit des Mor: 
des — alle diefe Grundfäße ftanden in Grie: 
chenland und Rom nicht weniger feft, als die 
Gebote des Defalogud unter dem Iſraelitiſchen 
Volke; durch ihre Befolgung wurde das Wohl: 
wollen der Goͤtter vervient, ihre Verletzung 
wurde beftraft nicht bloß durch das bürgerliche 
Gefes, fondern von den Göttern, den höchften 


*) Pindar Pyith. VI. 24. erwähnt als unerlaß- 
lihes uraltes Geſetz der Ritterſchule Chirons 
„Vor Allen den Kroniden zu ehren, und nim— 
mer dem den Eltern befhiedenen Leben die— 
felbe Ehre zu entziehn.“. Und Euripideg 
lehrte in der Antiope (Fr. IV.) das dreyfache 
Geſetz: die Götter, die Eltern, umd die: ges 
meinfamen Geſetze von Hellas zu ehren.“ 
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Verwaltern des Rechts. Uebrigens war frey— 
lich in ihrer Theologie wenig Einhelligkeit. 
Dieſe aber war auch in dem Chriſtenthume 
nicht zu finden; und wir ſehn, daß ſich ſchon in 
der fruͤhſten Zeit, ſelbſt unter denen, welche 
an der Quelle geſchoͤpft hatten, Streit uͤber 
die Lehre erhob, und in den Gemeinden der 
eine Pauliſch, der andre Apolliſch, ein dritter 
Kephiſch war. Wie aber auch ſpaͤter, als 
jedes Wort der Lehre beſtritten, abgewogen, 
und mit Anathemen umgeben war, dennoch die 
Zwietracht nicht endigte, und oft mit einer Ges 
waltthätigfeit ausbrach, von der man gern den 
Blick abwendet, weiß Jeder, der mit der Ges 
fohichte der Kicche und der Bildung ihrer eh: 
ven nicht unbekannt iſt *). Hieruͤber ausführ: 


*) So lange die Chriſten den Verfolgungen aus: 
geſetzt, und als Feinde der herrſchenden und 
Staatsreligion, und folglich als ſchlechte Buͤr— 
ger verſchrien waren, beſtanden ſie, und ohne 

Zweifel mit vollem Rechte auf der Freyheit 
des Glaubens. Gegen das Ende des zweyten 
Jahrhunderts erklaͤrt es Tertullian (Apo- 
log. c. 24.) für Irreligion, einen Menſchen 
der Freyheit des Glaubens zu berauben, und 
ihm die Wahl der Gottheit zu unferfagen, die 
er verehren will, und ihn zu zwingen, Etwas zu 
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licher zu ſeyn, iſt hier nicht der Platz; aber 
Eine Anfuͤhrung geſtatten wir uns, welche die 
Mishelligkeiten der alten Philoſophen über Ges 
genftände der Theologie in ein milderes Licht 
ftellt, und den Lobrednern der frühern Firchli- 


verehren, was er nicht will. Eine Verehrung 
wider Willen koͤnne auch ein Menſch nicht 
wünfhen. An einer andern Stelle (ad Sca- 
pulam c. 2.) fagt er, Jedermann habe ein 
Recht und eine natürlihe Vollmacht dag zu 
ehren, mas er für gut Hält; feinem andern 
ſchade oder nüge die Neligion eines andern 
(nee alii obest aut prodest alterius religio), Es 
fey aud) nicht Religion zur Religion zu zwin⸗ 
gen, als die nicht mit Gewalt, fondern frey- 
willig aufgenommen werden müffe. „Auch Op⸗ 
fer, fest er hinzu, werden von dem freyen Wil- 
len gefordert. Nöthigt ihr uns alfo zu Opfern, 
fo werdet ihr dadurch euern Göttern Feinen 
Dienft erzeigen.“ In demfelben Sinne erklärt 
fih auch Cyprianus (Epist. 55. ad Corne- 
Lum), der Schüler Tertulliang, mit Berufung 
auf das Benfpiel Chrifis und Lactantius. 
Der legte fagt unter andern (Institut. V.c.19.)» 
indem er jeden Zwang verwirft: „Die Neligion 
mit Blut, Qualen und Gewalt vertheidigen, 
beißt nicht fie vertheidigen, fondern beflecden 
und verlegen. Nichts ift fo frey als die Reli— 
gion; und ift das Gemuͤth des Opfernden davon 


Vorrede. LV 


chen Eintracht, die, wie fie meinen, durch den 
Frevel der Reformation geftört worden, ent: 
gegentritt. In der erften Hälfte des fünften 
Fahrhunderts, alfo in einer Zeit, in welcher 
die wefentlichen Lehren der Kirche feftgefegt wa⸗ 


abgewendet, fo ift fie aufgehoben und vernich— 
tet." — ©o lautete die Sprache der Lehrer 
der Kirche, fo lange diefe unter dem Drucke 
war. Aber Faum hatte fie ihr Haupt erhoben, 
als fie die Begünftigung der weltlihen Macht 
zur Verfolgung misbrauchte. Die Refte des 
Heidenthums werden mit Gewalt zerſtoͤrt; in 
dem Innern der Kirche felbft wird die Wahr: 
heit der Lehre durch Gewalt unterſtuͤtzt; und 
da Einheit des Glaubens für ein Kennzeichen 
der Wahrheit gelten follte, wird auch die 
leifefte Abweihung vondem Urthei- 
le des Eatholifhen Glaubens für firaf- 
fällig erklärt (omnibus, qui vel levi argumento 
a judicio catholicae religionis et tramite de- 
tecti fuerint deviare). Was half e8? Mochte 
man immerhin die Andersgefinnten aus. dem 
Lande treiben, der bürgerlihen Rechte berau- 
ben, ihre Schriften dem Feuer übergeben: 
dennoch vermehrten ſich — und wie Eonnte es 
bey ſolchen Gegenftänden anders ſeyn? — die 
abweichenden Meinungen fo fehr, daß Theo: 
dofius der zweyte, und Valentinian der dritte 
nicht weniger als zwey und dreißig Secten 
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ven, ſchreibt Iſidorus von Peluſium*) 
Folgendes: „Daß das Leſen der heiligen 
Schriften nachlaͤſſig betrieben wird, und jeder 
ſeine Leidenſchaften uͤber die goͤttlichen Aus— 
ſpruͤche ſetzt, das iſt die Urſache großen Unheils 
geworden. Denn ein wuͤthender und unver—⸗ 
föhnlicher Krieg ift unter den Dienern (den 
Brabeuten) des Friedens ausgebrochen. Sie 
würden fi, wenn fie nur fönnten, gern auf: 
freffen ; nichts würde. ihnen erwünfchter. feyn, 
als ihre Gegner lebendig zu tödten, die Beer: 
digten auszugraben, ihre Häufer zu zerftören, 





fanden, die fie der Verfolgung der Katholis 
fhen d. h. derer, die fich im alleinigen Be— 
fie der Wahrheit zu ſeyn behaupteten, Preiß 
gaben. Freye Wahl und Bekenntnig des für 
wahr Befundenen wurde nichtmehr gefattet; 
die Fünftige Verſtoßung von Gottes Angeficht 
wurde durch) Entfernung von der Nähe des 
Kaifers den Kekern gleihfam angekündigt; 
und wie die unfhuldigfte Kekerey Schmach 
und Unheil brachte, fo brachte die Einftim: 
mung in die Meinung der weltlichen und Firch- 
lichen Macht Anfehn, Würden und Reich: 
thümer. | 

**) Lib. IV. Epist 133. ©. 488. Die Ueberſe— 
sung befolgt die Kesarten der beffern za 
fohriften. 
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jedes Denfmal von ihnen zu vernichten. So 
ftehen ſich diejenigen einander feindlich gegen: 
über, die doch gehört haben, daß Ehriftus ſei— 
nen Juͤngern zum. characterijtifhen Merfmal 
nicht Wunder und Zeichen, fondern die Liebe 
gegeben hat.’ 

Mit folher Erbitterung wurde alfo in je— 
ner Zeit — und die folgenden Jahrhunderte 
wurden nicht milder — über Dogmen der chrift- 
fihen Lehre geftritten, und zwar, weil man 
die heiligen Schriften nadhläffig 
las; was um derentiillen zu beachten ift, die 
in dem freygegebenen Fefen jener Schriften den 
‘Grund der Spaltungen unfrer Kirche zu finden 
glauben. Auch in der römifch = Fatholifchen 
Kirche reihte fi Streit an Streit, und nicht 
ſelten wurde das, was die Waffen des Geiftes 
begonnen hatten, duch die Schärfe des Schmerz 
des zur Entfheidung gebracht. Mit aller ihre 
einwohnenden Macht konnte die Hierarchie, ob 
fie fich gleich mit Schreckniſſen umlagert hatte, 
die Einheit des Glaubens doch nur durch gez 
waltſames Ausftoßen der Andersgefinnten erz 
‚halten; und wenn fie das Aufſchießen abwei⸗ 
hender Meinungen und ganzer Sekten nie hat 
verhindern koͤnnen, mie follte man den alten 


VI Vorrede. 


Voͤlkern, bey dem Mangel hierarchiſchen Slau: 
benszwanges, den Zwieſpalt zur Laſt legen, 
der ſich in ihren Meinungen uͤber Gott und 
goͤttliche Dinge zeigt? Die Forderung einer 
vollfommenen Einheit in metaphufifchen Sägen 
geht über das Vermoͤgen der Menfchen hin: 
aus*), und auch da, wo man ſich ihrer rühmt, 
dürfte ſie ſich auf Uebereinftiimmung in den 
Worten eines vorgefhriebenen Formulars bes 
ſchraͤnken. Mehr zu bewirfen, vermag feine 
Gewalt, und die höchite menfchliche Weisheit 
fällt hier zu furz. Nur ein taufendjähriges 
Reich, wenn es dereinft erfcheint, wird ſich 
Einer Heerde, Eines Hirten und Eines Glau- 
bens zu rühmen haben. 





Zu der zweyhten Rede diefer Samm⸗ 





*) „Sch achte es, fast Brocopiug (Histor. I. 
3.) bey der Erwähnung des Gtreites über 
die beyden Naturen in Chrifto, für Wahn⸗ 
finn das Wefen Gottes erforfhen zu wollen. 
Begreift doch der Menfch felbft das Menfch- 
liche nicht genau, wie folte er begreifen, was 
fih auf Gottes Wefen bezieht? — Ich für 
meine Verfon weiß von Gott nichts, als dag 
er allgütig ift, und dag feine Macht Alles um: 
faßt.“ 
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lung habe ich nichts hinzuzuſetzen, als daß ſie 
ein Verſuch ſeyn ſollte, einen Stoff, welcher 
der Grammatik angehört, redneriſch zu bes 
handeln; und daß mit dem Wefentlichen ihres 
Inhaltes dasjenige übereinftimmt, was Fr. 
Aft in den Grundlinien der Grammatik, 
Hermeneutik und Kritik (Landshut. 1808.) 
©. 32. $. 13. über diefen Gegenftand fagt: 
Die Ursprache des Griechischen, aus 
welcher die besendern Formen (Dia- 
lekte) der griechischen Sprache hervor= 
gegangen, ist die hellenische. Diese bil- 
dete die Elemente ihres Wesens zum Ge- 
gensatze zweier Dialekte. Der dorische 
ist durch energische Gedrängtheit und 
positive Kraft ausgezeichnet; des joni- 
schen Wesen ist sanfte, weiche Entfal- 
tung, anmuthige, in Vocalen spielende 
Fülle. Der Dorismos ist dieEnergie und 
Kraft des Griechischen, der Jonismos 
seine Lust und Fülle. Blosse Nebenbil- 
dung: des Dorischen war der äolische 
Dialekt. Die Einheit des Dorischen und 
Jonischen aber ist der attische Dialekt, 
das harmonische Leben der griechischen 


Sprache. Der dorische und äolische Dia- 
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lekt sind die lyrischen; denn in der 
Lyrik offenbart sich die positive Kraft 
und Tugend des Menschen: der jonische 
ist episch, zur anmuthigen Beschauung 
des objectiven Lebens sich entfaltend: 
der attische dramatisch, in’ sich selbst 
lebend ((lyrisch) und das innere Leben 
durch das Handeln’ realisirend (episch) 
u. s. m 


Mit der Rede über den Reichthum 
der Grieben an plaftifhen Kunft: 
werfen befchloß ich meine Laufbahn in Münz 
chen, und. meine perſoͤnliche Theilnahme an 
den-Arbeiten der Afademie. Einige in: derfel- 
ben ‚saufgeftellte Säge hatten einem: Manne 
Anftoß gegeben, welcher ſchon damals die Ger 
ſchichte der Kunſt, vornemlich der Kunft «des 
Mittelalters zum Gegenftande feiner Forſchun—⸗ 
gen gemacht hatte, und. feitdem durch gelehrte 
und ſcharfſinnige Unterfuchungen auf diefem 
Gebiete einen ausgezeichneten Namen erlangt 
hat, . Als Schriftfteller war er noch nicht be= 
kannt. Ich hatte München Faum verlaſſen, 
als mir eine Schrift des’ Baron von Rumohr 
nachgeſchickt wurde, deren Titel einige artifti> 
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fhe Aeufferungen jener Rede zu erläutern 
verhieß, in der That aber fie mit Nachdruck 
befteitt, und nicht ohne Bitterfeit verwaf. Ich 
fühlte mich durch den Ton, der in dieſen Bläts 
teen herrſchte, allerdings gefränft,; der Vor— 
wurf der Anmaßung, der mie darinne gemacht 
twurde, that mie weh; und da ich mit ihrem 
Berfaffer immer nur in weniger, und nie in 
unfteundlicher Berührung gemefen war, fo 
hatte ich nicht den Troft, irgend einen Einfluß 
äußerer  Urfachen bey der Abfaſſung feiner 
Schrift annehmen zu koͤnnen. Sie war ohne 
Zweifel. das reine Ergebniß der Misftimmung, 
in die ihn einige meiner Neufferungen und Anz 
fihten gefegt hatten, und die mit den feinigen 
nicht zufammentrafen, Allerdings mochte manche 
von mir aufgejtellte Behauptung. nicht genau 
genug beftimmt, manche mochte nicht Hinlänge 
lich begründet feyn; vornemlich mochte der 
Glaube an eine gewiſſe Fdealität der Kunft, 
welcher damals der herrfchende war, allzu vie= 
len Einfluß auf meine Anſichten gehabt haben. 
Den Sinn und Grund diefes Glaubens hat 
Herr von Rumohr vor Kurzem in dem erften 
Theile feiner veichhaltigen Italieniſchen 
Forſchungen einer foharfen Prüfung unter: 
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worfen, welche die Ueberzeugung manches 
Glaͤubigen erſchuͤttern duͤrfte; die ich hier aber 
nur darum anfuͤhre, um zu bemerken, daß ich 
in ihr (S. 112.), nicht ohne freudige Ueber— 
raſchung, denjenigen Theil meiner Rede, der 
mir am meiſten am Herzen lag, auf eine Weiſe 
erwaͤhnt gefunden habe, die auch den Eitelſten 
befriedigen moͤchte. Mir genuͤgt es, wenn ich 
in der Beurtheilung des alten Lebens in Be— 
ziehung auf die Kunſt das Richtige nicht ver: 
fehlt habe; uͤber die moderne Kunſt, uͤber das 
Verhaͤltniß der Mahlerey zur Sculptur, und 
das Zuruͤckſtehn der letztern gegen jene, moͤ⸗ 
gen Andere anders urtheilen, und dieſe Erſchei⸗ 
nung aus andern Quellen ableiten; ich bin 
nicht ſo in meinen Anſichten befangen, daß ich 
nicht der tiefern Einſicht derer nachgeben 
koͤnnte, welche ausgebreitetere Kenntniſſe mit 
groͤßerm Scharfſinne verbinden, als mir zu 
Theil geworden iſt. 


Gotha, im April 1829. 
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J. Ueber die Erziehung der Hel— 
lenen zur Sittlichkeit. Eine Rede zur 
Feyer des Stiftungstages der koͤnigl. Akademie 
der Wiſſenſch. zu München in einer öffentlichen 
Sitzung gehalten den 28ten May. 1808, 


[Die Grundlage des Inhaltes diefer Rede tft in 
den Worten des Anachatfis enthalten: (Voyage 
du jeune Anacharsis.): nos premiers legisla- 
teurs comprirent aisement que c’etait par /’ 
imagination qu'il fallait parler aux Grecs, et 
que la vertu se persuadait mieux par le senti- 
ment que par les preceptes. Ils nous annon- 
c@reat des verites parees des charmes de la 
poesie et de la musique. Nous apprenions 
nos devoirs dans les amusemens de notre en- 
fance; nous chantions les bienfaits des dieux, 
les vertus des heros.] 


Zugaben 
1. Pythagoras, der erfie Lehrer der Ethik; 
ſeine Schule. ©. 63, 
Gefinnungen edler Hellenen über die Güter 
des Lebend. ©. 68. 


2. Achtung der Wiffenfhaft im Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Nuͤtzlichen. ©. 76. 
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3 Barbaren und Hellenen. ©. 79. 
4. Sparta und Gefeggebung Lykurgs. ©. 82. 


5. Dellenismus, eine Offenbarung des Schö- 
nen und Großen. ©. 88. 


6. Hellenifhe Göttermwelt. Anthropomor— 
phismus. ©. 9. 

[3u allen Zeiten hat die Maffe der Völker ficht: 
bare Götter begehrt. Die Gefchichte der Suden 
war ein immerwährender Kampf des durch 
furchtbare Drohungen eingefchärften Monotheiss 
mus und der Idolatrie. Auch in dem Haufe 
der Erzväter waren Bilder, an denen das Herz 
ihrer Befiser hing (Geneſis. Cap. 31. V. 19, 
20. 26.) und ein englifcher Gefchichtfchreiber be— 
merkt vielleicht nicht mit Unrecht, daß, während 
das Judenthum nur wenige Profelyten machte, 
der chriftliche Glaube fich fchnell ‚verbreitete, weil 
es Gott in dem Menfchen zeigte. „Der uner= 
fchaffene, unfichtbare, unbegreifliche Gott, fagt 
ein anderer, zog nur wenige Diener an, Ein 
Philoſoph mochte eine fo edle Idee bewundern; 
die Menge wendete fich ohne Theilnahme von 
Worten ab, die ihrem Geifte Eein Bild darbo— 
ten, Erft vor der Öottheit in menfchlicher Ge— 
ftalt, die unter den Menfchen gewandelt, an ih— 
rer Schwachheit Theil genommen, an ihrem Bus 
fen gelegen, in einer Krippe geſchlummert und 
am Kreuze geblutet hatte: erit vor diefer Gotts 
beit fanfen die Vorurtheile der Synagoge, die 
Zweifel der Akademie, der Stolz der Stog und 
die Ruthenbündel des Lictors in den Staub. 
Aber bald nachdem das Chriftentbum feinen 
Sieg vollendet hafte, begann. eben das Princip, 
das fein Beyfiand gewelen war, feine Entjtellung 
zu fördern. Ein neues Heidenthbum erhob fein 
Haupt; und an die Stelle der Hausgötter tra⸗ 
ten die Schugheiligen,‘‘J 
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Bemuͤhungen den Glauben an die Gittlichkeit 


der Goͤtterwelt gu retten. S. 9% 
Idee des hoͤchſten Gottes. ©. 101: 
Gefestafel der Hellenen. S. 10% 
Myſterien. ©. 113. 
Klima ©, 116, 
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9% Dad heutige Hellad. ©. 1%. 


Bruchſtuͤcke einer unvollendeten Sctift über 
den Frepheitskampf der Griechen. ©. 122. 


[Die Hier erwähnte Schrift war Tängft gefihrieben, 


als Bröndfteds Reifen und Interfuchungen 
erfchienen, in denen ich, zu nicht geringer Freude, 
meine eigne Anficht durch das vollgültige Zeugs 
niß des geiftreichen und wohluntetrichteten Reie 
fenden beftätigt fand; „In allen Theilen des 
feften Landes, heißt es bier unter andern, und 
auf den Snfeln, wo die Vermifchung mit Voöls 
kern flavifchen, tatarifchen, oder überhaupt frem= 
den Stammes weniger Einfluß ausübte, find 
die jegigen Griechen ein fehr fehoner und ruͤſti— 
ger, fehr aufgewedkter, thätiger und bettichfamer 
Menfchenftamm, ihren Vorfahren, den Hellenen, 
— Anlagen, Fehlern, Form und Phofiognomie 
nach — bey weitem ähnlicher, als man es erwarz 
ten konnte. Man fagt, daß die Griechen ver⸗ 
dorben find: — Ich kann den Gas, fo allge: 
mein und fchroff geftelt, nicht zugeben; doch 
ohne das hatte Wort, hier beftreiten zu wollen, 
möchte ich blos fragen: würde nicht jedwedes 
europäifche Volk, nach vierhundertjähriger, ſchaͤnd⸗ 
licher Sclaverey, noch verwahrlofter ſeyn? — 
Sch glaube es, und habe die, für Alles was 
Rajah heißt, zerrüttende Kraft einer türkifchen 
RERRU 
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10, 


11; 
12%, 
13, 


Drdnung der Dinge fo oft und lebendig gefühlt, 
daß ich mich, nach dreijährigem Aufenthalte in 
den meiſten griechifchen Provinzen, vielmehr dar: 
über verwundern mußte, daß die Griechen nicht 
mehr verdorben find, als darüber, daß fie ver: 
dorben fhlenen. — Über diefen ernfthaften Ge: 
genſtand für jetzt befeitigend, erinnere ich “mich 
der fchlihten Worte eines alten Schriftftellers : 
Wenn ein edles Roß ſich böfes angewöhnt, fo 
führt man «8 in die Reitſchule, ‚und übergibt es 
dem Meiftee derfelben. (Man übergibt es alſo 
nicht dem Buben des Miethkutſchers, oder den 
Wölfen). » Einem aus. dem edelften Menfchens 
ſtamme der Erde entfproffenen, alten, chriftli= 


chen und hHochbegabten Wolke { das durch lange 


Sclaverel und vielfaches -Ungläc erkrankte, ver— 
helfe man chriftlich und weife zu einem Staate 
und. einem. Sefeße, damit. es gefunde. Denn Ge: 


| pe und Staat find das Heilmittel und die Schule 


er Völker, und keins von beiden ift in dem wuͤ— 
ſten Gewirre, welches man das türfifche Reich 


‚nennt, zu finden. Iſt doch das morfche Gebäude 


felöft, welches man die hohe Pforte nennt, fett 
einem Sahrhundert nur durch zwey fremde 
Karyatiden (fie heißen Falfchheit und ge: 


-genfeitige Eiferfucht der Chriſten) ge— 


tragen worden. Die Karyatiden find aber ftark, 
und haben breite Schultern.” 


Die Berfhiedenheit der Naturen 
bey der Erziehung zu beachten. &. 150. 
Aeſthetiſch-religioͤſe Bildung. ©. 151. 
Bildende Erziehung ©. 154 
Richtung der Erziehung auf Gottes— 
furcht, Gehorſam und Gittfankeit. 
©. 157. 
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metd. S. Boeckh. Corp. Iuscr. I, p. 370. 


2, Sittlichkeit der Gymnaſtik. ©. 190, 


Nacktheit. S. 191.- 

Sittſamkeit der Jugend, und Strenge der 
Geſetze zu ihrer Erbaltung. ©. 19, 

Keuſchheit der alten Kunſt. S. 197. 

Wirkungen der Gymnaſtik. ©. 199. 

Die Hausfrau. Verhaͤltniß des Maunes 
gu der Frau. ©. 201. 

Die Männerliebe ©. 212. 
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finnungen. &. 217, 


7. Bielwiflferey. ©. 34% 
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2 Schaͤtzung der Kampfſpiele. ©. 357. 
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23-37, Mu ſik. Abfiht des Unterrichtes dar⸗ 
inne. Ihr Misbraud. ©, 262. Ritters 
fhule Chirons. ©. 269. Deffentlicher 
Gebrauch der Mufit bey feflihen Vers 
fammlungen, und ihre Verbindung mit 
der Poefie. ©. 271. Einfluß der Muſik 
auf die Sitten, und Wade der Stans 
ten über ihren rechten Gebrauch, ©. 
274 Dvrifche Tonart. S. 280. 
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[Des gelehrte und ſcharfſinnige Erklaͤrer der Odyſ⸗ 
fee, Greg. Wilh. Nitz ſch ſagt in Beziehung 
auf die vor nicht langer Zeit aufgeſtellte Meis 
nung, als ob Homer zu Gunften einer Partey 
gedichtet habe, der Wahrheit gemäß: „Achten 

' wir nur auf die an allem Menfchlichen Theil 
nehmende Humanität, auf die parteylofe Gerechs 
tigkeit Homers,, die ihn zum wahren Sprecher 
der ewigen Nemefis macht. Das Walten der 
vächenden Gottheit ift die Lehre feiner Sagen, 
die Seele feiner Darftellung. Wie die Gottheit, 
läßt er Jedem nach feinen Werfen gefchehn. Na— 
mentlich in der Odyſſee Ieidet Zeder nur was 
er verfchuldet hat.‘ Diefem mahrhaften Aus: 
fpruche ift auch das gemäß, was derfelbe Gelehrte - 
zu der Anrede des Kroniden an die Götter (Od. 
5 33.) bemerkt: „Hier kuͤndigt fich fogleich der 
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ſittliche Geiſt der Dönffee an. Wenn aber an 
mehrern andern Stellen, nicht bloß Ungluͤcksfaͤlle, 
ſondern auch verderbliche Thorheiten und Ver— 
gehungen dem Einfluſſe abholder und parteiiſcher 
Goͤtter beygemeſſen werden, wenn alſo die Goͤt⸗ 

ter bald gerecht, ja als die Vertreter der ewigen 
Gerechtigkeit, bald leidenfchaftlich erfcheinen, bald 
Die Volführer der uoioe find, bald gegen fie felbft 
nichts ‚vermögen ; wenn andern Theile die Men= 
fihen jest ihr Schicfal ſich ſelbſt bereiten, und 
wohl auch feine Macht aufhalten fönnen, ein an= 
dermal dagegen feindlichen Mächten ohne allen 
eignen Willen hingegeben find: fo entſtehn diefe 
Widerfprüche theils aus dem Conflicte felbft, in 
welchem die menfchliche Freyheit mit. der Macht 
des Schidfals fich befindet, theils aus der ver— 
menfchlichenden Xorftelung von den Göttern, und 
befonders dem Gebrauche, den der Dichter von 
diefee Vorſtellung macht. Auh Eduard 
Platner (Notiones Juris et Justitiae ex Ho- 
meri et Ilesiodi carminibus explicitae. Marburgi, 
1819.) fagt ©. 49. die hometifchen Gedichte 
ſeyen ihrer, ganzen Richtung nach auf den Be— 
griff der göttlichen Gerechtigkeit gebaut, fo daß 
man behaupten könne, fie ſeyen recht eigentlich 
in der Abficht gedichtet: „die Macht der erhabs 
nen Herrfiherin zu fenern, welche leifen Zrittes 
und den Blicken der Ruchlofen verborgen, über 
die Erde fchreitet, eine raftlofe Wächterin der- 
Frömmigkiit, und firenge Rächerin der Unthaten 
und Verbrechen.‘’] 
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[Sn der Rede, womit bie Verſammlungen der 
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en Werth des Icbendigen Wortes, den begei- 
fternden Einfluß, welchen durch ihre Nähe hohe 
Meifterfchaft ausübt, und die. aufhellende Macht 
des Gefprächs, wenn es unvorbereitet, frey und 
fhonend zugleich das Gewebe wiſſenſchaftlicher 
Meinungen und Zweifel durchlaͤuft.“ — Die 
bier von dem geiſtreichen Redner beruͤhrte Eigens 
thuͤmlichkeit des griechiſchen Gefprächs, die zuruͤck⸗ 
haltende Schonung (da parcere viribus atque 
extenuare eas consulto. Horat. I. Serm. X. 
13. 14.), die fich nicht bloß in der fofratifchen 
Seonie zu erkennen gibt, möchte wohl noch eine 
befondre Betrachtung verdienen, um fo manches 
zu erklären, was der deutfche Leſer griechifcher, 
voiffenfchaftlicher Gefpräche auffallend finden muß.) 
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tur auözuftreichen, 
16, ir als auszuflreichen, 
ö1: ber dad. lied: die daß, 
12. ſchaͤ dlich. lies: ſchaͤndlich. 
1. wurden. l. wurde. 


a4 an der edein Natur. L an dei 
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6 Wag: I. Weg. 
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2.0. unten. Springen. 1. Sprüns 


gem ü 

14. berühren. I. berühre, 

6. neuern Dihtern. L . Euern 
Dihtern.. 

25. den Pnyr. i. die Bayer. 

1. vor mit ift wird einzuſchalten. 

1. feltfatmer. L, fittfommer 

13. ftatt 19. 1. 29. 

5. von unten truc. I, trıe, 

3. v. u. fomons, I, famous, ER 

9. unbefhränkten. lies: engbes 
ſchraͤnkten. 

16. jouont, l. jouant. 

6. von unten: welche. l. welcher. 

1. das Goͤttliche. I. des Goͤtt— 

lichen. 

7. ſchmuͤſcckt en. 1l. ſchmuͤccken. 

10. Thriumphe. l. Triumphe. 

4. von unten. Solinus. lies: S e⸗ 
linus. 
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die Erziehung der Hellenen zur 
Sittlichkeit. 
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zur 
Feyer des Stiftungstages 
der Fönigl, Afademie der Wiffenfchaften 
zu München 
in einer öffentlihen Sigung gehalten 
Mr den 28ften März; 1808, 





Als einſtmals, wie die Alten erzaͤhlen, der 
Samiſche Pythagoras mit dem Fuͤrſten der Phli— 
aſier Leon ein langes und geiſtreiches Geſpraͤch 
geführt hatte, fragte ihn der Fuͤrſt, feine Kennt— 
niffe und Einfichten bewundernd, welche Kunft 
er vornehmlich treibe? worauf der Weife ant— 
wortete, er treibe Feine Kunft, fondern fey ein 
Weisheitfreund. Indem nun Leon, über des 
Namens Neuheit verwundert, nach deffen Bes 
deutung fragte, erwiederte der Samier: Das 
Leben der Menfchen fiheine ihm dem Marfte 
vergleichbar, der mit dem fihönften und heilige 
ften Fefte von Hellas verbunden fe, Denn 
wie zu Olympia einige durch Körperfraft nach 
Ruhm und Auszeichnung trachteten z andere dem 
Gewinne durch Betriebfamfeit nachſtrebten; noch 
andere endlich, welches die edelften wären, ohne 
Nückficht auf Bewundrung und Gewinn, nur 
das Thun der Andern und die Urt und Weife 
derfelben aufmerffam betrachteten und erwögenz 
eben fo firebten auch auf dem großen Marfte 
des Lebens einige nah Ruhm, andere nad) 
Reichthum; außer diefen aber fey noch are Fleine 
1 
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Anzahl, welche andere Beftrebungen wenig ach— 
tend, ihren Sinn nur auf die Natur der Dinge 
und ihr innered MWefen, gerichtet hätten, Das 
wären denn die, welche er Weisheitfreunde, 
Philoſophen, nennez und fo wie dort das 
edelfte) und liberalſte fey, ohne Ruͤckſicht auf 
perfönlichen Erwerb, zu fihauen, fo wäre auch) 
in dem Leben die Beſchauung der Dinge und 
ihre Erfenntniß allen andern Beftrebungen vor— 
zuziehn *). 

In dieſem Urtheile eines der weifeften 
Männer des Alterthums ber die Nangordnung 
menfchlicher Beftrebungen, die wir auch in fpä= 
terer Zeit von den Beften der Hellenen anerfannt 
fehen, zeigt fich ein fihneidender Gegenfaß zwis 
fhen der Denkungsart diefes Volfes, und den 
Gefinnungen barbarifcher Voͤlker?). Von diefen 
wird jene Nangordnung umgekehrt. Nur der 
erwerbenden ©efchäftigkeit, die den Blick auf 
die Erde geheftet, irdiſchen Stoff für irdifche 
Zwecke verarbeitet, wollen fie Verdienft zuge— 
ftehn; das freie, ſich ſelbſt genügende Spiel, 
werden fie, wenn es die Zeit ergöglich füllt, 
genießend dulten, aber ohne cd hochzuachten; 
den müßigen Befchauer aber, welcher nur das, 
was gefihieht, und wie es gefchieht, beobachtet, 
werden fie ald ein parafitifches Glied der Ge— 
meinde faum ertragen wollen, Ganz gewiß wer= 
den fie in einem foldhen Beftreben nichts Edles 
entderfenz; und da, nach ihrer AUnficht, auch 
der erfien Claſſe des Samiſchen Weifen dieſes 
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Ehrenzeichen nicht gebührt; die zweyte aber, 
nach allgemeiner Uebereinftimmung, feinen Uns 
fpruch darauf hatz fo wird ſich bey Barbaren 
auf dem Marfte des Lebens, wie es Pythago— 
rad nennt, überall für das Edle Feine Stelle 
finden. 

Nun Fann aber Fein Zweifel feyn, daß 
fi ein Volk um defto mehr von der Schmach 
der Barbarey entfernt, jemehr es das uneigen— 
nüsige Streben nach Erfenntniß, das ſich in 
der Befihauung, und das freie Spiel, das 
fich in der Erzeugung und Darftellung des Schoͤ— 
nen fund thut, nicht nur achtet, fondern es 
vorzugsweife, im Öegenfaße eigennügiger Bes 
triebſamkeit, Für menfhlih, frey und edel 
yält?). 

Wir Eennen Fein Volk der alten Welt, 
bei dem diefe Gefinnung fo herrfehend gewefen, 
oder bei dem fie in der ganzen Einrichtung fei= 
ned dffentlichen Lebens und feiner feitlichen Vers 
eine fo lebendig hervorträte als bei dem helleni= 
ſchen. Nicht prunkende Meinung war ſie hier, 
ſondern ein tiefgewurzelter, wenn auch oft nur 
dunkler Glaube, welcher die ganze helleniſche 
Bildung durchdrang, und ihr eben das characte— 
riſtiſche Siegel eines hoͤhern Adels aufgepraͤgt 
hat. Oder moͤchte wohl irgend etwas auf die— 
ſen Vorzug groͤßern Anſpruch machen, als die 
religioͤſe Stimmung des Gemuͤthes, die nur dem 
Schoͤnen und Erhabnen huldigt; nichts hochach— 
tet, als was groß iſt, fuͤr groß aber nichts haͤlt, 


6 I. Erziehung 


als was Uber die Sphäre des Irdiſchen erhebt? 
Oder koͤnnte man an dem Dafeyn einer ſolchen 
Stimmung unter den Hellenen zweifeln, wo ſich 
auf dem Gebiete der Kunſt das Gröfte und 
Schönfte in zahllofen edeln Werfen, in dem 
Leben der Staaten aber in eben fo vielen Bey— 
fpielen großer Entfagungen, erhabener Selbſt— 
opfer und ſchoͤner Thaten offenbart; ja, wo ganze 
Staaten, wie der Spartaniſche, auf den Glau— 
ben an die Macht der Idee gebaut, kein groͤ— 
ßeres Gut als die Freyheit Fannten, und für 
die Erhaltung diefes, durch ein genufleeres Leben 
erfauften Gutes das Leben felbft mit Freudig- 
feit opferten®) ? 

Ohne Bedenken dürfen wir und auf die 
Stimme der Gefihichte, fo wie auf dad Gefühl 
eined Jeden berufen, welcher die Ihaten und 
Werke der Hellenenwelt im Sufammenhange mit 
ihrer Verfaffung, ihren+innern und äußern Vers 
hältniffen, ihrer Gefeßgebung, Wiffenfchaft und 
Kunft aufgefaßt hat, dag in ihr ein Hauch ſchoͤ— 
ner Sittlichfeit wehe, wie bey feinem andern 
Bolfe, und daß der magiſche Glanz, der es 
feit fo vielen Sahrhunderten umftrömt, nichts 
anders fey, als der Wiederfchein einer gereinige 
tern Natur und eined inneren Adels ihrer Natur, 
Was die Alten von den- Königen der Inder be= 
haupteten, daß fie um vieles größer und vortreff- 
liher wären ald ihre Unterthanen“), daffelbe 





*) Scylax beym Aristotel, Polit. VII. 14, 2.(13, 2. 
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Fann in Beziehung auf andre Voͤlker von den 
Hellenen behauptet werden. Und wie die Götter, 
nah dem Ölauben des Alterthums, aus der 
Maffe der Menfchen nur wenige auswaͤhlen, die 
fie ihres Unterrichtes würdigen, und felbft das 
Leben derjenigen ſchmuͤcken, die fie wahrhaft 
glücklich machen wollen*); fo fiheinen fie auch 
aus der Menge der Voͤlker die Hellenen ermählt 
zu haben, um fie als ihre Beginftigte der Nach— 
welt aufzuftellen. Denn aud) noch jest, nad) fo 
mannigfaltigem Wechfel der Zeit und Berhältwiffe, 
erfcheint uns das hellenifche Alterthum nicht bloß 
ald ein Gegenftand der Bewunderung in viele 
fahen Nücfichten, fondern auch, in Betracht 
menfchlicher Gebrechlichkeit, mehr denn jedes ana 
dere Volk ald mit edler SittlichFeit erfüllt. Wo 
möchte wohl fir die europäifche Welt, fo wie fie 
ſich feit vier Jahrhunderten in ihren höchften Bes 
ziehungen geftaltet hat, ein Erſatz zu finden ſeyn, 
wenn es moͤglich waͤre, die Faͤden, die ſie an das 
Alterthum knuͤpfen, ploͤtzlich zu zerreißen; oder 
wenn ſeine Werke vernichtet, und ſelbſt das An— 
denken an ſeine Herrlichkeit und Groͤße in die 
Fluth der Vergeſſenheit verſenkt werden koͤnnte? 
Wo moͤchte fie ſich hinwenden, um in That und 
Wahrheit ein anderes Bild erhebender Tugend in 





p- 299. ed. Schn.)u, Schneiders Anm. T.IL 


p- 428 
*) Plutarch de Genio Socrat. T. II. p- 59. 
und D. 
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menſchlichen und bürgerlichen Verhaͤltniſſen zu fin⸗ 
den, wenn die Goͤtter und Heroen dieſes irdiſchen 
Olymps unſern Blicken entzogen, und der Bau 
dieſer wunderbaren Welt fir uns eingeſtuͤrzt wäre, 
in welchem auch das Größte nicht unglaubhaft 
„ erfcheint, weil in ihr Alles fo hoch fteht?)? Dies 
fer Welt voll gewaltiger Kraft, wie voll Anmuth 
und Reiz; in welcher die Schönheit ſittlich, die 
Sittlichfeit [hon, und beydes ald ein eigenthime 
liches Gewaͤchs der Natur erfeheint, und in diefer 
Erfcheinung dad Benfpiel eines Zufammenflanges 
von Eigenfchaften gibt, welche vereinzelt wohl 
Beyfall oder Achtung erzeugen, aber nur in ihrem 
harmonifchen Verein das Gemuͤth entzuͤcken und 
über fich felbft erheben koͤnnen. 

Wenn nun hier gefragt werden follte, was 
denn die Voͤlker der neuern Zeit, bey den zahllo= 
fen Bortheilen, die ihnen der unermeßliche Zus 
wachs an Kenntniffen aller Urt, und die Vermeh— 
rung aller Mittel, um zu dem zu gelangen, mas 
wir Bildung nennen; endlich auch) die Berichti- 
gung fo vieler auf die Sittlichkeit einfließenden 
Borftellungen von Gott und göttlichen Dingen, 
die wir dem Chriftenthume danfen, unleugbar vers 
fchafft, dennoch, was die Anwendung fo großer 
Bortheile betrifft, gegen das Alterthum zuruͤck— 
fest, fo möge eine vollftändigere Beantwortung 
diefer viel umfaffenden Frage andern tberlaffen 
bleiben ; wir aber wollen uns darauf befchränfen, 
den Quellen nachzuforſchen, aus denen die Ueber— 
Vegenheit der Hellenen in der erwähnten Rückficht 
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gefloffen zu ſeyn ſcheint. Ständen in Beziehung 
auf Sittlichkeit beyde in einem umgekehrten Ver— 
haͤltniſſe; hätten fich die Hellenen an den Offen 
barungen des Chriftenthums erleuchtet und er— 
wärmt, und wäre die neuere Welt in Polytheiss 
mus und Heidenthum verfunfen, fo würde die 
Loͤſung der letztern Aufgabe überaus Leicht ſchei— 
nen. Dagegen ift unleugbar, daß der Unterricht 
zur Tugend, in fo fern er in Worte und Lchren 
gefaßt ift, bey den meiften Hellenen mangelhaft 
war; die mythifche Neligion aber, fratt die Idee 
der Sittlichfeit zu beleben und zu reinigen, fie 
vielmehr trüben und verwirren konnte 5); waͤh— 
rend die chriftliche Welt durch das Licht der Reli— 
gion, wie es fiheinen follte, nicht bloß vor Irr— 
thum bewahrt, fondern ohn’ Unterlaß durch ihre 
Gebete auf den Weg einer edeln und fittlichen - 
Bildung geleitet und zu einem tugendhaften und 
göttlichen Handeln aufgefordert wird, 

Was fi) nun zur Beantwortung der aufges 
worfnen Frage in Aufern und zufälligen Einflüfs 
Ten darbietet, ift wohl nur von Wenigen, die über 
dieſes Volk gefchrieben haben, unbeachtet geblie= 
benz; wohl aber ift die Wirkfamfeit diefer Einz 
flüffe bisweilen allzu hoch in Anfchlag gebracht 
worden. Wahr ift es allerdings, daß, wo die 
Sittlichkeit ihre fihönften Blüthen entfalten foll, 
die Natur ihre Gaben nicht mit ftiefmütterlicher 
SKargheit geboten haben darfz aber diefe Gaben, 
die für fich weder fittlih noch das Gegentheil 
find, fordern, wie ein Fraftiger Boden, um edle 
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Früchte zu tragen, einen gefunden Saamen und 
den Sonnenfchein einer weifen und heilfamen 
Pflege. Wie der Himmel von Hellas faſt alle 
andern Klimaten an Heiterfeit und lafticität 
übertrifft 7), fo hat die Natur auch die Bewoh— 
ner diefes Landes mit ausgezeichneter Liebe behan— 
delt, In dem ganzen Wefen ded Hellenen 
herrfchte eine Empfänglichfeit vor, aus welcher 
heitrer Frohfinn und Luft am eben erblühtez 
ſcharfe Sinne und Behendigfeit der Faſſungskraft; 
ein unbefangener Kinderfinn voll Vertrauens und 
Glaubens mit Klugheit und Umficht gepaart, 
Diefe Eigenthuͤmlichkeiten lagen fo tief in der ine 
nerften Natur des Hellenen gegründet, daß Fein 
Wandel der Zeit und Umftände fie je ganz hat 
vernichten Fünnen 8); ja, ‚man darf behaupten, 
daß fie felbft jegt nach Jahrhunderten der Herab- 
wiürdigung noch nicht ganz in den Bewohnern des 
alten Hellas erlofchen find), Sie find ihren 
größten und fchönften Thaten, fo wie ihren fchlimme 
ſten Bergehungen wie ein hellenifched Inſiegel 
aufgedrücktz und der Ernft ded Gefhichtfchreibers 
mag vielleicht nicht mit Recht über eine Brennbars 
Feit zürnen, die, wie die Brennbarfeit eines vulca= 
nifchen Bodens, bald verwiftend, bald wohlthä= 
tig nährend ift; oder über den Kinderfinn, welcher 
vafch ergreift, ſchnell verwirft, Yeicht fündigt, nod) 
leichter bereut, mit. felbftfehadender Heftigkeit 
zümt, und mit gleicher Heftigfeit liebt, das 
Spiel mit Ernſt, das ernfte Gefchäft oft fpielend 
betreibt. Nicht mit Necht wird ihe gezuͤrnt. 
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Wie in den meiften irdifchen Erfeheinungen, fo iſt 
auch hier Boͤſes mit Gutem gepaart, und ent— 
fpringt, wie Luft und Unluft, aus einer und 
derfelben Wurzel 9). Die nemliche Kraft, die 
den Rücken der Erde mit heilfamen Kräutern bes 
deckt, und dem edelften Weine Gedeihen gibt, 
treibt auch die Fülle unnügen und giftigen Un— 
Frautö hervor, | 


Se gewaltiger aber die Kräfte der Natur 
bey jenem Volke waren, defto dringender wird 
die Frage, was denn doch ihr Ungeſtuͤm gemaͤ— 
figt, und das, was in ihnen verderblich zu wirz 
fen drohte, wohlthätig gemacht habe. Was hat 
dem wilden Drange die erhabene Mäßigung, der 
glühenden Lebendluft die Falte Verachtung des 
Todes, dem regellofen Triebe die fromme heilige 
Scheu vor Maaß und Zudt fo fiegreid) gegen= 
über geſtellt? Woraus ift die Selbſtbeherr— 
Ihung hervorgegangen, die eben im Gegenſatze 
mit überfhwenglicher Kraft fo mächtig ergreift? 
die Ehrfurcht vor der Majeftät des Geſetzes? die 
Befcheidenheit im Genuß bey den heftigiten Reis 
zungen und der reichten Fülle feiner Gegenftände ? 
die Richtung zum Idealiſchen mitten in einer feſ— 
felnden Wirklichkeit? Und wenn diefe Erſcheinun— 
gen nicht einer blinden Naturfraft beygelegt wer= 
den koͤnnen, was hat gerade bey dieſem Bolfe 
die fittliche Freyheit der edeln menfchlichen Natur 
auf eine fo bewundernöwürdige Weiſe geftärft 
und beflügelt? 
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Menn Sittlichfeit die innere Gefundheit des 
Menfchen iſt; Gefundheit aber in dem harmoni— 
ſchen Sufammenftimmen aller Kraͤfte beſteht; fo 
daß auch das Unfreye in ihm, das Chaos feiner 
Triebe und Begierden, dem freyen Princip feiner 
höhern Natur nicht etwa bloß mit Fnechtifcher 
Furcht gehorcht, fondern von jenem durchdrungen 
felbft den Character der Freyheit annimmt; fo ift 
wohl offenbar, daß eine folhe Zufammenftim= 
mung nicht die Wirfung der Gewalt und des 
Zwanges feyn koͤnne. Sittlichkeit ift innere 
Schoͤnheit; Schönheit- aber ift die Blüthe der 
Freyheit. Das ftrenge Geſetz fihafft den brauch— 
baren Knecht; der fittlihe Menſch aber foll der 
Freyheit Gebild ſeyn. Allerdings zwar ſchwebt 
über dem verworrenen Stoffe der mannichfalti— 
gen Kräfte, Triebe und Neigungen, welche urs 
fprünglich in dem Gemuͤthe wogen, der gebiete= 
riſche Wille als ftrenge Nemefid mit dem Maaße 
deſſen was recht ift, oder als unerbittliche Dife, 
wilden Aufruhr zu bändigen, und die Majeftät 
des Gefeges geltend zu machen. Allerdings fol 
diefe Macht, allerdings foll der Gott in dem 
Menfchen der unfreyen Natur Ehrfurcht gebieten, 
und fie in ihre Ufer zuruͤckſchrecken, wenn fie 
die Damme durchbrichtz aber derjenige, der das 
aufgehobene Gleichgewicht wieder herftellt, iſt 
darum nicht der Urheber und Schöpfer deffels 
ben, Go wie, nad) einer tieffinnigen Meinung 
‚alter Weifen, die Verwirrung der gährenden Ele— 
mente und ihre wilde Swietracht durch die Liebe 
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gelößt und geordnet wurde; fo ift es auch) in dem 
Gemüthe der Zauber der Schönheit, der feine 
Triebe mit fanftem Zügel lenkt; es ift der Uns 
hauch der Licbe, welcher das Gleichartige eint 
und das Streitende verföhntz der den geſchloß— 
nen Keim des innen Menfchen zur Blüthe ent= 
faltet, und das Wunder eines Zufammenflanges 
wirft, bey welchem fich das regellos Zufällige 
mit dem Gefege der Nothwendigfeit durchdringt, 
das Nothwendige aber zur Geftalt der Freyheit 
vergöttert *). 

Es ift daher laͤngſt erfannt, daß die Menfche 
heit, um zur Sittlichfeit gebildet zu werden, 
eines Mitklerd bedürfe, der den Ernft des une 
beugfamen Geſetzes mit dem Muthwillen blind= 
ftrebender Triebe verſoͤhnez dieſe reinige und ver= 
edle; jenen, ohne Erniedrigung feiner Majeftät, 
durch Liebe mildrez und es ift eben fo anerfannt, 
daß dieſer Mittler Fein andrer ift, als die Idee 
der Schönheit und Erhabenheit, in welcher fich 
das Göttlihe, al Duell und Urſprung de 
Sittengefeßes, im Irdiſchen offenbart.  Diefes 
ift die Sonne unferd innern Himmeld, um die 
fi) die Elemente unfers Weſens zum geſetzmaͤßi— 
gen und freyen Tanze fammeln 5; von deren 
Strahlen durchdrungen jeder Trieb ſich verklärt, 





*) ©. Vlato im Philebös $. 36— 47. (S.3- 
27.) und die Erläuterung diefer pythagorei— 
fhen Ideen in Stallbaum’s Ausgabe Prolegg. 
p- LXII. f. 
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und wenn cd der That gilt, wie des Tydeus 
Sohn *), mit Ölanz überftromt, Bewunderung 
und nacheifernde Luft erweckend, hervortritt. 

Hieraus ergibt fich ald erfte Forderung an 
eine fittlich= bildende Erziehung, daß fie neben 
dem gebieterifchen Geſetze die Idee des Schönen 
und Großen in dem Gemuͤthe aufſtelle und be— 
lebe. Damit ſich dee Strom der zuͤgelloſen Will- 
kuͤhr und der felbftfüchtigen Eigenmacht der Triebe 
in gefahrlofe Ufer zurüchiche, und das Unfreye 
ſich frey der Ordnung einer gefeßmäfßigen Oeko— 
nomie des Geifted füge, muß der ungebändigten 
Kraft die Idee entgegentreten, die, weil fie von 
Gott ftammt, mächtiger als alles Irdiſche if, 
gebietend als Geſetz, ald Schönheit aber, und 
mit dem Wether einer finnlichen Geftalt um— 
fhleyert, fi) den Neigungen ded Gemüthes be= 
freundend. Denn in der innern Oekonomie des 
Menfchen foll Eeine der unfchäßbaren Kraͤfte fei= 
ner Natur verlohren gehn; jede foll die Stelle 
erhalten, auf der fie das meifte und heilfamfte 
wirfen fannz und indem fich alle feinem gött- 
Yihen Theile zuneigen, fol fich fein inneres We— 
fen zu einem Ganzen der reinften, heiligften und 
entzücfendften Harmonie geftalten *x). 

Zur Erreichung eines ſolchen Zweckes reicht 
auch die vollftändigfte und gruͤndlichſte Lehre 
nicht hin 12); fo wie feine Erziehung ihn fürs 





») Slias. 5 Buch. Wi-7 
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dern kann, die, ſtatt die Kräfte des Gemuͤthes 
frey und harmonisch zu entwickeln, nur die Herr= 
Schaft des DVerftanded begründen will, und zu 
diefem Zwecke ſich in der YUuffindung und An— 
wendung von Methoden und mechanifchen Mit— 
teln erfchöpfte ine Erziehung diefer Urt iſt 
vielmehr geeignet, den Keim zu zerftören, den 
fie beleben follte, indem fie den Geift, fratt ihn 
zur Freyheit zu führen, der Gemohnheit unters 
wirft, die von der Tugend wefentlich verfchieden 
ift, und die fittlihe Freyheit mit einem Ina 
ftincte vertaufchen möchte, der nur dem Thiere 
ziemt. ‚ Nie hat in der fittlichen Belt der Mes 
hanismus Großes erzeugt, Die Natur, welche 
Feine Blüthe der andern gleich macht, vermehrt 
die Mannichfaltigkeit ihrer Bildungen, je höher 
fie aufſteigt; ihre größte Mannichfaltigfeit aber 
erreicht fie auf dem Gebiete des Sittlichen, Und 
es follte nicht Sünde gegen ihre Geſetze feyn, 
diefem Streben entgegen zu treten? es da auf 
Einförmigfeit anzulegen, wo fie die größte Ver— 
fchiedenheit fuht? und fo, wenn es möglich 
wäre, den Fühnen Wuchd der Ceder zu dem 
Maaße des Zwergbaums herabzudruͤcken? 

Von dieſer Suͤnde hat ſich wohl kein Volk, 
das uͤberhaupt an die Kraft der Erziehung glaubte, 
reiner erhalten als das helleniſche. Die Fülle 
angebohrner Kraft, deren fie fi) bewußt waren, 
forderte fie frühzeitig auf, ſich nach Mitten zu 
ihrer Beherrfchung umzufehnz aber indem fie das 
Nicht-zu- viel und die Mäfigung für den Mite 
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nad den vorhin angedeuteten Grundſaͤtzen nach⸗ 
zufpüren. Hierbei aber wird nicht unnuͤtz ſeyn 
zu bemerfen, daß, ob hier gleich von hellenifcher 
Bildung im Allgemeinen gefprohen werden fol, 
wir doch dabey unfre Blicke vornemlich auf Attika 
richten, nicht allein, weil wir. von diefem Lande 
die vollftändigfte Kenntniß befißen, fondern auch, 
weil ſich der Gegenftand unfrer Betrachtungen 
hier in feiner größten Vollkommenheit zeigt **). 
Auf zwey Dinge vornemlid war, bey 
mancher VBerfchiedenheit im Einzelnen, die Erzies 
hung der Hellenen befhränft, auf Gymnaftif 
und Muſik 15). Was zur Bildung ded Leibes 
diente, war unter der erfien, was den Geift zu 
Dilden geeignet war, unter der zweyten begrifs 
fen. Das Eine follte dad Andre ergänzen, ja 
durchdringen, und aus der Vereinigung von bey⸗ 
den follte die Gefinnung hervorgehn, die den 
Genuß des finnlichen Lebens veredelt, um wuͤr⸗ 
diger Zwecke willen Mübhfeligfeiten übernimmt, 
für Freyheit und Baterland Gefahr und Tod 
verachtet, und Gluͤck und Muffe auf eine freye 
und wirdige Weiſe ertraͤgt 18). Eine Erzies 
hung, die ded Einen oder des Andern ermans 
gelte, wurde ald unfrey verworfen; daher auch 
ſelbſt die fpartanifhe Zucht, fo fehr ſich ihre 
Zwecke zur Einfeitigfeit neigten, doch die mujis 
califhe - Erziehung nicht verſaͤumte 7), Auf 
diefem zwiefahen Wege wurde der Knabe, fo 
bald er weiblicher Pflege entwachfen war, einem 
fittlihen Ziele zugeführt. Wie aber diefeö ges 
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ſchehn, und wie auch die Gymnaftif eine ente 
ſchiedene Richtung zue Sittlichkeit gehabt, liegt 
und vor allen Dingen zu zeigen ob, 


Um hier nun nicht dur) Vermiſchung vers 
fchiedenartiger, obgleid) nah. verwandter Gegen 
ftände das Urtheil irre zu leiten, muß man fich 
hüten, Gymnaſtik zu vermechfeln mit Athletik. 
Nur jene wurde fir ein Mittel der Bildung 
freyer. Juͤnglinge gehalten, während Athletif für 
ein Handwerk galt, das oft den Leib verunftals 
tete, den Geift aber entweder leer lieh, oder for 
gar zur Verwilderung führte 8). Denn indem 
die Athletik in ihrer Ausartung der Kunft des 
Equilibriften verwandt, nicht den ganzen Koͤr⸗ 
per , fondern nur diefe und jene feiner Kräfte bis 
zur höchften Vollkommenheit, ja bis zum Wunder— 
baren zu feigern bemüht war, ftrebte die Gymna— 
ſtik, bey gleichfoͤrmiger Ausbildung aller Theile ded 
Leibes, feine  Gefundheit zu fordern, und ihn 
für jeden  Gebraud) gewandt und tüchtig zu 
machen*?), Es iſt eine irrige BVorftellung, 
den Zweck diefer Uebungen lediglich auf den 
Krieg zu befihränfen, zu deſſen Mühfeligfeiten 
fie freylich auch vorbereitete, aber nicht mehr, 
ald fie Lehrte, Sich in die Muffe des Friedens 
zu ſchicken. Denn das, was fie unabhängig 
von jedem Gebrauche beabfichtigte, war, dem 
Geiſte durch) das Bewußtſeyn der Herrfchaft 
über den Leib im gefunden Zuftande deffelben, 
und dureh die Eintracht zwifchen dem gehorchenz 
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den und dem gebietenden Theile die angemeſſen⸗ 
ſte Ruhe zu ſchaffen, und die innere Harmonie 
eines freyen Geiſtes in der aͤußern Erſcheinung 
darzuſtellen 20). Daher wurde der Mangel des⸗ 
jenigen Anftandes, den die Gymnaſtik gewährt, 
als das Kennzeichen eined Barbaren und Uns 
freyen gerügt, indem entweder die rohe Koͤrper⸗ 
kraft, oder die ſchwaͤchliche Untüchtigfeit des Leis 
bed, einen widrigen Mangel deö Gleihgewichts 
fund gibt, 

Indem nun die aufblühende Jugend unter den 
Yugen ihrer Padagogen??) und der von der Obrigs 
keit befzellten und beobachteten Uebungsmeifter, 
bey denen die Gefinnungen und Sitten nicht 
sveniger als die Kenntniß ihres Geſchaͤftes gefor⸗ 
dert wurde, in einem geweihten und ‚von Goͤt— 
tern geſchuͤtzten Bezirfe, ein muͤhſames, aber 
erfreuliche Spiel nach) einer‘ firengen Methode 
und den -beftimmteften Gefeßen trieb, wurde fie 
nicht nur gewöhnt, ſich mit Luft dem Gefege zu 
fügen, was die Grundlage bürgerlicher: Zucht 
und Ordnung ift, fondern Ternte zugleid) , was 
nicht weniger Beachtung verdient, bey den uns 
verhüllten Uebungen, die heilige Scheu, die 
Wurzel aller Sittlichkeit, feſtgeſchloſſen und rein 
zu bewahren, Mit Unrecht hat die Ascetik ei— 
ner fpätern, in allen ihren, Elementen umgewan= 
delten Welt, an der Nacktheit der hellenifchen 
Jugend in. ihren Gymnafien Aergerniß genoms 
men, und da einen Pfuhl des ſchlimmſten Sittens 
verderbniffes gejehn, wo urfprünglich Unſchuld 

2% 
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and Zucht wohnte, Nicht alles iſt unſittlich 
zu nennen, was gegen die Regeln unfrer Decenz 
verftößt, die oft nur der tiefen Verdorbenheit 
zur Hülle dienen muß. Denn der Unfchuld 
gerade entgegengefegt ift jene falfhe Schaam, 
die unter dem Scheine der Ehrbarfeit indgeheim 
die Luͤſternheit nährt, die, wie eine verfchloffene 
Gluth, die Tugendblüthe zerftört, und oft eine 
reichbegabte Natur zu jeder edeln und großen 
Anftrengung untüchtig macht. Wer aber war 
zUchtiger als die. hellenifche Tugend in des Le— 
bend gewöhnlichem Berfehr? Wo wurde die 
Unschuld forgfältigee bewahrt, und tie heilige 
Schaam mit größerer Weisheit gepflegt? Ohne 
Arges trieben fie ihr erfrifchendes Geſchaͤft, ſchoͤ⸗ 
ner bekleidet von der eigenthuͤmlichen Heiligkeit der 
Zugend, ald von dichten Gewändern z und in kraͤf⸗ 
tiger Anftrengung begriffen, durch die Luft an der 
Uebung felbft begeiftert, hatten fie in ihrer Nackt— 
heit eine hinlängliche Schutzwehr gegen den Gift- 
bauch, unreiner Begier, So mwirfte die Gym= 
naſtik fittlich wie die Kunft 22). So wie bey 
diefer, die Schwere des irdischen Stoffes von 
der in ihm lebenden Idee durchdrungen, dent 
finnlichen Auge zu verfhwinden ſcheint, und 
nur die Geſtalt ald Symbol der Idee in dem 
Gemüthe bleibtz. fo ging aud) in den Gymna— 
fien die finnliche Luft an den materiellen Reizen 
des Körperd in dem Wohlgefallen an der Art 
des Gejchäftes und feiner würdigen Zwecke unter, 

Die: fitttlihe Wirfung der Gymnaſien tönte 
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durch dad ganze Leben der Griechen fort, und 
weit entfernt Schulen der Schaamlofigfeit zu 
feyn, gewöhnten fie vielmehr, die Schönheit 
nicht bloß zu unterfcheiden, fondern zu ehren. 
Daher hat denn auch die Kunſt bey Feinem 
andern Bolfe die Nacktheit an männlichen und 
weiblichen Körpern mit größerer Seufchheit be= 
handelt, noch fich bei der Darftellung des Menſch— 
lichen und Göttlichen weiter von der lüfternen 
Ueppigkeit entfernt gehalten, zu welcher die 
neuere Kunft, unbefümmert um die Forderungen 
der Religion und Zucht, nur allzuoft herabge= 
ſunken iſt 22). Auch waren es vornemlich die 
Gymnaſien, in denen, fern von entehrendem Vers 
Dachte, die Freundfihaft ſchoͤner Juͤnglinge aufs 
wuchs, die das Zeitalter der Heroenwelt forts 
zufegen fihien, und, wie fie aud Tugend ent— 
fprang, fo auch Tugend erzeugte?*), Diefe 
Art der Freundfihaft, in welcher ſich die gluͤ— 
hende Sinnlichfeit zu dem edelften Enthuſiasmus 
läuterte, wurde durch die Verfaffung der helle— 
niſchen Welt fo begünftigt, daß fie, aud) 'wenn 
die Alten darüber ſchwiegen, dennoch faſt als 
nothmwendig vorandgefeßt werden müßte, Allers 
dings zwar trat durch fie das weibliche Gefchlecht 
etwad mehr in das Dunfel des Gynaͤceums 
zuruͤck?5): aber wie fonnte dieß uͤberhaupt an= 
derd feyn in der Demofratie, die Feine Halbheit 
erträgt, fondern nur durch Männer und großar— 
tige Mannheit gedeihen Fann? Wenn aber aud) 
hier oder dort die Weiber ſelbſt zu einer gewiſ— 
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fen Großartigfeit gebildet wurden, wie in Spartaz 
oder wenn fich einige von felbft über dad ge= 
wöhnlihe Maaß der Weiblichkeit erhubenz fo 
war doch der Ießtere Fall zu felten, um im 
MWoefentlichen etwas zu ändern; der erftere aber 
von Nachtheilen nicht frey; fo daß dem Buͤr— 
ger, der nicht fiir die Befchränfung des Haus— 
wefens, fondern fir das öffentliche Leben gebil— 
det war, eine Sehnfucht nach freyer Liebe in 
dem Umgange mit einem fchönen Freunde blieb, 
in deffen aufblühender Kraft, durch die Tugend 
ded bejahrteren Freundes geſtuͤtzt und veredelt, 
diefer die Fortfegung feiner eignen Jugendbluͤthe 
liebte. Daß diefe fehöne und: fittlihe Liebe, 
eben fo wie die weiblihe, in einzelnen Men— 
fchen verwildert, daß eine edle Neigung oft in 
einen fihändlichen Wahnfinn ausgeartet ift, eben 
wie in dem Heiligthume Gotted und unter ſei— 
nen Dienern oft dad ruchlofe Laſter in jeder 
Geftalt Wurzel fchlägt, dieß ift eben fo befannt, 
ald es ohne Nachtheil der Sache zugeftanden 
werden kann. Weit öftrer erfcheint fie groß 
und heilig; eine Quelle fihöner Thaten und 
Hlorreicher Opfer; frey von aller MWeichlichkeit z 
eine Mutter männlicher Stärke, und eine reiche 
Duelle jener göttlichen Begeifterung, welche 
die Furcht überwindet, dem Tode trotzt, und, 
für Vaterland, Recht und Geſetz zu leben und 
zu fterben vermag 7°), 

Es ift ferner nicht unwichtig zu bemerfen, 
daß die Gymnaſien, ald Schulen ded Wetteifers, 
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den Ehrgeiz zu reinigen dienten‘ Den Wett: 
eifer eben fo wohl zu entzinden, ald in Schran= 
fen zu halten, ift eine der ſchwierigſten Aufga— 
ben der neuern Erziehungsfunftz und ihre Aufs 
löfung war für die alten Staaten vielleicht von 
noch größerer Wichtigkeit, da, bey dem Mangel 
eined materiellen Schwerpunkte, die Wirfungen 
eined ſchlimmen Ehrgeizes *) verderblicher ſeyn 
mußten, ald in der Monarchie, in welcher die 
Bertheilung der Gewalt unter viele Glieder ein 
übermäßiges Ausfchreiten der Einzelnen felten 
geffattet, Ohne diefe Nückjicht aber ift für den 
Einzelnen jeder Ehrgeiz - verderbli, der ohne 
Tugend nad) den Belohnungen der Tugend ftrebt, 
und das Anfehn, welches der Wirdigkeit gebührt, 
dur) eitle Taͤuſchung und mancherley -heuchleri= 
fhen Trug zu erbeuten bemüht iſt. Diefe Klippe 
droht derjenigen Art ded Wetteifers, die nur auf 
das Wiſſen gerichtet wird, ald wobey Feinesmegs 
immer erfannt werden kann, ob er füh ein wuͤr— 
diged Ziel der Geſinnung gefteft habe, indem 
ed gar leicht gefchieht, daß auch das niedrige, 
von dem Nebel ded Truges umgeben, hoch cr= 
fheint 27), Die Gymnafien der Alten hingegen 
waren ein Mittelpunkt des offeniten und aufs 
richtigften Strebend 5; und wie dieſes Streben 
an fich edel, und, ohne alle Rückfiht auf weis 
tern Gebrauch oder Finftigen Lohn, auf einen 
erfreulihen Gegenſtand gerichtet war, fo war 


6 Heſiodus Werke und Tage V. 11. ff. 
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dabey auch Feine Täufchung denkbar, fondern der 
Kampf war auf alle Weiſe ehrlich, und der 
Lohn durch ſtrenge Erfüllung der geſetzmaͤßigen 
Bedingungen verdient, Ueberall wo dad Gegen 
theil gefchicht, da ift ein Zuruͤckſchreiten in fitte 
licher Entwicelung unvermeidlich, indem entwe— 
der die Eitelfeit oder der Eigennuß, oder aud) 
beydes zugleich genährt und gepflegt wird; waͤh— 
rend derjenige, der in der Palaftra die Kräfte 
des Leibes nad) dem Geſetze uͤbte, durch jeden 
Sieg ber einen Nebenbuhler in derjenigen Art 
der Bildung fortfihritt, die hier allein. gefucht 
wurde, und allein gewonnen werden Fonnte. 
Die Berwandfchaft des Gegenftandes führt 
und auf die feftlihen Kampffpiele, die, bey 
übriger Verfchiedenheit, doch eben fo wie die 
gymnaftifchen Uebungen, die Achtung für frey— 
gewählte uneigennügige Anftrengungen der Kraft 
und die Opfer ded Neichthums nährten, In 
diefer Beziehung galten jene Spiele für heilig. 
In ihnen glaubte man, mehr vielleicht als bey 
jeder andern befchränften Feftlichkeit, die Gegens 
wart der Götter zu fühlen, die zu ihrer Ver— 
herrlihung ein ganzed Volk in dem Schatten ge« 
weihter Haine, an heiligen Flüffen verfammelten, 
und die, fo mit langgeübter Kraft die Laufbahn 
betraten, dur) Gefahr und Mühen zu einem 
Ziele führten, an welchem ein ſchnell welkender 
Kranz der Lohn des Sieges, oder vielmehr das 
Symbol ded Lohnes war, Jedermann weiß, 
wie hoch ein folder Sieg, der doch zu nichts 
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weiter führte, in den Augen des Volkes ftand, 
und welchen Glanz er nicht nur ber die Per— 
ſon des Siegers, fondern ber fein Vaterland 
und ſein ganzes Geſchlecht verbreitete. An eine 
Ruͤckſicht auf den Krieg iſt auch hier nicht zu 
denken. Die Alten bemerken ausdruͤcklich, daß 
von einer großen Anzahl Athleten, welche Preiße 
gewonnen, ſich nur ſehr wenige im Kriege aus— 
gezeichnet haben; und wenn man auch die An— 
wendbarkeit der Athletik auf den Krieg gelten 
laſſen wollte, wie koͤnnte dieſe Ruͤckſicht jene 
Begeiſterung entzuͤndet haben, in der man waͤhnte, 
die hoͤchſte Stufe irdiſchen Gluͤcks ſey von dem 
Sieger errungen, und ſeine Sorge muͤſſe ſeyn, 
nicht ſchwindelnd auf dieſer Hoͤhe die Maͤßigung 
zu vergeſſen 28)? Aus einer andern und reinern 
Quelle muß diefe Begeifterung gefloffen ſeyn. 
Das fraftvolle, uneigennüßige, gottbegünftigte 
Spiel war ihnen ein frohed Abbild von dem 
Leoben großer Menſchen, welche die lange Bahn 
fhwerer Pflichten durchfämpfen, um fih an 
dem hochgefteckten Siele ded erquickenden Ans 
hauchs Fünftiger UnfterblichFfeit zu erfreun. 

Um nun auch) von dem zweiten Theile der 
Erziehung zu fprechen, welches der muficalifche ift, 
und Alled umfaßte, was zur Bildung ded Geis 
ſtes erforderlich fihien 29), fo muß bier zuerft 
der Mufif im engern und eigentlichen Sinne 
Erwähnung geſchehn. Daß die Muſik nicht 
bloß ein Gegenſtand, fondern ein Mittel der 
Erziehung fey, und die fittliche Bildung fürs 
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dern oder hemmen Fönne, hat die neuere Melt 
keineswegs nach Verdienft erwogen; ja, bey 
aller Berbreitung des Mohlgefallend daran, 
Scheint fie doc) wohl nur wenigen bedeutfam ge= 
nug, um ein Gegenſtand der Aufmerffamfeit für 
den Staat, die Regierungen und Gefeße zu feyn. 
Der neuern Welt ift die Mufik, fo wie auch an— 
dre Künfte, die Muſik aber vorzüglich, ein Ges 
genftand der Erholung nad) vollbrachter Arbeit, 
oder eine ergögliche Befihäftigung in freyen 
Stunden, die nebenbey auch dazu dienen koͤnne, 
durch ihre mannichfaltigen Reize dad Gemüth, 
etwa wie ein Gefellfchaftöfpiel, nur zärter und 
inniger anzuregen, Daß diefe Anregung auch 
eine fittliche Wirfung haben, heilfam oder ver= 
derblich feyn koͤnne, wird dabey wohl felten be= 
achtet, obſchon nicht zu verfennen ift, daß das— 
jenige, was ein Vermoͤgen befist das Gemüt) 
zu ergreifen, es eben fo wohl erheben als her— 
abziehn und erniedrigen koͤnne 29). Es mird 
aber diefe Kunft ald Gegenftand des jugendlichen 
- Unterrichtes auf mehr ald eine Weiſe gemis- 
braucht; einmal, indem man fie nur als Spiel 
und ohne allen Ernft betreibt; oder indem man 
in ihr, um ein Marimum der Künftlichkeit zu 
erreichen, unbefiimmert um Sinn und Inhalt, 
Schwierigkeiten Häuft, und fie zu einer Schule 
der Eitelfeit macht ?”)5 endlich, indem man fie, 
von dem ©eleite der Worte entbunden, in ein 
unbeftimmtes Spiel erfihlaffender Reize verwan— 
delle Denn in diefer ihrer freien Öeftalt ift es 
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faft unvermeidlih, daß die wunderbare Kunſt 
durch die unermegliche Fülle der Ideen, die fie 
dem Gemüthe geſtaltlos und unentwicelt zus 
führt, eine Schwermuth erzeuge, die häufig ge= 
nofien den Geift entmannt ??), Dem unftäten 
und unbefeftigten Sinne der Jugend aber darf 
eine fo unbeftimmte Luft am 'wenigften geboten 
werden, Daher ihr feine Mufif wahrhaft heile 
fam ift, als diejenige, welche edle Worte mit 
gleichartigen Tönen umgibt, und würdigen Ge— 
danfen ihre ätherifchen Schwingen Ieiht, 

Ueber diefe Grundfäße waren die Alten volls 
fommen einverftanden. Die Mufit war ihnen, 
vereint mit der Dichtfunft, von der früheften 
Zeit und ihren Heroen vererbt worden, In 
dem Lager der Achäer, und während die Schlacht 
in der Ferne tobte, rührte ded Peleus Sohn 
die Saiten der Leyer, und entlaftete feine Seele 
von Unmuth, indem er den Ruhm und die 
Thaten der Vorzeit beſang. Chiron , der weife 
Eentauer, war auch ein Sänger, und die in 
feiner Schule gebildeten Heldenſoͤhne Yernten 
von ihm die erquickende Kunſt 3?). Ueberall, wo 
wir ihre begegnen, fieht fie im Bunde mit der 
Poeſie; biömeilen auch fihlingen beyde an den 
Feten der Götter den Sinoten der Charitinnen 
um den verfchwifterten Tanz ?24). In diefer Ge— 
meinfchaft lenkte fie die Gemüther der Men— 
fhen zu den höchften Zielen, und ſchien Wun— 
der zu thun. Denn nicht ohne hiſtoriſchen 
Grund, wie Phantome, die im Nebel flattern, , 
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find die alten Sagen von einem Thrafifchen 
Orpheus, einem Amphion, und andern Saͤn— 
gern der grauen Vorwelt, die nicht durch uͤber— 
fhwengliche Kunft, fondern durch den weifen Ger 
brauch, den fie von den einfachen Mitteln ihrer 
SKunft-zu machen verftanden, die Gemüther der 
eben in ich erwachenden Menfchheit bid in ihre 
Tiefen erfihütterten, und durd die Iebendige 
Kraft ihrer begeifterfen Lieder der Natur felbft 
eine Seele einzuhauchen fhienen. So wurde 
die Muſik auch den folgenden Gefchlechtern aus— 
gehaͤndigt. Lange Zeit blieb fie ihrer alten Ge— 
ftalt getreu in den Schulen der Tugend, wo 
fie mit einfachen und begeifterten Worten alter 
Lieder vermählt, wie eine Stimme der Vor— 
welt erſchien. Alles war hier harmonifch und 
Eind. Die Worte ernft, fromm ünd beleh- 
rend; die Rhythmen großartig und feyerlich, 
die Melodie einfach und angemeffen, fo daß fie 
den Körper der Worte nur mit dem Dufte einer 
zarten Hülle umgab, und die Fräftigen Umtriffe 
ded Gedichted mit fparfamen Farben belebte, 
Indem auf ſolche Weiſe die Kunft dad Gemüth 
mächtig ergriff, um es mit fich in den Aether 
der Götterwelt zu erheben, aud welcher ihre 
Geifterftimme zu ertönen fiheint, trug fie we— 
fentlih zur Neinigung der Gefühle bey; und 
wehrte ‘zugleich, indem fie durd das Mittel 
der Poefie hohe Geftalten zeigte, der Gefahr, 
daß dad Gefühl in der Schwelgerey eined uns 
männlichen Genuſſes zerrinne. Ueber diefe Wir⸗ 
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Eung der Muſik herrfchte bey den Alten nur 
Ein Urtheil. Da ed jedermann befannt fey, 
fagt Ariftoteles*), daß durch Verfchiedenartigs _ 
feit der Mufif die ganze Stimmung ded Ge— 
muͤthes verändert werde, fo koͤnne man auch 
nicht zweifeln, daß Gefang und Rhythmus die 
Seele fittlich zu bilden vermöge, Auch feine 
zwifchen der Natur der Seele und der Natur 
der Rhythmen und der Harmonie eine innige 
Freundfchaft obzumaltenz daher viele Philos 
fophen behauptet hätten, die Seele fey entwe— 
der felbft Harmonie oder, enthalte Harmonie in 
ſich. — Auch Plato behauptet an mehr als 
einer Stelle feiner Werke, daß Rhythmus und 
Harmonie durch tiefed Eindringen und Ergreifen 
der Seele, Sittlichkeit, Anftand und Würde 
herbeyfuͤhre; welchen Anſichten ed ganz gemäß 
ift, daß die Ausartung der Sitten bei manchen 
Voͤlkern von der Bernachläffigung diefer Grunds 
fäße, And dad Sinken ganzer Staaten von den 
Veränderungen abgeleitet wird, welche die Muſik 
erfahren hatte ??). 

Durch diefe Anficht der Muſik wurde bes 
ftimmt, wie und auf welche Weife fie bey der 
Erziehung anzuwenden ſey. Das Streben nad) 
einem Uebermaaße Fünftlichee Behandlung wurde 
ald unfrey verworfen; daher man fie auch nur 
fo weit zu treiben gebot, ald nöthig war, um 
in Gefang und Rhythmus dad Schöne zu er= 





*) Polit. VII. 5. und 7. 


30 I. Erziehung 


kennen, Aus diefem Grunde tadelten die Einz 
fihtövollften unter den Alten den Unterricht 
auf folhen Werkzeugen, deren ‚Behandlung alle 
zufchwierig ſey; weshalb zum Beyſpiel die boͤ⸗ 
otiſche Flöte in Athen verworfen wurde, als 
welche noch uͤberdieß ſtatt eine: fittlihe Faſſung 
hervorzubringen, vielmehr eine Stoͤrerin der in— 
nern Ruhe und Beſonnenheit ſey. So waren 
auch bey dem jugendlichen Unterrichte nicht alle 
Rhythmen ohne Unterſchied geſtattet, ſondern 
„nur die, von denen man glaubte, daß fie die 
Reidenfhaften reinigten, weshalb man denn auch 
unter allen Tonarten der, dorischen den Vorzug 
ertheilte, weil fie die würdevolle Nuhe am voll= 
fommenften darftelle, und mehr als irgend eine 
andre den Character ded Muthes und der Manns 
baftigkeit an fich trage ?°), - 


Wenn diefe und ähnliche Betrachtungen, 
die von und hier nur angedeutet werden fönnen, 
von den Alten aber mit dem größten Ernite 
ald Uber einen der wichtigften Gegenftände ans 
geftellt zu werden pflegen, der neuern Welt ents 
weder fremd, oder gleichgültig, oder lächerlich 
find, fo beweißt dieß nicht ihre Grundloſigkeit, 
fondern vielmehr, daß bey den Alten dad Gefühl 
des Sittlichen leifer, und die Achtung für die 
Heiligkeit deffelben und für Alles, wodurd es 
befeftigt oder verletzt werden Fann, tiefer begrüns 
det war, "Die neuere Welt, vol ded Wahnes, 
durch Lehren und Predigen die Zwecke der Menſch⸗ 
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heit hinglänglich zu fordern”), hat dad Uebrige 
größtentheild dem Zufall anheim gegeben, der 
denn auch nicht unterlaffen hat, in dem, was 
wir Bildung nennen, durd die Einmifchung 
feindfeliger Elemente ihren innern Zufammena 
hang aufzulöfen, So ift in unferm. Zeitalter 
durch das Uebermaaß der Künftlichfeit, nad) der 
die neuere Mufik ftrebt, ihre fittliche Wirkſam— 
feit faft aufgehoben, und an ihre Stelle eine Bea 
wundrung der befiegten Schwierigkeiten geſetzt 
worden, die, wenn fie auch bis zur Begeiftrung 
ſteigt, für die fittlihe Bildung unfruchtbar, viel— 
Yeicht fogar verderblich ift, Je weiter die Kunft 
diefe Richtung verfolgt, deſto weniger wird fie 
fir das Teiften, worauf. die Alten den höchften 
Werth fehten, und ed ift wahrfiheinlich, ‚daß 
fie diefen Weg fo lange verfolgen wird, bis fich 
der Misbrauch, wenn er den höchiten Gipfel ers 
ſchwungen hat, durch feinen Hebermuth felbft ver— 
nichtet ?7), 


Es liegt und nun zunächft ob, von der Dicht- 
kunſt zu fprechen, als welche unter den muficalie 


*) Konnte man Weisheit lehren den Sterblis 
en, oder nur Klugheit, 
Stuͤnde dem Vater der Sohn nimmer a, 
Tuͤchtigkeit nach, 
“Wenn er folgte Nun TRort des Belehrenden. 
Aber die Lehre 
Wandelt ein fchlechtes Gemüth nie in ein 
— um. 
Theognis. 
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ſchen Bildungdmitteln neben: der eigentlichen 
Muſik den erften Plaß einnimmt. So wie diefe 
Sunft, in welcher die Alten mit Recht eine Gabe 
der Götter, und ein Zeichen ihrer Liebe zu dem 
Geſchlechte der Menfchen fahen, in dem Fugend= 
alter der aufftrebenden Griechenwelt, am meiften - 
gewirkt hat, die zarte Blüthe der Sittlichfeit herz 
vorzulocden, fo ift ihe auch in der folgenden, Zeit 
bey der Erziehung ded jiingern, und bey der Forte 
bildung des Altern Gefchlechted ihr Rang unvers 
kuͤmmert geblieben ?8). Auf diefe Weife waren 
die erften und größten Wohlthäter der. Hellenen 
jene hochbegabten Dolmetfcher der Mufen, die 
wie ein Wunder der Natur in Öriechenland erwuch⸗ 
fen, und indem fie zuerft auf den AUltären der hoͤ⸗ 
hern Menfchlichfeit die Heilige Flamme entzuͤnde— 
ten, von der fie felbft durchglüht waren, eine 
ange Reihe von Jahrhunderten mit Licht und 
Wärme erfüllt haben. Wie die Befchaffenheit 
des Himmeld am frühen Morgen meift die Witte- 
tung ded ganzen Tages beſtimmt, fo hat dad Mor⸗ 
genroth ded hellenifchen Himmels über den Gang 
der Bildung dieſes Volkes entfohieden, Aus der 
Dämmerung feined Alterthums ftrahlten ihm, 
durch einen Zwifchenraum duͤſtrer Zeiten, und 
eben darum vielleicht nur defto herrlicher, von 
dem Nimbus der Heldenpoefie umgeben, die Tha— 
ten edler Ahnen und ein großes, den Göttern 
verwandted Gefihlecht, Cine wunderbare Welt 
voll hoher Geſtalten erfüllte ihre volksthuͤmlichen 
Geſaͤnge; und diefe Welt war die ihrigez «8 
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waren die Haͤupter ihrer Staͤmme, die Gruͤnder 
ihrer Staaten, die Koͤnige ihrer Staͤdte, die ſich 
in dieſem Glanze bewegten, und mit vernehmli— 
cher Stimme jedes helleniſche Herz zur Bewund⸗ 
zung und Nachfolge aufriefen ??), Mit dieſen 
Stimmen wurde die Seele ded Sinaben befreundet, 
fo bald er in fi) zu erwachen begannz und wie 
Homer's Gedichte die reiche Quelle aller Kunft 
in Hellad geworden find, fo waren fie auch eine 
Schule der Sittlichkeit, in welcher der Greis wie 
der Jüngling lernte, Ein gleiches Werf hat Fein 
andered BolE unferd Welttheild befeffen, in welz 
chem die Vollendung der Form mit dem Reihthum 
des vaterländifchen, mit gleicher Liebe und Ruhe 
entfalteten Stoffes in einem folchen Gleichgewichte 
fieht, daß man zweifeln mag, ob die Griechen 
mehr aus.ihm gelernt, oder mehr Freude dabey 
genoffen, oder mehr Bildung daraus gewonnen 
haben. Diefe Schule der Heldenpoefie, die auch 
den Vorzug einer alterthimlichen und gleichſam 
geheiligten Sprache beſaß, bevölferte gleichſam 
die Seele des Juͤnglings mit Ööttern und Dämos 
nen befreundeter Art; und wie Uthene im Ges 
wihle der Schlacht dem Tydiden zur Seite fteht, 
und mit leichter Hand den feindlichen Gefchoffen 
wehrt, fo begleitete die unvergängliche Herrliche 
Feit jener hohen Geftalten den hellenifhen Jungs 
ling, um in dem Gedränge des Lebens fein befs 
ſeres Wefen zu fihligen oder zu retten. So was 
ren alfo die Götter, deren freundliche Gegenwart, 
dem Glauben der Alten gemäß, das Leben der 
3 
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Herven verſchoͤnert hatte, auch dem ſpaͤteren Ge— 
ſchlechte nicht entwichen; und wie ihre Geſtalt 
vor der Seele der Dichter geſtanden hatte, fo era 
fohienen fie dur) die Vermittelung diefer ihrer 
Begünftigten auch Undern, und fprachen zu ihnen 
durch den Mund der Dichter, die den WBeifeften 
und Beften für begünftigte Lieblinge der Unfterblis 
chen, und bisweilen für ihre Dolmetfcher unter 
den Menfihen galten 4°), 

Von diefer Seite betrachtet wird der Ge— 
brauch des Alterthums, die Dichter, und den 
Homer insbefondre, der fittlichen Erziehung un— 
terzulegen, vollfommen gerechtfertigt, Allerdings 
zwar enthalten die homerifchen Gedichte, wie jedes 
Werk fo alter Zeit, und ſelbſt die heiligen Schrif⸗ 
ten der Hebraͤer, Mancherley, was eine Pruͤfung 
nach ſtrengen Grundſaͤtzen der Sittlichkeit nicht 
vertraͤgt; ein Umſtand, welcher die Alten ſelbſt 
bisweilen irre gefuͤhrt hat, wenn ſie ihre Blicke zu 
ſcharf auf das Einzelne richteten, und dadurch 
den Eindruck der ſittlichen Grazie ſchwaͤchten, der 
das Ganze umfließt. Aber man iſt doch wohl 
jetzt daruͤber einverſtanden, daß ein Gedicht nich 
immer am Beſten durch das lehrt, was ausdruͤck⸗ 
lich beſtimmt iſt Lehre zuzufuͤhren, und daß das 
Weiſeſte nicht immer dasjenige iſt, was von 
Weisheit uͤberſtrͤmt. Die wahre Weisheit ei— 
nes Gedichtes liegt in ſeinem Innerſten, wie der 
Fruchtkeim in dem tiefſten Schooße der Blume; 
und ſeine Sittlichkeit iſt der Wiederſchein des 
Hohen und Goͤttlichen, das der Menſchheit zum 
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Grunde liegt, Aus diefer Quelle, und aus 
diefer allein, entfpringt das fittlihe Wohlgefal- 
len an jedem wahrhaften Werke der Kunft, was 
auch immer fein Gegenftand feyn mag; und 
das Entzuͤcken, mit welchem fein Anfchaun das 
Gemüth erfüllt, was ift es anderd als die Freude 
an dem Göttlichen in der menfhlihen Natur, 
an der Harmonie, Reinheit, Unfhuld, Größe 
und Uneigennüßigkeit, deren fie fahig ift? 
Diefer himmliſche Aether der SittlichFeit, 
mit einer Fülle großartiger Kraft, ergreifender 
Mahrheit und tiefen Sinnes vereint, ift über 
die homerifche, wie über die ganze hellenifche 
Poeſie ausgegoſſen. Ob gleich urfprünglich die 
Tochter einer ſchoͤnen und glücklichen Natur, 
zeugt fie doch ſchon in ihren erften Erfcheinungen 
son jener bewundernswürdigen Gelbjtbeherr= 
fhung, welche der Fülle ded Stoffed dad Maaß 
feßt, fo wie fie in dem Gemuͤthe des begei— 
fterten Sängers felbft jenes Gleichgewicht fchafft, 
das ſich in feinen Werfen ald bewußtlofe Weid- 
Aa Wie ed aber eben das Herrliche 
gro unftwerfe ift, daß das Edle und Große, 
was fie a aus ihnen in dad Ges 
müth der Zuhörer übergeht, und daß die hohe 
Ruhe und das göttliche Leben, in welchem fie 
empfangen find, fich in dem befchauenden fort— 
erzeugt; fo ift der Geift der alten Poefie auch 
auf die folgenden Geſchlechter übergegangen, fo 
daß fich felbft noch in einer audgearteten Zeit 
der zarte. Sinn für dad Sittlihe in dem Urs 
3* 
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theile, und meift auch noch in den Werfen 
der griechifcehen Nation erhielt, - Der geruͤhmte 
Geſchmack der Griechen war nichts anders ald 
ein zarter fittliher Sinn. Daher fand ſich in 
Athen, ald dem Mittelpunkte aller Bildung, 
die höchfte Blüthe deſſelben mit der Blüthe der 
Sitten zufammenz und ald Dichter und Künfts 
Ver die vollendeteften Werfe fehufen, fand fid) 
auch die größte Empfänglichfeit ded Sinnes 
für dad, was in ihnen dad Vortreflichſte war, 
Diefer Geſchmack war alfo nicht angelernt, fo 
wenig wie die Kunft einftudirt, und nicht we⸗ 
niger ald das Ergebniß theoretifcher Einfichten, 
um die man ſich noch wenig bekuͤmmerte. Nur 
Einmal ift, fo viel wir wiffen, in der Gefchichte 
der Voͤlker diefe Eintracht, nur Einmal ift diefe 
Harmonie ded Pebend mit der Sunft und den 
Sitten erfihienen, nicht ald ein Zufall, fondern 
ald dad Refultat der freyen Entwiclung eined 
glücklich begabten Volkes innerhalb der Orenzen, 
die ihm die Weisheit feiner Erzieher geſetzt hatte, 
Daher fpiegelt fi) in dem Leben der Griechen 
ihre Kunft, und in ihrer Kunft das Leben der 
Nationz indem dad eine dem andern entblüht, 
und fi) in gegenfeitiger Wirffamfeit [hafft und 
bildet. Nie zwar koͤnnen die Sitten einer Zeit 
ihren Einfluß auf dad Ganze ihres Kunftlebend 
durchaus verläugnenz; aber da, wo fie den For⸗ 
derungen der Kunft nicht entfprechen, wird der 
Künftler fi) oft veranlaßt fehn, von den Site 
ten der Zeit auszumweichen, indem er fi in 
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einem andern Zeitalter und unter einem ans 
dern Himmel einheimifh macht, Wer ficht 
aber nicht, daß hierdurch die Wahrheit ſei—⸗ 
nee Werke hoͤchlich gefährdet, und hinwieder— 
um durch den Mangel an Wahrheit ihre ſitt— 
liche Wirkſamkeit theils geſchwaͤcht, theils falſch 
gerichtet werde? Warum uͤbertrift die alte 
Poeſie die neuere, wit wenigen Ausnahmen, an 
innrer Wahrheit ſo weit, als weil ſie Menſchen 
und Sitten nehmen durfte, wie ſie waren, 
ohne ſie in ein fremdes Coſtum umzukleiden; 
und warum wirkte fie maͤchtiger, als aus dem 
nemlichen Grunde? In ihr fand der Grieche 
immer ſeine Welt; und in dem poetiſchen 
Nimbus, der fie umſtrahlte, zerfloß doch nie 
die wahre Geſtalt und der feſte Umriß einer 
wahrhaft helleniſchen Natur. Wie viel ſind 
aber wohl der Werke des ſchaffenden Geiſtes 
auf dem weiten Gebiete der modernen Kunſt, 
von denen daſſelbe in allen ihren Theilen ge— 
ruͤhmt werden koͤnnte? Iſt nicht mehr als eines 
der hoͤhern und edlern Gattung das Werk einer 
fantaftifchen Wilführ? oder der Wiederſchein 
einer fremden Welt? ja, oft nur der Nefler 
des MWiederfcheind? Und wie oft dringt in dies 
fen mühevollen Bau fremdartiger Stoffe die 
Ungeftalt der nahen Wirklichfeit uͤbermaͤchtig 
ein; wie etwa die froftige Repräfentation eines 
Foniglichen Hofed in die Roͤmerwelt einer frans 
zöfifchen Tragödie; oder vie Firchliche Polemik 
der Zeit in eine Miltenifche Epopoͤe; oder die 
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wisig = finnreihe Galanterie einer arkadifchen 
Akademie in ein befreyted Jeruſalem? Wie aber 
die bildende Kunft des neuen Europa, fo hat 
auch die Poefie, um dem Gebote der Schöns 
heit zu genügen, in der Darftellung ded Nahen 
und Wirflihen die Wahrheit häufig verlaffen 
und bey dem Alterthume eine fihöne Lüge er— 
borgen müffen, nicht ohne Gefahr eined unfichern 
und ungemiffen Standes auf dem fremdartigen 
Boden der Dichtung *7). 

Die Stimme vaterlaͤndiſcher Poeſie, die, 
als eine milde und göttliche Lehrerin den Sinn 
der hellenifchen Tugend. für dad Schoͤnſte und 
Hoͤchſte der Menfihheit öffnete, verftummte auch 
dem Erwachfenen nicht *2). Und nicht an der 
todten Buchitaben der Schrift gefeffelt erſchien 
fie ihm als ein gelegentlicher Zeitvertreib fir 
leere Stunden, fondern in den fihönften Augen 
blicken des Lebens trat fie in feftlihem Schmude, 
begeiftert und begeifternd, zu ihm hin. Wie 
fie, in den Sitzen der Götter gezeugt, zu dem 
Leben der Menfchen ' herabgeftiegen: war, um 
fie auf die edelfte Weife zu erfreuen, ſo erſchien 
fie auch unter ihnen am liebften bey. den Feſten 
und Spielen der Götter, und Ienfte die Blicke 
der Sterblichen zu einer höhern Welt hinauf, 
Die Liebe zu den Schaufpielen, welche die Buͤr— 
ger Athens beherrfchte, ift ihnen nicht, felten zum 
Borwurf gemacht worden. Die oͤkonomiſchen 
Gründe diefed Tadels Fünnen wir hier, auf fich 
beruhen laffen #?); aber die Luft an einem fo 
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hohen und ernften Spiele, wie die Tragödie 
war, mwird fuͤr ſich allein immer Bewundrung 
und 2ob we Diefem Spiele dankt Athen 
den reinften und umbeftrittenften Iheil feines 
Ruhms. MWie 08 in Rückficht auf die Kunft 
eine unübertrefliche Bollendung zeigte; fo war 
ed in Nückfiht auf die Sitten eine Schule der 
Weisheit; und wie ed der feftlichen Verherrlis 
ehung der Götter beftimmt war, fo leitete es 
durch feinen Inhalt zu ihrer frommen Vereh— 
rung hin, Im ihm zeigte ſich die reichte Fülle 
des Stoffd auf dns weifefte "begrenzt, und die 
freyſte Natur war mit dem ſtrengſten Öefes auf 
das innigfte vermählt. In dem Kelche Melpo— 
menend mifchte es, was die Gefuͤhle werfen und 
beruhigen, aufregen und mäßigen konnte; und 
indem es die Menfchheit in ihrer Höchften Wuͤrde 
und in ihrer größten Abhängigfeit zeigte, trat 
es der Selbſtſucht entgegen, und reinigte das 
Gemüth durch eine heilfame Erſchuͤtterung feiner 
innerften Tiefen, In diefem bewundernswuͤrdi— 
gen Spiele, daß ſich nie zu einem zmeydeutigen 
DBertrage mit fittliher Gemeinheit erniedrigte, 
wurden die Gemüther durch die Fraftvolle Dar— 
ftellung großer Ereigniffe mit der Furcht der 
Götter, der Scheu vor frevelndem Uebermuth, 
und tiefer Achtung vor den Geſetzen erfülltz 
und die Noth der Mächtigen, die fie am liebe 
ſten und am häufigften darftellte, war nicht 
etwa, wie Manche gemeint haben, zur Ergoͤ— 
Kung fir den demokratiſchen Poͤbel bejtimmt, 
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fondern ald Aufruf an die Starken und GStols 
zen zu weifer Mäßigung, und ald eine Auffor⸗ 
derung gemeint, durch E ao der Schran⸗ 
Fon menfchlicher Willkuͤhr, der un 
fittlicher Freyheit und dem ewigen Geſetze der 
Gerechtigkeit zu huldigen, deffen Vollſtrecker die 
Götter find +*), 

Seine höchfte Vollendung hat dad griechifche 
Trauerfpiel in den Werfen ded Sophofled erhals 
ten. So wie in den Tragödien ded Aeſchylus 
durch dad Streben nad) uͤberſchwenglicher Kraft, 
fo wird bey dem dritten der großen Heroen der 
Tragödie, beym Euripides, das Gleichgewicht 
der Fünftlerifchen Vollkommenheit biömeilen durch 
ein allzufichtbares Streben nad) weicher Ruͤh— 
rung und mannichfaltigem Effecte geftört. Bey 
ihm vermiffen wir zuerft jenes fihöne Selbftvers 
aeffen der alten Dichter, indem bey ihm durd) 
das Lautwerden perfönlicher Gefühle, und den 
Zudrang eigenthuͤmlicher Anfichten je zumeilen 
die ftille Größe und der urfpriingliche Adel der 
tragifchen Bühne verlegt zu werden fcheint. Ob 
ee daher gleich bey jeder Öelegenheit Lehre aus— 
ſtreut, und, gleihfam um das, was ihm an 
SKunftweisheit mangelt, durd die Weisheit der 
Schule zu erfegen, überall von nuͤtzlichen Sprüs 
chen überfließt, fo ſteht doch feine Poeſie der 
Sophofleifhen, wie an poetifcher Kraft, fo an 
fittlicher Vollkommenheit nah. Manches ift in 
feinen Werfen in Ruͤckſicht auf die Forderungen 
der Kunft mit Recht getadelt worden; aber auch 
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in fittlicher Ruͤckſicht iſt die Ueppigkeit des ge⸗ 
haͤuften Stoffes, die Heftigkeit, mit welcher ſich 
die Leidenſchaften ergießen, der Mangel an Maͤ— 
ßigung in Erregung ſchmelzender Gefuͤhle, und 
einiges Aehnliche dem Tadel ausgeſetzt. Es ver⸗ 
dient aber bemerft zu werden, daß es die Komoͤ— 
die war, die dad fittliche Gebrechen der Euripis 
deiihen Manier aufgedeckt und gerügt hatz und 
daß diefed Gebrechen, dad der modernen Welt 
haͤuſig wie ein Vorzug erfihien, am unerbittlich- 
ften von demjenigen gezlichtigt worden iſt, deffen 
eigne Sittlichfeit dem gemeinen Urtheile nach in 
dem übelften Rufe fteht 25). 

Sndem wir aber hier von dem Einfluffe hans 
deln, den die Pocfie auf die Bildung der helles 
nifchen Sitten gehabt hat, darf die Komödie 
um defto weniger Ubergangen werden, da fie 
unfern Behauptungen leicht ald ein Beyfpiel der 
größten Sittenlofigfeit, ſowohl des griechifchen 
Bolfes überhaupt, als feiner Poefie insbefondre 
entgegengeftellt werden duͤrfte. Da aber das 
ganze wunderbare Wefen diefer Gattung hier 
zu zergliedern weder die Abſicht unferd Vor— 
trags, noch die uns dazu vergönnte Zeit geftatz 
tet, fo müffen wir und begnügen, die Sittlich— 
feit diefer Dichtungdart, für die und Ariſto— 
phanes der einzige vollgältige Stellvertreter ift, 
durch einige Bemerkungen zu rechtfertigen. 

Hier ift nun vor allen Dingen zu erwägen, 
daß die alte Komödie in dem Naufıhe bacchi— 
ſcher Feftlichfeit empfangen, urſpruͤnglich be— 
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ſtimmt war, den unfchuldigen Muthmwillen zu 
entfeffeln, deffen Befriedigung eines der Beduͤrf— 
niffe der Menfihheit if. Die Feſte des Bac— 
chus, fo wie manche aus demfelben Bedürfniffe 
entfprungenen Feſtlichkeiten des Fräftigen Mittels 
alterd, die in dem Schooße der chriftlichen Kirche 
ohne Gefahr gepflegt wurden, verftatteten dem 
Bolfe von Zeit zu Zeit eine Furze Naft von 
dem driickenden Joche, mit welchem Nothwen= 
digfeit oder Willfühe das alltägliche Leben be— 
laftet, und die urfprüngliche Freyheit, welche 
Fein anderes Geſetz als das Sittengeſetz aner— 
kennt, brach) in der Geſtalt einer muthwilligen, 
aber harmlofen Freude durch die willführlichen 
Schranken, die in ded Lebens gewöhnlichem Ver— 
kehr von dem befonnenen Verſtande zur Erhals 
tung der Ordnung. errichtet find +), Indem 
fih nun die alte Komödie jened Triebed nach 
Ungebundenheit bemächtigt, reinigt fie ihn durch 
Poefie, indem fie den Schein an die Stelle gez 
meiner Wirklichkeit feßt, und dad an fich Ges 
feßlofe mit dem Gefege der Kunft vermähltz 
wobey fie der Wirklichkeit felbft allerdings nicht 
entbehren Fann, um fich von ihr, gleichfam wie 
von einem feften und fihern Boden, aus dem 
Gebiete der derben Sinnlichfeit zu ihrer poeti— 
Ihen Höhe aufzufhwingen. Die Sinnlichkeit 
feloft aber, aus deren Schooße der Muthwille 
erwächft, wird gereinigt, nicht durch Lehren, die 
an tauben Ohren vorübergleiten, fondern durch 
die Aufloͤſung feiner Erſcheinungen in ein geiſti— 
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ges Spiel des Witzes, und duch) die Veraͤnde— 
rung die fie feiner Richtung gibt, Daher ift 
die von Witz trunfene Mufe des Uriftophanes 
mitten in den Umgebungen der Unfeufchheit 
zuͤchtig; und in dem Raufche eines fiheinbar 
zügellofen Muthwillens zeigt fie auf ernftem Ges 
fichte den tiefen Einn ihres Spiels. Für die— 
fen, ihm zum Grunde liegenden Ernft zeugt 
ſchon die Sicherheit, mit der dieſer Dichter auch 
in dem bacchiſchen Getuͤmmel, dem er hingegeben 
ſcheint, indem ſeine Einbildungskraft es ſchafft, 
den ſchmalen Pfad der ſtrengſten, bis zur höch— 
ſten Vollkommenheit ausgebildeten Kunſtgeſetze 
verfolgt; und, was uns hier wichtiger iſt, 
dem muthwilligen Spiele, mit dem er die 
Nichtswuͤrdigkeit verfolgt, liegt tiefe Achtung 
des Wuͤrdigſten und Edelſten zum Grunde, die 
auch, wo ſich Gelegenheit bietet, in Unwillen 
ausbricht *7). Dieſer Unwille allein hätte nur 







zu Invectiven und Satyren gefuͤhrt; der Witz 
allein hätte n ur auf der Oberfläche ergößliche 
Sarben geworfen; aber indem ſich hier beydes 


um die Schwingen der Iebendiaften 
Phantaſie zu ſtaͤrken, dringt die komiſche Muſe 
dieſes unvergleichlichen Dichters in die geheime 
ſten Tiefen des Lebens ein, und bringt ſcheinbar 
ſpielend die Raͤthſel deſſelben an das Licht. Wie 
in den bildenden Kuͤnſten die Nacktheit, ſo iſt 
in der Komödie ſinnliche Derbheit nicht unſitt— 
lich, wenn fie der Stoff eines wahrhaft begei= 
frerten und Fünftlerifchen Spieles iſt; denn nur 
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das iſt unfittlih, was den thierifehen Trieb fo 
befchäftigt, daß ed den Geift, unfrey und ge= 
bunden, in die Tiefe ded Triebed verfenftz nicht 
aber was ihn von foldhen Banden befreyt. 
Allerdings ift die Entfchleyerung des Gefchlechts- 
triebed in den Komödien des Ariftophanes fiir 
moderne Augen, die nicht leicht den Stoff über 
der Form vergeffen, zu roh; ihm war fie viel- 
leicht unentbehrlich, und bey feiner Behandlung 
gewiß ohne Gefahr +3), Nie hat er es auf 
Erregung der Liüfternheit angelegt, Nun find 
aber nicht die Dinge an ſich ſchaͤdlich, fondern 
der Gebrauch, den man von ihnen macht; und 
die Darftellungen mancher neuern Dichter, die, 
wenn fie den dinnen Schleier ded Anſtandes 
über die Unfittlichfeit geworfen, und fie in dies 
fer Verhüllung, und unter dem Geleit einer 
bequemen Tugend in die gute Gefellfhaft ein- 
geführt haben, bey tiefer Luft an der Sünde 
für zichtig gelten wollen, ftehen nit nur in 
andrer Nückficht den geiftreichen a cchanalen des 
Ariſtophanes nach, fondern ſind recht eigentlich 
ſittenlos, entnervend und verwirrend. Wie bey 
heiligen Feſten die unverhuͤllte maͤnnliche Natur 
von ehrbaren Matronen umhergetragen ward, 
ohne daß dieſes die Sitten zu verletzen ſchien; 
denn die Wuͤrde des Feſtes heiligte den rohen 
Gegenſtand; ſo ward auch der rohe Stoff der 
ariſtophaniſchen Komoͤdie durch die Kuͤhnheit der 
geiſtreichen Dichtung unſchaͤdlich gemachtz und 
wie die Maͤnade, in den unberechneten Bewes 
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gungen ihrer Begeifterung nicht Begierden, fons 
dern Erftaunen und gleichartigen Enthufindmus 
wert, fo wirft auch die mänadifche Mufe dies 
fed wunderbaren Dichterd, deffen Gemuͤth einer 
der Feufcheften Weiſen des Alterthums, der auch) 
nicht fein Freund war, voll gerechter Bewunderung, 
als ein ewiged und unvergängliched Heiligthum 
der Charitinnen preißt *2). 

Mir find dur die Poeſie ald eined der 
vornehmiten Bildungdmittel der Jugend, alle 
mählig aus der Schule in die Welt der Era 
wachfnen geführt worden, wo wir dasjenige 
aufzufuchen haben, was den Keim der Sittlich— 
feit, den die jugendliche Erziehung geöffnet hatte, 
weiter zu entwickeln und zu ſchuͤtzen geeignet war, 

Hier laden und nun zuerft die Schulen der 
Philoſophen in die Gärten des Akademus, oder 
an des Iliſſus Ufer, und in die Hallen der 
Gymnafien ein, wo Sünglinge und Männer 
an dem Munde der Weiſen hingen, und meift 
gemeinfchaftlich mit ihren oft jüngern Lehrern 
die Näthfel der Welt zu löfen bemüht waren. 
Was hier durch eigentliche Lehre und in bes 
ftimmte Worte gefafte ITugendgebote mag geleis 
ftet worden feyn, iſt hier zu erwähnen nicht 
noͤthig; die neuere Welt befizt diefe Mittel 
in gleichem Grade und reichlicher vielleicht; aber 
warum dadurch nicht Gleiched bewirkt merde, 
oder warum die Schulen der Wiffenfchaft je= 
ner alten Zeit ihre Junger nicht bloß ges 
lehrter und unterrichteter, fondern weifer und 
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gefitteter entliefen — diefe Frage Fann hier 
nicht übergangen werden, Hierbey iſt zuerft 
daran zu erinnern, daß manche Schulen der 
Philofophie eigentliche Bildungsſchulen fuͤr die 
Erwachſenen waren, wie die des Pythagoras, 
welcher nicht bloß lehrte, ſondern erzog, und 
mehr erzog als lehrte. Mit geringerer Ausdeh— 
nung kann dieſes auch von einigen andern be— 
hauptet werden). Die Schüler waren nicht 
bloß Zuhörer, fondern Geſellſchafter ihres Lehe 
rers; fie lebten mit ihm, und wurden durd) 
ihn in die meiften DBerhältniffe ded Lebens eins 
geführt, Auch hier wirkte das Beyfpiel mehr 
als dad Wort, Selten war einem Philofophen 
das Dunkel feines Phrontifteriond lieber ald das 
Licht des öffentlichen Lebens; und da Leben 
und Lehre öffentlich war, fo war auch damit 
zwifchen. beyden ein Berhältniß begründet, wo— 
durch dad Leben lehrreich, und die Lehre beleb— 
ter wurde"); Go mufte ja wohl die auf 
eine folhe Weiſe empfangene Lehre tiefere Wur— 
zel Schlagen, und auch dem Manne noch) in der 
Schwuͤle des öffentlichen Lebend Schatten und 
Kühlung geben; und wir dürfen und nicht 
wundern zu fehn, daß Sünglinge und Männer, 
von der dreyfachen Macht der Wahrheit, der 
Beredfamfeit und des Beyſpiels ergriffen, 
Andenken ded Lehrers eben fo wohl durch 
Fortpflanzung feiner Grundfüße als duch ein 
würdiged Leben chrten ??), 

Durch diefe Mittel und auf diefem Wege 
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alfo wurde, wenn auch nur Theilweife, den 
Mängeln abgeholfen, die in der Religion ded 
Alterthums lagen, Daß diefe in ihren mythi— 
chen Elementen Feine Mufter der Sittlichkeit 
darbot, Fällt in die Augen; ihre Verkoͤrperung 
zog fie in dad Gebiet menſchlicher Gebrechlich— 
Feit herab, Nachdem die göttliche Natur ein— 
mal in die Schranken der menfchlichen Geftalt 
gebannt worden war, fihien ihre GöttlichFeit 
faum auf eine andre Weife gerettet werden zu 
fonnen, als daß fie, wie von dem Tode, fo 
auch von den Zmwanggefeßen entbunden wurden, 
die das Weſen der menfchlichen Gefellfchaft, 
auch in ihrer unvollfommenften Geftalt noth— 
wendig fordert» Ausgeſtattet mit uͤberſchweng—⸗ 
Yicher Kraft, ald derjenigen igenfchaft, vie 
in den Anfängen des bürgerlichen Zuſammenle— 
bens die meifte Achtung gebot, mochten fie 
Alles, was fie wollten, erftrebenz; und das, 
was in den wunderbaren Fabeln von ihren Vers 
bindungen , ihrem Haß und ihrer Liebe, ihren 
Kriegen und Freundfchaften hervortreten. follte, 
war cben diefe uͤberſchwengliche Kraft. Die 
Laft des Sittengefeßes in feiner ganzen Ausdeh— 
nung diefer freyen Natur aufzubirden, oder 
ihre Handlungen na) dem Maafftabe menſchli— 
cher Tugenden zu meffen, Fonnte dem rohen 
Geſchlechte nicht in die Gedanken kommen; fo 
wie diefed feiner Seits den Anſpruch auf das 
Vorrecht jener hohen und glücklichen Naturen 
auf Wuͤnſche beſchraͤnkte. Daher war der Kern 
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und Mittelpunft der alten Religion die Anerfen- 
nung der unbefchränften Macht der göttlichen 
Natur, deren Wille die menſchliche Schwach- 
heit zu beherrfchen berechtigt war; und da diefe 
religiöfe Huldigung durch jede Art der Uebers 
hebung und des Uebermuthed verlegt zu werden 
fhien, am vollfommenften aber in freyer Bes 
Schränfung der eignen Kraft hervortrat, fo ent= 
fprang daraus ein zweytes Necht der Götter, 
die Ausuͤbung eined richterlichen Amtes, wels 
ches dem Uebermuthe Strafe, der befeheidenen 
Maͤßigung Lohn verlich, Wenn alfo auch die 
Handlungen der Götter in ihrem mythiſchen 
Reben der Nachahmung Feine Mufter boten, fo 
war doch die Fdee der Gottheit, auch in ihrer 
früheren, noch wenig audgebildeten Geſtalt, 
nicht ungeeignet, der Ausuͤbung roher Gewalt, 
und damit der Unfittlichfeit Schranken zu feßen, 
Außerdem aber wirkte der Dienft der Götter 
in der Art feiner Faffung auf eine ähnliche 
Weiſe wie die Dichtfunft, auf das Gemüth, 
belebend und erhebend durch innre poetifche Fuͤlle 
und Äußere Schönheit. Von Heiterkeit und 
Freude, ihrem eigenthimlichen . Mittelpunfte 
durchftrahlt ??), war ihre MWirffamfeit defto 
größer, da fie auf vaterländifchem Boden era 
wachfen, oder, wenn aus der Fremde hierher 
verpflanzt, doch von helleniſchem Leben durchs 
drungen war, In allen ihren Theilen war fie 
helleniſch, während nur der Nimbus der Alters 
thuͤmlichkeit, der fie umfloß, fie, nicht ohne 
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Gewinn für die eigenthuͤmliche Art ihrer Wirs 
fung, von der gemeinen Gegenwart, fihied. 
Diefe Götter, deren Abbild die Tempel und 
Altäre ſchmuͤckte, hatten in uralter Zeit auf diefem 
Boden und unter ihren Ahnen gewandelt; une 
ter ihnen hatten fie ſich menſchlich gefreut; ihe 
Blut hatte fi) mit dem Blute der edelften Ge— 
Schlechter gemiſcht; und fpät erfreuten fie fich 
der Enfel, die aus diefer Gemeinfchaft erwach— 
fen waren, Shre Tempel erhoben fih an den 
Stellen, die ihre Wunder geheiligt hatten, 
und ihre Feſte feyerten und bewahrten die 
Erinnerung an die Zeit ihrer Wirkſamkeit 
‚unter dem begünftigten Volke. Ganz Hellas 
glich einem irdifihen Olymp, und auf jedem 


Schritte traten der Einbildungsfraft und den 


Blicken des Wandererd die Öeftalten der Himm— 


liſchen in menfhlicher Schönheit und mannich⸗ 


faltigem Alter entgegen, Uralte Heiligthiimer, 
fchauervolle Haine, geweihte Quellen, duͤſtere 
Grotten und fonnige Berggipfel, riefen ihn 
überall in ihre Gemeinfhaft, und erfüllten ihr 
mit dem Gedanken, daß fich die Menfchen in dem 
Eigenthume der Götter ſchuͤchtern angebaut häts 
ten, um fid) ihres Schutzes und ihrer — 
ckenden Nähe zu erfreun. «10 20 

So wurde durch den heitern Veikehr mit 
dieſen Kindern der Religion und Phantaſie das 
Gemuͤth ohn' Unterlaß poetiſch bewegt, und 
die Idee des Goͤttlichen in ihm genaͤhrt 74). 
Die Selbſtſucht niederzuſchlagen durch den Ge— 
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danfen einer unendlich überlegnen, Chrfurcht 
gebietenden Macht, durch Fromme Scheu vor 
dem wunfichtbaren Zeugen, der Feinen Frevel 
ungeahndet laͤßt, die rohe Natur zu bewältigen, 
und ein feftlich = geftimmted Gemüth durch er— 
quicfende Heiterfeit über die engen Schranken 
der gemeinen Gegenwart zu erheben, dazu war 
auch dieſe mangelhafte Religion vollfommen ges 
eignet» Ihre MWirkfamkeit wurde aber auch 
nod) dadurch erhöht, daß ihre Offenbarungen 
nicht auf Eine Zeit befcehränft waren, Immer— 
fort fohien der Mund der Götter zu den Men— 
zu ſprechen; in Träumen, Vorbedeutun⸗ 
gen und Ahndungen wurden ihre Stimmen ver⸗ 
nommen, und aus dem geheimnißvollen Dun— 
kel alter Tempel fohallten, durch den Glauben 
an göttlichen Urfprung geheiligt, weife Lehren, 
nachdrucksvolle Ermahnungen, ſchreckende und 
erſchuͤtternde Drohungen. Denn ungereimt iſt 
es, und eine Eingebung der Unwiſſenheit, bey 
den Orakeln immer an ſchnoͤden Betrug zu 
denken, welcher erſt dann einriß, als der alte 
Glaube allmaͤhlig erloſch, und ihn zu beleben 
auch der Betrug nicht mehr half. Mehrere der— 
ſelben waren auf eine natuͤrliche Beſchaffenheit 
der Gegend gegruͤndet, in welcher ſie ſtanden, 
und fuͤr die ſittliche Bildung des Volkes deſto 
wohlthaͤtiger, je unmittelbarer die fuͤr goͤttlich 
geachteten Erinnerungen, die es durch dieſelben 
erhielt, fein innerſtes Leben berührten ). 
Eine andre Art ſinnlicher Offenbarungen, 
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welche ebenfalld, obſchon auf eine verfihiedene 
Weiſe, die Gemüther fittlich zu bewegen diente, 
bot die bildende Kunft, Sie war auch aus den 
Tiefen der Religion hervorgegangen, und führte 
durch die Reinheit, Sittlichfeit und? Würde, 
die in ihren Werken ftrahlte, den Beſchauer 
in diefe Tiefen zurück, Wenn man geglaubt 
hat, die Weberlegenheit der Hellenen in den 
Merken der bildenden Kunft von ihrer feinern 
Sinnlichkeit ableiten, und vornemlich die volle 
endete Darftellung ded menfchlichen Körpers in 
menfchlichen und göttlichen Naturen aus der 
häufigen ©elegenheit die nadte Schönheit zw 
fehen, erklären zu Fönnen, fo hat man vergef- 
fen, daß feine Sinnlichkeit für ſich allein. nur 
Wolluſt erzeugt, dad Studium des Nackten 
aber in der höchften Potenz der Natur doch nur 
finnlihe Wahrheit begründen koͤnne. Nie aber, 
oder doch nur in einzelnen, abſchweifenden Er— 
Iheinungen ift die Kunft der Griechen wollüftig, 
und immer ift fie etwas mehr geweſen als finn= 
lich wahr.  Urfprünglich, beftimmt, den Olymp 
ui: Erde einzuführen, und den Menfchen 
das erfehnte Anſchaun der Unfterblichen fonder 
Sefahr*) zu verfchaffen, war fie von ihrem 
erſten Urfprunge an, rein und Feufh, und 
auch im ihren unvollfommenen Werfen durh 
Würde und ftilen Ernſt wahrhaft göttlich. 
Stoff und Öeftaltung entlich fie von dem St= 
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diſchen; aber befeelt durch das fromme Gemuͤth 
de3 Schaffenden, und durchdrungen von der 
Kraft einer Begeifterung, die aus der nemlis 
chen Duelle entfprang, geftaltete fich der. todte 
Stoff zum Symbol der höhern Natur, Was 
ihend und träumend fahen die Künftler die Ge— 
ftalt der Götter, die fie dem gläubigen Ges 
Schlechte zeigen wollten; und indem ihr leben⸗ 


diger Glaube die todte Maffe befeelte, warfen 


fie über die unverhülte Nacktheit den myſtiſchen 
Schleyer der Unfhuld und fittlichen Reinigkeit. 
Dem Urfprunge diefer Bilder entfprach ihre 
Wirkung’), Die fittlihe Wirde und Grazie, 
die aus dem Gemüthe des Kuͤnſtlers in fein 
Werk übergegangen war, theilte fih dem Be— 
fohauenden mit, und die Andacht, in der die 
Idee der göttlihen Geftalt empfangen worden, 
wehrte unheilige Gedanfen ab, wie die Nähe 
höherer Wefen ufirine Dämonen verſcheucht. 
Aber nicht aus der Funftvollen Sufammenfitgung 
der Glieder, oder aus der Vergleichung des 
Schönen der Natur mit dem Schönern wird 
jene Würde und Grazie erzeugt, fondern wie 
die Göttin der Liebe in des Meeres reinem Kry⸗ 
ſtall, ſo wird ſie in der Tiefe eines keuſchen und 
hamouiſchen Gemuͤthes empfangen, und tritt 
aus ihm in die Geſtalt, geheimnißvoll in ihrer 
Entftehung, wie alles Göttliche, und nicht 
minder geheimnißvoll in ihrer Harmonifchen 
Wirkung. 
Diefelbe fittlihe Grazie ift aber in gleichem 
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Maaße über die MWerfe der redenden Kuͤnſte 
jenes Volkes verbreitet, und durchdringt, bald 
mit mehr ft, bald mit mehr Anmuth ver= 
mählt, die claffifhen Schriften ihrer Gefchicht- 
Schreiber, Philofophen und Redner, Sie ‚war 
die Bedingung jeder üffentlichen Erſcheinung; 
und ald durch die Gewalt außerer Einflüffe die 
Sitten der Nation ausarteten, und die Mittel, 
die fie aufrecht erhalten hatten, ihre Kraft ver— 
Iohren, erhielt fi) doch der fihöone Schein des 
Sittlichen in dem Symbole des Anftanded, und 
bewahrte dem Volke den zarten Sinn für das 
fittlih Schöne bis in fpäte Seiten, 

Diefe Erſcheinung in der Gefihichte der Gries 
chen, das allmählige Verſiegen der Kraft, Die 
in befferer Seit die fittlihe Bildung gefordert 
und belebt hatte, veranlaft uns, die Außern 
Berhältniffe zu erwähnen, aus denen die Quel— 
len jener Kraft in frifcher Fülle entfprungen 
waren, Wenige Andeutungen werden hierzu 
genügen, Zuerſt wollen wir an die Einfachheit 
des Lebens, der Bedurfniffe und Gefihäfte des 
Alterthums erinnern, wodurch vieles Bofe ver— 
mieden wurde, das aus der Verwicklung der 
Verhältniffe des Lebens entfpringt, Auch der 
unbemittelte Bürger durfte doch nicht feine ganze 
Kraft und alle Zeit an die mühfame Erhaltung _ 
feined Daſeyns ſetzen; und die Verwaltung eig— 
ner und öffentlicher Geſchaͤfte entriß keinem den 
Genuß der Muffe fo ganz, daß ihm in dent 
aͤußern Treiben das innere und höhere Leben vers 
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Iohren gegangen wäre ?7); Indem der Staat 
jeden feiner Bürger ohne Ausnahme bald zur 
Vertheidigung, bald zur Verwaltung feiner Ges 
fhäfte rief, weckte er, in dem  erfreulichen 
Wechſel von Thätigkeit und Muffe, jede Kraft, 
und mehrte der Erfihlaffung, ohne die freye 
Megfamfeit durch Uebermaß von Belaftung zu 
hemmen. MWährend der mechanifche Theil der 
Gefchäfte, weldher in neuern Staaten große 
Schaaren von Dienern befchäftigt, bey den Al— 
ten verhältnißmäßig unbedeutend war, bot das 
gemeine Weſen feinen Verwaltern die reichfte 
Gelegenheit zu geiftiger Ihätigfeit dar, und 
diente ihnen durch die Ausübung ihrer Vers 
pflichtungen nicht bloß als eine Schule der 
Klugheit, fondern noch weit mehr der Gerech— 
tigfeit, der Uneigennügigfeit und aller patrioti= 
fchen Tugenden. Die meiften der Dienfte, die 
das DBaterland forderte, waren fo an dad Ganze 
geknüpft, daß durch die Idee deffelben auch das 
©eringfügigere veredelt wurde; und mas der 
Hriftlihen Welt die Eigenthümlichfeit ihres 
Glaubens leiſtet, daß fie auch) niedrigen Diens 
ffen den Stempel der Verdienſtlichkeit aufzudruͤ— 
den weiß, das leiftete den Alten die religiöfe 
Idee ded Vaterlandes, deren Eräftige Belebung 
dad Streben der alten Gefeßgeber, und die 
Abſicht zahlreicher Einrichtungen war, Denn 
diefe Idee war urſpruͤnglich aus der Religion 
abgeleitet, wie überhaupt die Berfaffung und 
Geſetzgebung der alten Stanten nach religiöfer 
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In den Hainen von Delphi 
empfing Lyfurgus die Idee ſeiner Geſetze, und 
aus dem Munde Apollos ihre Beſtaͤtigung; 
und es war herrfchender Glaube, daß die größe 
ten und weifeften Öefeßgeber mit den Göttern 
Umgang gepflogen und fich zum Theil fortwaͤh— 
rend ihrer Gemeinfchaft erfreut hätten ’8). Auch 
hierbey denfe man nicht an unwiirdigen Betrug, 
Jene Männer, die von der Größe ihres Beru— 
fes ergriffen, die Mittel ihm zu gemügen in 
der Tiefe eines frommen Gemüthes fanden, 
fühlten allerdings dad Wehen der Gottheit in 
fih, und hörten die Stimme der Unfterblichen 
in den Eingebungen ihres eignen Geifted. War 
es ein Wunder, wenn die einfache Würde ei— 
ner folhen Gefeßgebung auch die Gemüther 
der Bürger ergriff? wenn fie aud) auf die fol= 
genden Gefchlechter mit der Sraft einer Offen- 
barung wirkte? wenn jede Veränderung in ihe 
mit Scheu unternommen, und der Gedanke 
ihres Umfturzed als ein Frevel gegen Götter 
und Menfchen verabfiheut wurde? Dieß ift 
mehr als alle menfchlihe Sanctionen wirfen 
Fonnene So lange der Ölaube an jenen hoͤ— 
hern Urfprung beftand, war ed nicht bloß noth⸗ 
wendig und klug dem Geſetze ſo weit es rei— 
chen konnte Folge zu leiſten, ſondern auch 
fromm; und was bey der veraͤnderten Geſtal— 
tung unſrer Staaten den ſchlichten Sinn häus 
fig verwirrt und zu fihlauer Caſuiſtik verführt, 
oft auch das Gemuͤth des Birgers gegen das 
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ct, erfältet, Fonnte 


Gemeinwefen, dem er angeho 
u einer heilſamen, reinis 


in der alten Welt zur einer 
oenden Flamme werden. Diefe Flamme der 
Liebe zum Baterlande, an den Altären einheis 
mifcher Götter entzuͤndet, und durch die glors 
reichten Erfolge in großen Gefahren genährt, 
wirfte um defto gewaltiger, je mehr fie dur) 
die enge Befchränkung der Staaten zufammen 
gehalten wurde; und daß fie nicht erlöfche, 
dafuͤr war durch öffentliche Einrichtungen, Feyer— 
lichkeiten und Fefte von der Geburt bid zum 
Tode geforgt, 

So waren die Staaten der Hellenen zu— 
nächft auf Religion und Tugend gebaut, und 
der väaterlihe Sinn ihrer Gefeßgeber gab dem 
Gemüthe der Bürger die Richtung zur Sittlich— 
Feit, Ueberzeugt von der Untauglichkeit vieler 
Geſetze, und daß man nicht die Hallen 
mit Öefeßtafeln, fondern die Seele 
mit dem Bilde der Gerechtigkeit er— 
füllen müffe*), fuchten fie in’ dem Buͤr— 
ger das Iebendige Gefühl feiner Würde zu be= 
feffigen, und ihn durch diefes Gefühl, nicht 
durch Zwang und Furcht, gegen fihlechte Tha— 
ten zu ſchuͤtzen. Auf der Ehrfurcht gegen die 
Eltern **), 'auf der Heiligfeit der Che, wor— 
über ftrenge Gefeße wachten, ruhte die Ordnung 
des häuslichen Lebens, und diefe Ordnung. 





* Isocrat. Areopag. c. 16. 
*) ©. oben Anmerk. 6, 
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fette fi in der größern Haushaltung des 
Staates fort, der felbft nur eine größere, man— 
nichfaltig gegliederte Familie war, Aus dem 
väterlichen Haufe trat der fihene und gefittete 
Sungling an der Hand ‚des Baterd in das 
öffentliche Leben ein, das ihn bald zu feinem 
Dienfte, zur Bewachung feiner Grenzen, oder 
zur Bertheidigung feiner Sicherheit und feines 
Rechtes gegen auswärtige Feinde rief Wie 
in dem Schatten ded Baterhaufes, fo beherrfihte 
ihn auch auf den erften Schritten feines Hffent- 
lichen Lebens dad Anfehn der Bejahrteren,, das 
auf den Öefegen wie auf dem Gebrauche ruhe, 
und der Jugend, wie ein lebendiges Geſetz, auf 
der Bahn der Tugend. und des Ruhmes vors 
Yeuchtete, Die republicanifche Freyheit, die auf 
firengen Eitten als auf ihrer eigenthimlichen 
Grundlage ruht, wurde durch die Aufficht der 
Bejahrteren, die nur eine Fortfeßung der vaͤter— 
lichen war, nicht gefränftz ja, fie ging aus 
dem Geifte der alten Freyheit und der urſpruͤng— 
lichen Geſtaltung republicanifcher Staaten noth— 
wendig hervor. In mehr ald einem diefer Frey— 
ftaaten wachten daher befondere Obrigkeiten nicht 
nur über die Beobachtung der Gefeße, ſon— 
dern auch über die Sitten; wie denn befannt 
ift, daß zu Athen der Ureopagus verpflichtet 
war, die Lebendart der Bürger in den Augen 
zu haben, und diejenigen, welche unziemlich 
lebten, vor fein Gericht zu zichn ??), Ein 
ſolches Gericht würde entweder ohne Kraft, 
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oder ed wuͤrde eine Quelle der Gewaltthätig- 
feit auf der einen, der Heucheley auf der ans 
dern Seite geworden feyn, wäre ed nicht mit 
der Sanction der öffentlichen Meinung beklei— 
det geweſen, die auf feine Tugend und die Un— 
befcholtenheit feiner Glieder gegründet war. 
Diefe Grundlage aber war bey dem erwähnten 
Gerichte fo feſt und unerfchütterlih, daß ein 
allgemeiner Glaube herrfchte, Fein Unwuͤrdiger 
Fonne demfelben beywohnen, und wenn ein 
Solcher der frengen Prüfung entfchlüpfte, die 
vor feiner Aufnahme herging, fo wirde er durch 
die Gemeinfihaft mit den Uebrigen in Kurzem 
gebeffert, und ihnen ahnlich werden, 


So wurde auch in dem birgerlichen Leben 
das Gute und Heilfame mehr durch Beyfpiel 
als Lehre, mehr durch väterliches Einwirken 
und fromme Scheu ald durch Gefez und Strafe 
hervorgebracht. So lange diefer Geift in Gries 
chenland herrſchte, und er ift nie ganz erlofchen, 
als bis die Einmifchung einer feindfeligen Gemalt 
die Kräfte der innern Ordnung lähmte, war 
die Jugend fittfam und nüchtern, und auch 
der größere Theil der Bejahrtern, troß aller 
Brennbarfeit des helleniſchen Characters, ;im 
haͤuslichen und öffentlichen Leben, mäßig, ges 
fittet, und bürgerlicher Drdnung getreu, 

Wenn nun fehon dem Leben der neuern Voͤl— 
Fer Vieles zu mangeln fiheint, was die fitt- 
liche Bildung der Griechen forderte, fo daß, 
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bey der gänzlich veränderten! Geftaltung der 
Staaten und ihrer Verfaffung, Faum zu erwars 
ten ſteht, daß fich je wieder ein ganzed Volk 
zu einem gleichen Range erheben werde, fo darf 
doch darum der Einzelne nicht verzagen, ald ob 
er für feine Perſon nicht die Höhe erſchwingen 
Fonnte, die er an den Helden griechifcher Tugend 
bewundert, Dad Beyfpiel der alten Welt, fo 
wie jedes Beyſpiel von Größe und fittlicher Vor⸗ 
treflichkeit, wo es ſich auch finden mag, foll nicht 
niederfihlagen, fondern erwecken, damit wir in 
unfern eignen Bufen ſchaun, und Jeder an fich 
nach feinen Kräften darftellen möge, was ihn 
an Andern entzuͤckt. Das Große und Edle ift 
von der göttlichen Vorfehung nicht an Einen 
Raum der Erde oder der Zeit gefnüpftz ed ift 
fein Boden, wie unfruchtbar er uͤbrigens ſey, 
der es nicht trüge, und überall wo es Menfchen 
und eine bürgerlihe Ordnung gibt, wartet das 
fchwellende Saamenforn der Sittlichfeit nur auf 
den guͤnſtigen Strahl, der feinen Keim entwickle. 
Was in dem Alterthume gedieh, kann aud) noch 
jeßt in einzelnen Erſcheinungen wirflich werden 5 
und was in Griechenland von dem Gemeinweſen 
ausging, Fann in den Staaten des neuern Europa 
auf dad Gemeinwefen uͤbergehn. Auch jest hat 
das Beyſpiel feine begeifternde Kraft nicht verloh— 
ven, und wie der Bligftrahl überall den ver= 
. wandten Stoff auffucht und ergreift, fo geht 
auch die Kraft des Guten und Großen von einem 
Herzen zu dem andern, verſtaͤrkt fich durch Ver— 
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breitung ‚ und fchlägt, indem fie fich mitteilt, 
einer Flamme gleich herrlicher empor. 

Die Anwendung unfrer Betrachtung des Als 
terthums hat und zuruͤck in die gegenwärtige 
Welt, und in dieſes gefegnete Land geführt, deſ— 
fen erfreuliche Mitbürgerfcehaft dur) die Gnade 
des weiſeſten und gütigften Königes dem Neden- 
den zu Theil geworden iff, Indem dieſer hier 
zum Erftenmale in der Gefellfhaft der verdien— 
teften, zur Pflege der Wilfenfchaften vereinigten 
Männer, und vor dem hohen und aufgeflärten 
Publicum diefer Koͤnigsſtadt zu reden die Ehre 
hat, Fann er ed feinem Herzen nicht verfagen, 
das Glück zu preifen, deffen er genießt, Zeuge 
des ruhmvollen Strebend zu feyn, das diefes 
Land und den edelften Theil feiner Bewohner er— 
füllt, andern Voͤlkern Germaniens Mufter und 
Beyfpiel zu ſeyn. Hier, wo alles Gute, Große 
und Schöne mit Eifer aufgefucht und mit Ge— 
wiffenhaftigfeit gepflegt wird, wo die Mufter 
Ihöner und erhabner Tugend auf dem Throne 
ſtrahlen, und die Edelſten den Thron umringen; 
wo Gerechtigkeit ſich mit Milde, Macht mit Liebe 
und Güte umſchlingt; wo die aufblickenden Au— 
gen eines beglückten Volkes über fi) einen Ster— 
nenhimmel leuchtender Benfpiele fehnz wo jede 
Kunſt ihren Tempel, jede Wiffenfchaft ihre Altäre 
hatz hier darf dad Auöfterben alter angeftamm- 
ter Tugend nicht gefürchtet, hier darf dad Aufz 
bluͤhn neuer und herrlicher Saaten mit Zuverſicht 
erwartet werden. 


u — DE 
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1) Das Gefpräch des Pythagoras mit dem 
Fuͤrſten der Phliafier ift dem Cicero (Tuseul. 
Qu. V. 5.) nacherzaͤhlt, welcher fich dabei auf den 
Heraklides beruft, einen Schüler des Plato, 
und nach dem Zeusniffe des römifchen Redners, 
fehr gelehrten Mann. Daß die Glaubwürdigkeit 
diefes Zeugen bisweilen beftritten worden (S. Cicero 
de Nat. Deor. I. 15. Bergl, Meiners Gefhichte 
der Wiffenfchaften u. Th. 206.), koͤmmt bier in 
feinen Betracht, da ung nicht ſowohl die hiſtoriſche 
Beglaubigung des angeführten Gefpräches, als die 
in demfelben ausgefprochene Gefinnung kuͤmmert. 
Wie es aber auch von Anders beftätige wird (©, 
Diogen. Laert. VIII. 8. Jonsius de Scriptt. Hist. Philos, 
IV. 46. p. 270.), fo enthält es auch nichts, was 
nicht mit der Denkungsart des Pythagoras und 
dem Geifte feiner Philoſophie zuſammenſtimmte. 
Jamblichus, welcher im dem Leben des ſami⸗ 
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fhen Weifen (cap. XI. p. 44. f. ed. Küst.) Yafs 
+ felbe erzählt, ohne doch die DVeranlaffung jener 
Aeußerung zu erwähnen, laͤßt ihn nicht blog, 
wie Cicero, die Betrachtung der Natur der 
Dinge, fondern die Betrachtung defien, was das 
Shönfe if, als den Zweck der edelften Beftre- 
bungen aufftellen. Schön aber if, nah Pytha— 
goras Glauben, nur das, mworinne fich die reine 
Natur des Göttlihen Fund gibt, die im dem 
menfhlichen Leben, mie in den überirdifchen Er- 
ſcheinungen, als Harmonie, Ordnung und Eben- 
maaß erkannt und empfunden wird. Diefer Geſin— 
nung gemäß war fein Leben eingerichtet, und die 
Juͤnger, mit denen er ſich umgab, wurden zu ihr, 
und nach der Weife gebildet, die auch fpäterhin 
der Erziehung edler Hellenen zum Grunde Iag. 
Erfenntniß deſſen was recht ift, mar im feiner 
Schule mit firenger Uebung deffen was gut ift 
vereinigt; jene mar durch Begeiftrung befeelt, 
diefe durch Andacht und Liebe geleitet. Denn die 
ganze Weisheit diefes Philoſophen ging ‚von Reli⸗ 
gion ans, und kehrte zur Religion zurück. Auch 
das Forſchen nah Wahrheit war feiner Schule 
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nichts andres, als ein Aufftreben zu der Quelle 
aller Wahrheit; und die Uebung der Tugend der 
Weg der Vereinigung mit Gott: Diefer Glaube; 
der in fo früber Zeit, als das Volk der Hellenen 
eben aus feiner Dunkelheit heraussufreten begann; 
den Samier erleuchtete, firablte Jahrhunderte 
lang in den edelften Werfen diefes Volkes, und 
erfüllte fie mit jener wunderbaren Wirkfamfeit, die 
uns noch jest zu feinen Schülern macht. Denn 
das, was uns in jenen Werfen entzückt, die in: 
nige Bereinigung der gemaltigften Kraft mit dem 
fihern Maaße, der Thätigkeit mit Ruhe, des 
Menfhlihen mit dem Goͤttlichen; mas ift fie an— 
ders als das Ziel, nad) dem die bildende Erzies 
hung der pythagoreiſchen Schule firebte, und des 
ren ſchoͤnſte Wirkung jene göttlihe Heiterkeit war; 
die uns auch aus den Werken der alten Kunft in 
jeder ihrer mannichfaltigen Erſcheinungen anlä- 
delt? — Indem alfo Pythagoras, den Arifto- 
teles den erſten Lehrer der Ethik nennt ), das 


*) Er gründete fie auf die Bafid, auf der fie allein mit 
Sicherheit ruhen kann, indem er Gott zu folgen 
befahl, und eine fromme und tugendhafte Stimmung 
des Gemüthes von der jegensreidhen Einwirkung der 
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Prineip der hellenifhen Ersichungskunft, fo viel 
und hiſtoriſch bekannt iſt, zuerſt mit Klarheit aufs 
faßte, und in dem edeln Vereine feines Bundes 
in Ausübung brachte; ſchien e3 uns um deſto 
fchiefliher, unfre Rede mit der Erwähnung diefes 
erleuchteten Mannes zu eröffnen, je mehr die 
von ihm zur Erreichung feines aseetifchen Zweckes 
angewendeten Mittel mit denen übereinftimmten, 
aus denen wir im dieſer Nede die fittlihe Bil: 
dung der Hellenen abgeleitet haben. 

Sene edle Befhaulichkeit aber, jene Betrach- 
tung der Natur oder des Schönen und Göftlichen 
war nicht ein bodenloſes Forfhen in den Tiefen 
des Unbegreiflihen, wie bey mpftifchen Anacho- 
reten, oder ein endlofes Brüten über ſich felbft, 
nach der Weife muͤſſiger Fakirn; fondern auf die 


Gottheit ableitete, daher er fagte: der Menſch werde 
beffer, indem er zu den Göttern gehe (Clem. Alexe 
Strom, IV, p, 505). Veraͤhnlichung mit Gott 
galt ihm für das Ziel aller Beftrebungen nah Glüd- 
ſeligkeit (Stobaei Ecl. IL 7s p. 64.), Und feine Gebete 
waren auf die Beförderung diefes Strebens geric)- 
tet, Daher wir behaupten, daß diejenigen‘, welche 

uns bereden wollen, den Heiden fey die Heiligung des 
Gemüthes durch Gott nicht bekannt gewefen, im Str: 
thume find, 
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Erforfhung der Natur, die Veredlung des Men: 
fihen und die Verbefferung der Staaten durch 
weife Gefeke gerichtet. Denn wenn fih auch die 
"practifche Wirkfamkeit des Pythagoras felbft auf das 
Innere des von ihm geſtifteten Bundes beſchraͤnkt 
zu haben ſcheint; daher ihn Cicer o (de Orator. 
UI. 15.) zu denen rechnet, die dem Genuffe be— 
fchauliher Ruhe hingegeben, Tich der Negierung 
der Stanten enthalten, und ihren Geift auf die 
Erkenntniß der Dinge gerichtet hätten: fo Haben 
fich doch feine Schuler entweder von einem nicht 
unedeln Verlangen nach Gemeinnuͤtzigkeit getrie— 
ben, oder von Ehrgeiz gefpornt, eines großen 
Einfluffes in den Städten von Gros: Griechenland 
bemächtigt (Polyb. IL. 39.). Später fehen wir ei- 
nen der berühmteften Nachfolger des ſamiſchen 
Weilen, den Archytas von Tarent, einen mans 
nichfaltiger Miffenfchaft Eundigen Mann, feinen 
Daterlande in Staats = Aemtern und im Felde 
dienen (S. Heinr. Ritter Gef. der Pythag. 
Philoſ. ©. 66. f.); und den Lyſis, ald Lehrer 
eines der edelften Staats: Männer des Alterthums, 
des thebanifhen Epaminondas, aanlannt: 


9 
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In dem Sinne, in welhem Pythagoras die 
Beftrebungen und Gefchäfte der Gefellfchaft ord— 
nete, lehrte auch einer aus feiner Schule, Hip 
podamos in dem Buche vom Staate (Stob. Flo- 
xileg, Tit. XLIII. p. 249,), daß in den, mas sur 
Bildung der Geele und der Gitten diene, das 
Schöne und Edle den erfien Plas einnehmen 
muͤſſe, dann das Gerechte, zuletzt das Nuͤtzliche. 
Da wo Arifisteles von den Gegenftänden der 
Erziehung fpricht (Poli: VII. c. 2% und 3.) unter- 
laͤßt er nicht, su wiederholtenmalen einsufchärfen, 
daß es dabey nicht auf das Nuͤtzliche und Noth— 
wendige, fondern auf das Schöne und Freye ab- 
gefehen ſey, „indem es freyen und bochgefinnten 
Gemüthern nicht angemeffen ſey, überall das Nuͤtz— 
liche in den Augen zu haben.“ 

Diefe Hochſchaͤtzung des Edein und Schönen, 
und der Erhebung zur Betrachtung des Göttlihen 

in Vergleihung mit dem, mas nur Nuͤtzlich und 
Angenehm it, liest dem freyen Urtheile der 
Hellenen über die Verfaffung der Staaten und über 
die Kunft zum Grunde, von der es fulhe Werfe 
forderte, die, im ihrer freyen Schönheit, nicht 
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der Luft des Augenblicks froͤhnten, ſon— 
dern ein ſitzthum für immer zu ſeyn 
verdienten. der Werth der Güter des Les 
bens wurde in diefem Sinne gefhäst. Die Bey- 
friele menfchliher Glücfeligfeit, welche Solon 
in feinem berühmten Geſpraͤche mit dem Könige 
der Lydier anführt, find nach diefer Anficht ge— 
wählt, die dem Könige, der den Genuß des Le- 
bens nach Macht und Keichthum fchäste, fo abeu— 
theuerlich erfchien, daß ihm der für weiſe gerühmte 
Mann nur ein großer Thor zu ſeyn duͤnkte. Daß 
menfchliche Verhältniffe auch wohl im Hellas von 
der Menge nad dieſem Indifchen Mansftabe ge— 
meffen wurden, und daß Abderiten ihren meifen 
Mitbürger verlachten, weil er fih um der Betrach— 
tung der Natur obzuliegen, feiner Habe entichlug, 
ift nicht gu verwundern, da bey ſolchen Dingen 
die Freyheit des Urtheils durch mannichfaltige 
Rücficht gehört wird; aber wenn auch nicht im— 
mer ein Hippokrates der Gemeinheit des großen 
Haufens entgegen trat, fo retteten doch die fer— 
ner fiehenden die Wahrheit gewiß, und der Ruf 
der Männer, die wie Demokritus und Anaragoras 
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alles der Weisheit opferten, iſt mit allem Glause, 
den fie verdienten, der Nacht J9 wor⸗ 
den. Jene Sinnesart erh en Tod des 
ZTellus und der Söhne der argivifchen Priefterin 
für die Beglaubigung eines edeln und mit Glück 
gekroͤnten Lebens erklärte, und in dem Opfer, 
das die weiſen Männer von Abdera und Klazo— 
mene der Wiffenfchaft brachten, ihre Höhere daͤ— 
monifhe Natur erkannte, fie war es, die bey 
Marathon den Grund eines unvergänglichen Ruhmes 
legte, und bey Salamis und Plataͤa, fo wiefpäter- 
bin noch bey Chäronen alles Srdifche auf das Spiel 
feste, um die Altäre der Götter und die Gräber 
der Vorfahren zu fhüsen, die Freyheit zu retten, 
und dem Geſetze Genüge zu leiften, das jedem 
Bürger gebietet, das Vaterland und den Ruhm 
feiner Unabhängigkeit dem Leben vorzuziehn. 
Beftimmter noch als in jenen Soloniſchen 
Beyſpielen wird die hellenifche Sinnesart in einer 
andern, meniger bekannten Unterredung ausge— 
ſprochen, die ſich ebenfalls beym Herodotus 
(7 Buch 101 — 104.) erhalten bat, und als eng 
mit dem Inhalte unfrer Rede zuſammenhaͤngend, 
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bier eine Gtelle zu fordern ſcheint. Nachdem 
ERerxes auf dem zuge nach Griechenland an den 
Ufern des Hellespon —* unermeßlichen Schaa⸗ 
ren gemuſtert hatte, er den Demaratus, den 
Spartaner, zu ſich rufen, der aus ſeinem Vater— 
ande vertrieben, eine Freyftatt in Perſien gefun- 
den hatte, und redete ihn folgendermaaßen at: 
„Denmratus, Du bift ein Helene, und wie ich 
von dir und andern Hellenen vernommen Habe, 
nicht aus der Eleinften oder ohnmaͤchtigſten Stadt. 
Sept fage mir alfo dieß, ob die Hellenen tagen 
werden, ihre Hände gegen mich zu erheben. Den, 
meiner Meinung nach, wenn auch alle Hellenen, 
und die ſaͤmmtlichen Voͤlker, die gegen Abend 
hin wohnen, zuſammen gezählt würden, ſo wuͤr— 
den fie doch nicht im Stande feyn, Meinem An— 
oriff auszuhalten, wenn fie nicht verbunden find. 
Sch verlange aber auch von dir zu vernehmen, 
was du von ihnen ſagſt.“ 

©» fragte der Königs Demaratus aber fagte: 
Verlangſt du, o König, daß ih der Wahrheit 
gemäß fprechen fol, oder fo wie es Dir Vergnügen 
macht? Worauf ihm der König befahl, die Wahr: 
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beit zu fagen, mit dem Zufake, er werde ihm 
dann eben fo angenehm bleibe‘ 8 vor dem. 
Als Demaratus Diefeg | ah 1, faste et: „Da 
du mir befiehlft, o Koͤr ig, der Wahrheit gemaͤß 
zu ſprechen, ſo will ich ſo reden, daß mich nie— 
mand in Zukunft der Unwahrheit zeihen ſoll. Die 
Armuth iſt die gewohnte Genoſſin von Hellas; 
die Tugend aber iſt ein erworbenes Gut, und 
wird durch Weisheit und kraͤftige Geſetze gewirkt; 
und durch ſie wehrt Hellas die Armuth und die 
Knechtſchaft ab.“ Und nachdem er dieſes in Be— 
ziehung auf die Geſammtheit der Hellenen geſagt 
hat, ſetzt er von den Lacedaͤmoniern insbeſondre 
hinzu, daß ſie ſich nie auf ſein Gebot der Frey— 
heit begeben, fondern die Waffen gegen ihn er— 
greifen würden, wenn auch dns ganze übrige Hel— 
las ſich auf feine Geite flüge. Was ihre Zahl 
betrifft, feßt er hinzu, fo frage nicht, mie viel 
ihrer find, um ein folhes Unternehmen auszu— 
führen. Denn wenn auch nur taufend in den 
Kampf sögen, fo werden fie doch mit dir kaͤm— 
yfen, ja wenn ihrer auch noch weniger wären. 
Da nun Zerres diefe Rede verlahte, indem 
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fie ihm als Prahlerey erfchien, und es für unmoͤg— 
lich hielt, daß Leute, die nicht durch die Furcht 
vor Einem Herrn zufammengehalten, und durch 
Eörperliche Züchtigungen angetrieben würden, ge: 
gen eine überlegene Anzahl von Feinden im den - 
Kampf gehen follten, antwortete Demaratus ſo— 
wohl mehreres andre zur Befraftigung feines Aus: 
ſpruches, und dag die Lacedaͤmonier, vbgleich an 
Körperfraft keineswegs den andern überlegen, den- 
noch die tapferfien wären. Dann feßt er hinzu: 
„Ob fie ſchon frey von Herrfhern find, fo find 
fie doch nicht in aller Ruͤckſicht frey. Denn es 
ift ein Herr über ihnen, das Gefer, welches fie 
weit mehr fürchten, ald die Deinigen dich. Was 
diefer Herr gebietet, thun fie; er gebietet aber 
"immer daffelbe, inden er ihnen nicht geſtattet, 
vor irgend einer Menge aus der Schlacht zu 
flieht, fondern ihren Platz behauptend zu fliegen, 
sder umzukommen.“ Auch diefe Rede verlachte 
der König; aber er zürnte dem Manne nicht, 
fondern entlieg ihn mit Wohlwollen. 


Als er hierauf ben den Paͤſſen von Thermo— 
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pylaͤ angelangt wart), und feine Kundfchafter 
meldeten, daß fie eine Eleine Schaar Lacedämonier 
von Ferne gefehen hatten, und daß diefe befchäf- 
tigt gewefen, einige fi im Ningkampf zu üben, 
andre ihr Haar zu ſchmuͤcken; fchien ihm Diefes 
von Leuten, die dem Tode nah waren, fonderbar 
und Tächerlih, und er berief wiederum den 
Demaratus zu fih, um von ihm den Grund der 
Sadje zu hören. Nachdem ih diefer an die frü- 
here linterredung erinnert hatte, fagte er: Diefe 
Männer find hierher gekommen; um mit uns 
wegen des Durchganges zu kaͤmpfen, und Dazu 
ſchicken fie fih an. Denn es herrſcht bey ihnen 
der Gebrauch, das Haupt zu ſchmuͤcken, wenn 
fie ihr Leben in Gefahr feken wollen. Wiffe aber, 
9 König, dab, wenn du diefe Männer und die, 
welche in Sparta zurückbleiben, befiegen wirft, 
es kein andres Volk unter den Menſchen gibt, 
das gegen did die Hände zu erheben wagen 
wird. — Diefe Worte fanden Feinen Glauben 
bey dem Könige und er fragte yon neuem, wie 


*) Herodot. VII. 208. 209. 
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denn eine fo kleine Schaar mit feinem Heere 
Eimpfen koͤnne? Worauf Demaratus antwortete: 
Behandle mich, o König, als einen luͤgenhaften 
Mann, wenn fi nicht Alles fo begibt, wie ich Dir 
fage. — Und fo geſchah es. Als daher die Schlacht 
bey Thermopylä die Tapferkeit der Spartaner be- 
währt hatte, lieg Zerres den Demaratus wiederum 
zu fich Fommen (Herodot. VII, 234.), und fagte: 
„Du bift ein wahrhafter und wadrer Mann, wie 
mich die That belehrt hat. Denn Alles hat ſich 
ſo begeben, wie du gefagt haft.“ 


Um nun wieder auf dag zurückzukehren, wovon 
wir ausgegangen find, mollen wir at die Bemer— 
fung eines treflihen Kenners der alten Welt er: 
innern *), dag in der Philoſophie tiefſinniger Den- 
fer dns Vol thuͤmliche am deutlichſten hervor— 
trete, indem fie dasjenige, mas in der Maffe 
bewußtlos wirke, im feiner Tiefe ergreifen und 
zur klaren Erfenntnig bringen. Auf, diefe Weife 
erfheint in der Philoſophie des Pythagoras Die 





+) Boͤckh in feiner an mannichfaltiger Belehrung rei: 
hen Schrift über das Leben und die — des 
Philolaus. 
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dem dorifchen Stamme eigenthümliche Würde, 
die fich vornemlich durch ihre Richtung auf das 
Ethiſche Fund gibt; eine Richtung, welche nicht 
Statt findet, wenn der Gefinnung nicht eben die 
Schaͤtzung der irdiſchen Dinge und menfchlicher 
Beftrebungen zum Grunde liegt, die Pythagoras 
in feiner Unterredung mit dem Fuͤrſten der Phlia⸗ 
ſier aufſtellt. 


2) Bey der Eröffnung der erneuten bairiſchen 
Afndenie der Wiffenfhaften trat Friedrich 
Heinrih Jacobi in dem Eingange einer ge: 
danfenreichen Nede über den Geift und Zweck 
gelehrter Gefellfchaften denen entgegen, die, weil 
fie nicht einfehen, daß die Erkenntniß fo wie die 
Tugend zu dem Wefen des Menſchen gehoͤrt, von 
der Wiſſenſchaft einen Zweck und Nutzen erfor 
dern, um deſſentwillen fie eben erit begehrungs- 
würdig werde, Er erinnert bier zunaͤchſt an die 
Berfchiedenheit der Gefinnungen, die hierüber 
ben. den Alten berrfchten; wie Archimedes, 
nachdem er zufolge einer Aufforderung des Königes 
Hiero, den Werth feiner Wiſſenſchaft durch mür- 


2. Achtung der Wiſſenſchaft. 77 
lihe Anwendung auch den Laien begreiflih zu 
machen, mannichfaltige Mafchinen von außeror⸗ 
dentlicher Wirkfamfeit verfertigt hatte, dennoch 
diefe wunderbaren Arbeiten gering achtete, und 
feinen ganzen Ehrgeiz in folhe Gegenflände der 
Erfeuntnig feste, in denen fih das Schöne rein 
und ungemifht von dem Bedürfniffe zeigt (Plu— 
tarch Leben des Marcellus c. 17.). Diefe Ges 
finnung, welcher Plutarch die größten Lobſpruͤche 
ertheilt, fimmte mit dem Urtheile Plato’s 
zufammen, welcher zwey Sahrhunderte früher, 
feine Sreunde, den Tarentiniſchen Archytas und 
den Eudoxus von Knidos fchalt, als fie der Geo— 
metrie durch die Anwendung auf mechanifche Werfe 
größere Mannichfaltigkeit und Anmut zu geben 
ſuchten, daß fie die reine Schönheit der Geome— 
trie entftellfen und zu Grunde richteten, indem 
fie diefelbe von dem Unkoͤrperlichen und Intellee— 
tuellen zum Sinnlichen binüberzögen, und auf 
Körper anmendeten, die eine fo mühfame und 
handwerksmaͤßige Bearbeitung forderten. Weldjes 
Urtheil die Folge hatte, daß die Mechanik ges 
raume Zeit von der Geometrie gefhieden, und, 
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von den Philoſophen gering geachtet, der Kriegskunft 
sugewiefen wurde (Plutarch a. a. D. c. 14.). 
Was der Nedner über diefe Denkungsart, die, 
feinem Ausdrucfe nah im Altertbume vorberr- 
[hend war, weiter fagt, und mit welchem Nachdrucke 
er die enigegengeferte Anficht bekämpft, welche Feine 
Beſchaͤftigung gehegt, befördert und belohnt wiſſen 
will, die nicht ihre unmittelbare NüslichEeit für das 
Reben darthun kann, und jede Wiffenfchaft oder 
Kunf, die dieß nicht vermag, als brodlog Achter 
und des Landes verweißt; diefe Aeußerungen mwurs 
den damals von Vielen mit Unwillen vernommen, 
und ala Schwärmerey verdammt. Und kaum fech- 
sehn Jahre nachdem das Eräftige Wort des vor— 
treflihen Mannes in dem DVerfammlungsfale der 
Akademie wiedergehallt batte, traten neue Gefeg- 
geber in ihr auf, die, erſchreckt durch das Ge— 
ſchrey über die Nutzloſigkeit eines gelehrten, 
foftfpieligen Vereins, die Sache umkehrten, und, 
weil der Verein nun einmal doch erhalten mer- 
den follte, vor allen Dingen von ihm verlangten, 
die Reſultate wiffenfhaftliher Forſchungen nad 
allgemeinen und befondern Kichtungen mit dem 
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geben in Verbindung zu ſetzen; und ihm, eben 
im Nückficht auf das Leben und feine Bedürfniffe, 
vorzugsweiſe die Befoͤrderuug derjenigen Wiffen- 
fchaften empfohlen, von denen die Verbefferung 
der Defonomie, die Erhöhung des Kunſtfleißes 
und die Beförderung der Gefundheit abhängig iſt. 

Es iſt bier an diefer Anfuͤhrung genug, um 
den ſchneidenden Gegenſatz zwiſchen einer aus den 
Quellen des Alterthums geſchoͤpften Würdigung 
der Wiſſenſchaften, und der entgegengeſetzten kei— 


neswegs ſeltnen Abſchaͤtung derſelben bemerklich 
su machen. Eine ausfuͤhrlichere Beurtheilung ſol—⸗ 


cher Anſichten liegt außer unſerm Wege. Auch iſt 
fie ihr im 2ten Theile von Friedrich Thierſch 
Geift: und Inhalt- reihen Werfe über gelehrte 
Schulen auf eine vollkommen genügende Weife 
su Theil geworden 





3) Das charaeteriſtiſche Merkjeihen des Bar⸗ 
baren ift, nach dem Begriffe, den dieſes Wort 
in den blühenden Zeiten von. Griechenland befam*), 

*) ©, vornemlid Fr. Roths treflihe Bemerkungen 


über den Sinn und Gebrauch des Worted Barbar, 
Nürnberg. 1814, 
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der Mangel an Bildung, die man von dem Man: 
gel an Wiſſen und Kenntniſſen wohl unterfchied. 
Kenntniſſe, und felbft Gelehrfamkeit konnte auch der 
Darbar erlangen; Bildung und Barbarey hinge— 
gen ſchienen den Hellenen fo unverträglihe Be— 
griffe, dab Iſokrates diejenigen Ausländer, die 
ſich, wie Anacharfis und einige wenige andre, durch 
den Umgang mit Gebildeten felbft Bildung erwor— 
ben hatten, lieber zu den Hellenen rechnen will. 
„So viel, fagt er im Panegyrikus ), Kat unfre 
Stadt in Denken und Reden vor Andern voraus, 
Mn ihre Schüler Lehrer der Andern geworden, 
und dag der Name der Hellenen weniger Merk 
zeichen der AbEunft, als der Gefinnung ift, indem 
mehr diejenigen Dellenen genannt werden, die an 
unfrer Bildung, als die, welche an unfrer Ab- 
fammung Antheil haben.“ In bemfelben Sinne 
fagt auch Dionyſius von Dalikarnag, indem 
er denen entgegen £ritt, welche die Laune des 
Gluͤcks anklagten, welches das Schickfal von Hel- 
Ins den fchlechteften der Barbaren Preis geger 


*) Panegyr, c, 13. p, 46, ed, Cor. 
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ben’); man müffe die Meinung derer gänzlich 
vermwerfen, melche Kom für eine. Freyfiatt von 
Barbaren hielten, indem es in der [hat eine 
bellenifhe Stadt fey, und, wie er erEldrend 
hinzufest, Die bumanfte von allen“*9. Weis 
terhin fagt ers; „die Römer hätten von den ‚Altes 
fien Zeiten an ein bellenifhes Leben ge: 
führt, und jederzeit auf eine ausgezeichnete Weife 
nach Tugend gefirebt; während hellenifche Voͤl— 
fer, die unter Barbaren verpflanzt worden, nicht 
nur die Sprache von Hellas verlernt und fih der 
griehifhen Sitten entwöhnt hätten, fo daß fie 
auch nicht mehr die gerechten und milden Gefeke 


*) Archaeol. Rom. L. 4. p. 13. 


*+) Ebendaf. I. 891 p. 29. Roth a. a. O. S. 12. „Shi 
Gefühl ihrer eigenthümlihen Vorzüge und ihrer 
Macht verdroß ed die Römer nit, von Griehen und 

En ihren eignen Dichtern Barbaren genannt zu wers 
den. Als aber Griechenland der römifhen Macht, 
Hingegen Rom der griehifhen Wiffenfhaft und Kunft 
gehuldigt, madıten und erhielten die Römer Anſpruch 
auf eine ehrende Ausnahme von der widrigen Benen: 
nung alles ungriehifhen. Es fehlte nicht an griechi— 
ihen Gelehrten, welche die Verwandfhaft beyder 
Völker naͤchzuweiſen übernahmen; einer zeigte die 
Herkunft der lateinifhen Sprache aus der griedi- 
fen; ein anderer die griechiſche az 
Römer ſelbſt.“ 6 d 
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Natur am meiſten von der Natur der - 
Barbaren unterfheide. Zu welcher Claſſe 


wird man nach dieſer Anficht diejenigen zu rechnen 
haben, die in der Verwaltung der Stanten nur 
dns beachten, mas das irdifhe Beduͤrfniß fordert, 
und, zufrieden’ mit aͤußrer Abgefchliffenheit und 
Gefegmäßigkeit, aber unbefümmert um Tugend 
und Bildung, die Freyheit des Geiftes, aus wel- 
Her bendes erwächft, anfeinden, und, wenn fie 
es vermögen, im Seffeln ſchlagen? 

4) Den Verweichlichten und in Genufgier 
Verſunkenen erfchien Sparta, zu Folge eines, 
dem Alcibiades beygelegten Ausdiusfes*), wie ein 
großes Gefaͤngniß, Aus dem nur der Krieg oder 
der Tod befreyez und in demfelben Sinne, fagte 
ein Bürger son-Sybaris**), es fen Fein Wunder, 
daß die Spartaner unerſchrocken dem Tode entge 
gen gingen, da fie auf Feine andre Weife von 
dem mühfelisen Soche ihrer Gefege und dem Elend 





*) Aelian. Var. Hist, XIII. 38. 
*#) Stobaei Florilez, Tit. XXL. 96. p. 208. 
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ihres Lebens befrent werden Fönnten. Unter den 
Neuern haben Manche gemeint, daß die Selave⸗ 
rey, welche oft die Folge einer Niederlage im 
Zelde war, die Hauptquelle der alten Tapferkeit 
gewefen ſey; ohne zu bedenken, daß wer nur 
tapfer it aus Furcht, es nie in einem vor⸗ 
zuͤglichen Grade und nie anhaltend ſeyn wird; 
und daß diejenigen, welche furchtllos in den 
Tod ‚gingen, durch etwas Höheres als eine andere 
Art von Sucht befeelt feyn mußten. 

Als Lykurgus feine Verfaſſung gegruͤndet hatte, 
begab er ſich nach Delphi, um den Gott zu fra= 
gen, ab er durch feine Gefeke genug für die Tu⸗ 
gend der Stadt gethan habe? und der Gott bes 
jahte dieg, und verhieg der Stadt Ruhm, went 
fie diefe Gefege befolgen würde*). 

Man würde die Natur der Menfhen und Voͤl—⸗ 
Fer miskennen, wenn man glauben wollte, daß 
der dent Lyeurgus auf die von ihm gegebne Ver- 
faſſung geleiftete Eid ihre Erhaltung begründet 
und gefichert babe. Vielmehr war es das Gefühl 
des Großen, mas in ihr Tag, und des Gluͤckes, 


*) Plutarch. Vit, Lyc, c, 29, 
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das aus ihr entforang. Diefes Glück war aller 
dings in Beziehung auf die Einzelnen son einer 
ſehr eigenthümlichen Art, daher es auch ſchon in 
dem Alterthume von Vielen verlaht, und Eeines- 
weges von Allen begriffen wurde. Es ift aber da= 
rum nichts defto weniger wahr, daß die Bürger von 
Sparta ihr Gluͤck in dem fanden, was Vielen 
ein Elend fhien. Als daher der Perſer Hudarnes 
den Lacedaͤmoniern Sperthies und Boulis, die 
nach Sufa singen, um zur Entſuͤhnung ihres Va— 
terlandes den Tod zu leiden, anrieth, ſich dem 
Könige zu unterwerfen, und durch ih, der wackre 
Männer zu ehren wiſſe, Neichthum und Macht 
zu erlangen, antworteten fie ihm: „das, was du 
uns raͤthſt, it dem, was du aus Erfahrung kennſt 
angemeffen; unfern Zuftand aber kenneſt du nicht. 
Ein Unterthan zu ſeyn, weißt. du; die Srenheit 
aber haft du nicht erfahren, und du weißt nicht, 
sb fie füß ift, oder nicht. Hatteft du fie erfah— 
ren, fo würdeft du uns rathen, nicht bloß mit 
Spiegen, ſondern mit Aerten und Beilen für fie 
zu Eämpfen *). 


*) Herodot, VII, 135. 
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Es wäre vieleicht thoͤrigt zu glauben, daß 
das Gefühl der Gluͤckſeligkeit, welches das Bes 
wußtſeyn großer Gedanken und Gefinnungen beglei— 
tet, im der Abſicht des Geſetzgebers gelegen habe. 
Seine Abſicht war, in dem Stande der Feindſe— 
ligkeit, in welchem ſich die Voͤlker gegenſeitig 
befinden, den Vortheil der groͤßern Sicherheit 
auf die Seite von Sparta zu ziehn; aber ſein 
Vorzug vor andern ſeines Gleichen war die Hoͤhe 
der Geſinnung, mit der er die Idee des Staa— 
tes auffaßte. Was daher urfprüänglich nur nuͤtzlich 
ſchien, wurde bald als groß und begluͤckend erkannt, 
und mit DBegeifterung feſtgehalten. Der äußere 
Vortheil, nah welchem diefe Gefergebung firebte, 
die ihren Charaeter der Eigenthümlichkeit des 
Volkſtammes dankte, hätte auch durch andre Mit- 
tel und vielleicht noch fichrer erhalten werden 
koͤnnen; ihre fittlihe Wirkſamkeit Hingegen in 
diefem Grade fhwerlich nder nie. So ift es bey 
den meiften, vielleicht bey allen menfhlichen Anz 
falten, daß das Aeußerliche, was fih aus ihnen 
entwickelt, etwas ganz anderes ift, als im der 
Abficht ihres Urhebers Tag. Daher befteht das, 
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was ein weiſer Geſetzgeber wirken kann, vor allen 
Dingen darinne, daß er den Boden bearbeite und 
vorbereite, damit der Saame des Guten froͤhlich 
darinne aufgehe, edle und geſunde Fruͤchte trage, 
und dem Unkraute ſo wenig als moͤglich Raum 
geſtatte. Es war Daher, bey uͤbriger Wortreflich- 
keit, ein Fehler der Geſetzgebung Lykurgs, daß 
fie die Grenzen geifiiger Bildung (dem Zeitalter 
semäß, das fie erzeugt Hatte) zu eng zog, und 
ihre Erweiterung allzu fehr erſchwerte. 

Wie die Armuth, nach dem Ausſpruche eines 
alten Dichters, die Pflegerin der Künfte if, fo 
war fie in ganz Griechenland, und namentlich in 
Sparta, eine reiche Duelle der Liebe des Vater: 
landes, der Freyheit und aller edeln Geſinnun— 
sen. Der Wahrheit gemäß fagt der vortrefliche 
Verfaſſer der Geſchichte der Buͤrgerlichen Gefell- 
ſchaft ), „wenn der Geiſt von den Sorgen be— 
freyt wird, die zu Kleinmuth und Niedertraͤch— 
tigkeit führen, fo wird er gelaffen, thätig und 
furchtlos, zu jedem Unternehmen fähig, Eräftig in 


nn 


*) Ferguson's History of civil Society p. 85. ed. Basil, 
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der Uebung jedes Zalentes, das die Natur des 
Menfchen ſchmuͤckt. Auf diefer Grundlage erhob 
> fih der bewundernswuͤrdige Charaeter, welcher 
die geprieſenen Nationen des Alterthums in ge— 
wiſſen Perioden ihrer Geſchichte auszeichnete, und 
Beyſpiele der Sittlichkeit bey ihnen gewoͤhnlich 
machte, die unter Regierungen, welche die oͤffent⸗ 
lichen Neigungen weniger beguͤnſtigen, ſelten vor= 
kommen.“ Und an einer andern Stelle*), „In 
welcher Lage, durch welchen Linterricht werden 
ſo große und wunderbare Charactere gebildet ? 
Findet man fie in den Schulen der Eitelkeit und 
Anmaagung, von warnen ſich die Mode verbreitet 
und der vornehme Ton ausgeht? im großen und 
reichen Städten, two die Menfhen mit einander 
in glänzenden Equipagen, in Putz und Ruhm des 
Reichthums wetteifern? in den bewunderten Umz, 
gebungen der Höfe, wo wir Ternen zu lächeln ohne 
froh zu ſeyn, zu ſchmeicheln, ohne Zuneigung 
zu fuͤhlen, mit den geheimen Waffen des Neides 
und der Eiferſucht zu verwunden, und Dingen 


*) p. 59. 
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eine Wichtigkeit zu geben, Über die wir nicht 
immer mit Ehre gebieten Eönnen? Nein; fondern 
in einer Lage, im welcher die großen Gefühle des 
Herzens erweckt werden; wo der Character des 
Mannes, nicht feine Werhältniffe oder fein Ver— 
mögen entfheidet; wo die Sorgen des Intereſſe 
sder der Eitelkeit in den Flammen Eräftiger Re— 
gungen des Gemüthes verſchwinden, und wo das 
Gemüth, nachdem es einmal feine Gegenftände 
erkannt und gefühlt hat, fich nicht zu Befrebun- 
gen herablaffen kann, die feine Kräfte ohne Bes 
ſchaͤftigung laſſen.“ 





5) Wer die Geſchichte des helleniſchen Alter- 
thums aus ihren koͤſtlichen, der Fluth der Zeit 
entriſſenen Ueberbleibſeln, nicht aus geiſtloſen Welt: 
geſchichten aufgefaßt hat, dergleichen uns von dem 
abgewichnen Jahrhunderte uͤberliefert worden, in 
denen das volle Knaͤuel menſchlicher Thaten und 
uͤbermenſchlicher Ereigniſſe wie von erlahmten 
Haͤnden abgewickelt wird; den wird, wenn er 
aus dem alten, ehrwuͤrdigen, hoͤchſt reli— 
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gioͤſen und wuͤrdevollen Adelsleben*) 
der Hellenen unmittelbar in die Gefhichte der 
neuen Welt eintritt, ein Gefühl anwandeln, als 
falle er im Traume, der Flügel beraubt, die ihn 
durch dem geftirnten Himmel trugen, auf den har⸗ 
ten Boden der Erde herab. Auch das Geringfü- 
gigere, und was fih in beyden Abfohnitten der 
Zeit am aͤhnlichſten fcheinen möchte, wie viel groß- 
artiger ift es doch im der alten Hellenen= Welt; 
wie etwa der Achilles der Ilias, und der, welchen 
Raecine nah den beften Vorbildern feiner Zeit 
in der Sphigenie aufſtellt; oder der Mleibindes 
des Thueydides und Plutarch, und der, von 
dem wir bey Meißner leſen! Sch erinnere 
mich bierbey eines fransöfifhen Künftlers aus Lud⸗ 
wig des funfzehnten Zeit, der in einer der Kunſt⸗ 
ſchulen son Paris erzogen, ſich nie um die Alten 
sder die Antike bekuͤmmert Hatte. Zufällig koͤmmt 
ihm eine Weberfegung Homers in die Hand. Er 


) Worte Gar! Otfr. Müllers in ver Geſch. der 
hellenifhen Stämme. 1. Ch. ©. 15. Bergl. Franz 
Paſſow's Gefhihte der Demagogie, und das fhöne 
Gemälde des athenienfifchen Ariftokratismus in Wa ch— 
lerö Polymathie 3. Band ©. 273. 
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ließt und ließt ohne absufegen. Endlich eilt er, 
gleichfam trunken von Bewunderung, um fich Luft iu 
machen, bey feinen Freunden umber, und ruft je 
dem derfelben zu: „O meine Freunde! was iſt mir 
begegnet! Ich habe den Schlaf verlohren. Der 
Homer laͤßt mir keine Ruhe. Da ſind Menſchen, 
denen wir andern nicht an den Gürtel reichen.“ 
| Noch jetzt koͤnnen wir von dem alten, in den 
Fluthen des heilloſeſten Despotismus untergegan— 
genen Griechenlande ſagen, was Arifiides*) 
yon Athen ſagt: „Wie ihr vor Zeiten denjenigen 
der Hellenen Hülfe geleiftet habt, die zu Euch 
ihre Zuflucht nahmen, fo unterſtuͤtzt ihr auch jetzt 
noch alle Menfchen und alle Gefchlechter durch 

die ſchoͤnſte der Wohlthaten, indem ihr ihnen 
Fuͤhrer zu jeder Wiſſenſchaft und Weisheit ſeyd, 
und alle uͤberall reinigt. Denn wie ihr 
in den Eleuſiniſchen Weihen Ausleger des Heiligen 
und Myſtagogen heißt; ſo ſeyd ihr zu allen Zei— 
ten allen Meuſchen der gemeinſamen heiligen 
Weisheit Ausleger und Lehrer geweſen, darum 

9 


*) Panathen, Tom, I. p. 132, 
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weil ihr ſie durch den wuͤrdigſten und ſchoͤnſten 
Zauber, durch die Rede, herbeysieht, dieſe Gabe, 
welche den Menſchen als Erſatz für viele Mängel 
von den Göttern verliehen if.“ 


Voll son demfelben Gefühle fagt Eugen Ja— 
scob Birnbaum in einer gehaltreichen Abhand⸗ 
lung uͤber den Gegenſtand des gelehrten Studiums*); 
„Das ſteht feſt, daß, fo wie das Chriſtenthum 
eine ewige Offenbarung des Wahren und Guten 
iſt, und für alte Zeiten bleiben wird, fo wie es 
der große Mittelpunkt einer neuen Cultur gewor— 
den, den zu umgehn oder aufzuheben als ein fre- 
velhafter Wahnſinn erfcheint, wir in den Griechen 
und Roͤmern eine eben fo ewige Offenbarung des 
Großen und Schönen anerfennen müffen. 


Es iſt aber nicht bloß, wie Ariſtides ſagt, 
der Sauber der Nede, worauf die Dauer jener 
Dffenbarung des Schönen und Großen 
gegründet ift, fondern der. edle fittlihe Geift, 
der dem Zauber der Rede zum Grunde liegt. Mit 


*) Geſichtspunkte zur Beleuchtung der gegenwärtigen 
Zeiftungen in den aelehrten Schulen. Köln, 1825-6. 6 
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HEHE fast Friedrich Thierfh*, da mo er 
von den Vorzügen der alten Litteratur fpricht, 
daß überall in ihr eine fittliche Würde obwalte, 
und daß aus Diefer das Ebenmaaß und die harmo— 
niſche Anordnung ihrer Werke erzeugt und gebil- 
det ſey. Mit diefem Gefühle fittlicher Vortreflich— 
Feit, das jene Werke mit einer geheimen, aber 
unwiderſtehlichen Kraft durchdringt, mar ohne 
Zweifel Erasmus erfüllt, defien Worte der eben 
genannte Gelehrte anführt, wenn er son den phi— 
loſophiſchen Schriften eines in hellenifhen Schulen 
gebildeten Mannes fast, fie hätten ihm nicht bloß 
genügt, feinen Stil zu reinigen, ſondern noch 
mehr die Begierden zu mäßigen und zu zügeln. 
„Ich weiß nicht, fährt er fort, was Andern be- 
gegnet; mich pflegt Tullius, wenn ich ihn leſe, 
ſo zu ergreifen, daß ich nicht zweifeln kann, es 
habe irgend eine Gottheit die Bruſt bewohnt, aus 
der ſo herrliche Worte hervorgegangen ſind. Das 
was du ließt ſcheint wirklich zu geſchehn, und dein 
Gemuͤth wird von einem Enthuſiasmus der Rede 





*) Ueber gelehrte Schulen. 1. Th. ©. 20. ff. 
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nicht weniger angeweht, als wenn fie dir aus fei- 
ner lebendigen Brufi, und aus jenem beredten 
Munde felbft entgegenſtroͤmten.“ 





6) Daß das Leben der Götter, To Wie es 
fih in alter Theogonien gefinltet hatte (die aber 
feinen Anfpruch auf den Rang untrügliher Evans 
gelien machten) bey aller äußern Herrlichkeit oft 
wuͤſt und fittenlos erfcheint, weiß Jedermann, 
und nicht nur die Väter der chriftlichen Kirche 
haben gegen diefe Geite des Heidenthums ihre 
Waffen ganz gewöhnlich gerichtet, fondern auch 
heidniſche Schriftfteller felbft, die fih aus der 
modernden QTempeln der Volksreligion su den Als 
tären der Philsfophie geflüchtet Hatten. Beyde 
vergaßen dann nur allgugern, daB fich jene Fabeln 
in dem graueften Alterthume und zu einer Zeit gez 
bildet Hatten, melde fih die Welt der Götter 
nit fo fern von ſich dachte, um fie nicht mie 
allen Trieben auszuftatten, die fie in vem Weſen 
der menfchlich aeftalteten Natur, in mannichfaltiger 
Stärke und Richtung fand. Ein Leben ohne finnz 
lichen Genug wird dem finnlihen Menfchen im- 


* 
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mer als ein freudenleeres Daſeyn erſcheinen; und 






geſchl gebildete Natur der helleniſchen Got: 


je * die, nad dem Muſter des Heroen⸗ 
ter war, deſto groͤßer und gebietriſcher ſchienen 


ihre Anſpruͤche auf Genug zu ſeyn. Wie fie ſich 


alſo beym Mahle, wie die Könige der Erde, 
mit Trank und Speife, mit Gefang und Tanz 


erfreuen; fo Eonnte ihnen auch — abgeſehn von 


jeder allegorifchen Deutung — die Blüthe jeden 
Genuffes, die Liebe des andern Gefrhlechtes nicht 
verfaat ſeyn. Aber nie hat die Ältere Poefie die 
göttliche Natur zu roher Wolluft erniedrigt; fonz' 


dern, befiegt von der Macht der Schönheit, was 


auch an der edeln Natur nicht gefadelt wird, ſtreb⸗ 


ten fie nach inniger Vereinigung mit ihr. Wie die 


Genefis erzählt, dag die Söhne Gnttes nah 
den Töchtern der Menfchen fahen, wie fie ſchoͤn 
waren, fih mit ihnen begatteten und Kinder 
zeugten, „aus denen Gemwaltise wurden in der 
Welt und berühmte Leute;“ fo fliegen auch die 
hellenifhen Götter von dem Olymp herab, einen 
Theil ihres höhern Wefens den Menfchen mitzu⸗ 
theilen, unter denen durch fie die Geſchlechte der 
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Heroen awuchſen, und ihre Abkunft zur Freude 
der Welt durch Tugenden und Thaten erwieſen. 
Beym Fortgange der Zeit, als fih der Olymp 
immer -weiter son der Erde entfernte, und der 
alte einfältige Glaube immer mehr durch Kritieis⸗ 
mus erfchüttert wurde, boten, fih die alten theo— 
gonifchen Sabeln leicht dem Scherze dar, wie dieß 
auch fo manche Gefhichte der Bibel hat erfahren 
muͤſſen; und wie in. der chriftlichen Welt, bey 
weit geringerer Berehfigung, die Sünden ver 
Ppatriarchen, der Koͤnige David und Salomo, und 
manche Andern im vollem Ernſte zur Beſchoͤnigung 
der Vielweiberey, des Ehebruchs, der Blutſchande, 
des Verrathes und Mordes haben dienen muͤſſen; 
ſo hat auch die helleniſche Sophiſtik, wenn ſie 
ihre kritiſchen Waffen gegen die Heiligkeit des 
Sittengeſetzes kehrte, nicht unterlaſſen, die be— 
weiſenden Beyſpiele in dem Wuſte der alten 
Mythen aufzuſuchen. Hier bot ſich das Terenzi— 
ſche: eso homuncio hoc non fecerim? ſo leicht an, 
daß, waͤre der Glaube an jene Mythen ſo tief 
und feft gewefen, um das viel Ältere und tiefer 
gewurzelte Gittengefek zu erftiken, man fi nur 
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wundern müßte, es nicht weit häufiger auf Die 
Weiſe benutzt zu ſehn ), wie jener Vettheidiger 
der Ungerechtigkeit und Zuchtloſigkeit bey dem 
komiſchen Dichter **) thut: 


Nun ſchaue jetzt, mein junger Freund, was dies 
beſcheidne Weſen 





Jeder Heide würde fie fo haben benutzen muͤſſen, 
wenn die mythiſchen Götter, wie Philaſtrius (De Hae- 
zes, $. 60.) meint, in der Abſicht von den Menfchen 
erfunden worden, um Schandfhaten und Greuel aus— 
zuüben, und bey einem ſolchen Gottesdienfte eine un: 

gemeffene Zügellofigkeit im Sündigen zu genießen; 
eine Anfiht, die man jüngft tieffinnig genannt haf, 
wir aber für ein ſtumpfes Geſchoß halten, aus dem 
nichts weiter ald die feindfelige Gefinnung deſſen er= 
hellt, der ed gebraucht. Keine Keligionift zur 
Begünftigung der Sünde erfunden wor- 
ven. Auch wär jene Anſicht nichts weniger ald neu 
oder eigenthümlid,. So urtheilt ſchon Seneca (de 
Vit. Beat. c. 26, 5) Sic vestras allucinationes fero, quemad- 
modum Jupiter ©. M. ineptias poetarum: quorum alius illi 
alas imposuit, alius cornua: alius adulterum illum induxit 
et abnoctantem; alius saevum in deos, alius iniquum in ho- 
mines: alius raptorum ingenuorum corruptorem, ei cognato- 
jum quidem:; alius parricidam, et regni alieni paternique 
expugnatorem, Quibus nihil aliud actum est, quam ut pudor 
hominibus peccandi demeretut, si tales deos credi- 
dissent. 

**) Aristophan, Nubes v. 1065. nad) Wolf. Ganz Vorzüge 
lich merkwürdig ift eine ähnlihe Sophiftit in dem 
Munde der Erinnyen in Aeſchylus Eumeniden v. 576. 
ff. welche Apollo, fo gut ed eben möglich war, zu loͤ⸗ 
fen verſucht. * 
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Nusbares hat, und welches Gluͤck des Lebens 
| es dir raubet: 

Luſtknaben, Weiber, Fiſche, Wein und Kottas 
608 und Droffeln: 

Und diefer Güter ganz beraubt, verlohnt es fich 
zu leben? 

So ſtehts — Auch darf die Natur fo fort ein 

Hauptbedärfniß melden, 

Du fehlft einmal, du liebft ein Weib; der Mann 
entdeckt ed, greift dich; 

Aus iſt's mit dir, fobald du nicht die Redekunft 

| gelernt haft, 

Mit mir ‚hingegen hüpf’ und lach’, und Halte 
nichts für fchimpflich, 

Denn wirſt du im Ehbruch ſelbſt ertappt, auch 

dann noch haſt du Einwand: 
„Was hab ich” Boͤſes groß gethan?“ — Wirj 
deine Schuld auf Zeus hin; 

EB: hen age der Liebespein und fchöner Weiber 

je Reizen : 

Und "; aut 5b ein Sterbeling, willſt ſtaͤrker 

Kalb. ſeyn denn jener? 


dr nen 
“sn 


Sp wenig nun, wie felbft and dieſer Stelle 
erhellt, nach gemeinhin herrſchender Anſicht, der 
ſchreyende Widerfpruch gwifchen den Handlungen 

7 
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ver poet iſch⸗ mythiſchen Bötterwelt*) und 
dem Sittengefeke im Ernfte irre führen Eonnte; 
daher auch weiſe Maͤnner, denen doch jene alten 
Maͤhrchen von den Göttern gar nicht unbekannt 
waren, kein Bedenken trugen, das Sittengeſetz 
in die Formel zu faſſen: Sey Gott aͤhn lich!*) 
ſo befanden ſich doch fromme Heiden, wenn ſie ſich 
und andern von jenem Widerfpruche Rechenfchaft 
geben wolten, in keinem geringen Gedraͤnge. Ei- 
nige) verwarfen dann fur; und gut. das, was 
ihnen anftößig war, als eitle Erfindung, nad) 
dem.Sprichworte, daß die Dichter Vieles lügen***), 
ſo daß ſelbſt Dieter, wie Pindarus, indem fie 
Ungereimtes von den Göttern zu fagen, für Fre— 
del erklären, den Mythen ihrer Vorgänger ent- 





9) Sn dieſer iſt die Idee der Gottheit’ in viele Einzel: 
heiten gefpaltet und verkörpert, die dann ‚ alö Per: 
fonen, ganz nad) menſchlicher Weife, den Berhältnif- 

Nſen gemäß fühlen und Handeln, in? die ſie verſetzt wer- 
dem. Diefes i die mpthifhe Welt, in welder ſich 
Ernſt und Scherz, Weisheit und Thorheit, Allegorie 
und Roman wunderbar mifht; durch die aber die 
Idee der Gottheit, bie über diefer bunten Welt in 
einer Höhen Region thront, nie ganz hat verdunfel 

‚ werben können, ©: unten No. 54 

*+) Stobae, Eclog. phys. IL, p. 64. — Plato Euthyph 
pP: 15. A. B. de Lesg, IV, p. 7164 C. D. 

**%) Aristotel, Metaph, I. 2. Plutarch, T. II, p. 16. B. 


— ee en denken —— — 
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gegen treten*. Auf gleiche Weiſe verführen de 
Altern Philsfophen. RSRenophanes, ein Zeitges 
noſſe des Pyothagoras, tadelt den Homer and He 
fiodus, dem Leben der Götter alles, was den 
Menfhen für tadeinswerth gilt, aufgebuͤrdet zu 
haben **); daher denn Plato meinte, in feinem 
Staate der Gerechtigkeit die Dichter unter Auf⸗ 
fiht zu nehmen, indem man die haͤßlichen Fabeln 
verbanne, und nur die fhönern, der Gottheit 
mürdigern zur Unterhaltung und Bildung der Ju⸗ 
send benuke **); denn die Goftheit fen immer 
gut und dürfe auch nicht anders vorgeſtellt wer⸗ 
den. — Einige, denen alle Ueberlieferung > 


*) Olymp. I. 28. wo er in bie Worte ausbricht: Su⸗ 
les iſt Wunder fuͤrwahr! und mehr als der Wahrheit 
Wort taͤuſcht die mit buntfarbiger Luͤge kuͤnſtlich ge⸗ 

Ihmüdte Rede.“ Ol. IK, 35 — 40. ff. trägt derſelbe 
Dichter kein Bedenken, dab was das Leben der Göt: 
ter serunftaltet, wie Krieg und Hader, daraus zu 
verbannen. 


**) Beym Sextus Empir. adv. Mathem. lpP. 57. und VIE 
p· 341. Bergl, den Ausſpruch des Heraklitus beym 
Diogen. Laert. IX. 1. und eine nachdruͤckliche Stelle des 
Iſokrates in der Lobrede auf den Bufiris c. 16. 


***) Plato de Rep, II. p. 377. B. Man hatte aud) in diefer 
Abfiht Auszüge aus Ältern Dichtern gemadt, die 
man ber Sugend zum Ausmwendiglernen in die Bände 
gab; Plato de Legg. VI. p. gıı. A, 

7 * ee 
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Alterthums heilig war, und die es Doch gegen 
den Vorwurf anſtoͤßiger Widerfprüche und Unge— 
reimtheiten fhüren wollten, flohen in diefem Ge- 
dränge der Allegorie zu, die nie ohne Hülfe läßt; 
was, wie es fcheint, wenigftens zu Platoꝰs Zeit, 
ein vorzuͤgliches Gefhäft der eleufinifchen Hiero⸗ 
phanten war*). Dem Sinne Platv’ 8 gemäß ver- 
langt auch der fromme und redlihe Plutardh **) 
beym Unterrihte der Tugend das, was ihm gifti— 
ges Unkraut ſchien, in dem Garten der Dicht- 
kunſt aussurstten, und immer der Zäufchungen 
eingedene zu ſeyn, mit denen jene Sphinx den 
Sim der Menfhen verwirre. Nach Anführung 
einiger Fabeln diefer Art von den Göttern, fährt 
er fort: „Gegen folhe Dinge müffen wir une 
gleich vom Anfange an Dadurch rüften, daß mir 
bedenken, die Poefie Fümmere fich nicht viel um 
Wahrheit***); was aber in diefen Dingen. wahr 
fey, werde nur mit Mühe felbft von denen gefun- 


*) Plato de Rep. II. p. 378, A, ©, Villoison zu St. Croix Re- 
cherches sur les Mysteres, T. II. p. 209. ff. Bey Plato 
Telbjt fand diefe Methode Feine Billigung. ©, Com, 
Anne de Tex de Vi Musices pı 121. f. 

**) Ptutarch. T. II, p. 16. D, 
**®) Plato de Justo, pı 374. A. Cratyl, p, 408, C. 
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den, welche die Erforfhung der Wahrheit zu ihrem 
eigenſten Geſchaͤfte gemacht haben.“ 

Abgeſehen von den Abirrungen menſchlicher 
Triebe und Leidenſchaften in dem mythiſchen Leben 
der Goͤtter, die groͤßtentheils in den Formen der poe— 
tiſchen Sprache gewurzelt, von dem Anthropomor⸗ 
phismus unzertrennlich waren, dringt auch ſchon 
bey den aͤlteſten Dichtern die Idee eines hoͤchſten, 
für Recht und Gerechtigkeit eifrigen Gottes mit 
großer Klarheit durch. Der homeriſche Zeus tft 
fo von allen Göttern der Mächtigfte, daß die 
Macht der Andern gegen die feinige zu Nichts 
wird; auch der weifefte ift er und der gerechteite, 
der abhold dem Frevel, jedes Gefer der Menfch: 
lichkeit ſchuͤtzt, und die Verlegung der heiligen 
Rechte des Blutes, des Gaftrechtes, der Buͤnd— 
niffe und des Eides mit unerlaglihen Strafen 
süchtigt. Nicht aber in der Perſon des Zeus al- 
lein, auch in andern Göftern herrſcht diefe wuͤr— 
dige Idee. Auch fie find Verwalter der Geredj- 
tigkeit, ſtrafen Gemwaltthaten, und ehren die From: 
migkeit*). Darum waren. denn auch die fittli- 

*) Odyss. XIV, 33. Vergl. Thud ich um zum Sopbo: 
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en Gebote, auf denen die Erhaltung und das Heil 
der bürgerlichen Gefelfchaft beruft, bey den Helle 
nen gleichlautend mit denen, bie den Sfraelitifchen 
Nomaden als göttlihes Gefes eine Grund- 
lage fittliher Ordnung wurden, und nicht weni- 
ger auch bey ihnen als Gebot der Gottheit oder 
- als der Ausflug des ewigen Geferes geachtet, auf 
das alle bürgerlihe Drdnung und der Bau der 
Staaten zurückgeführt werden müffe*. Mit dem 
Gebote der Achtung und Ehrfurcht gegen die va- 
terländifhe Neligion, und ihre durch Herfommen 
und MWeberlieferung geheiligten Gebraͤuche fingen 
auch ihre Gefektafeln an; und, die Ehrfurcht 


kles 1. Theil. ©. 241. ff. und Welder in den Pro: 

metheen ©. 99. f. Klearchus bei Zenophon (Anab, 
I. 5,7.) ſpricht nur die alte Gefinnung aus, wenn er 
fagt, er kenne Zeinen Ort, wohin fi ein Menſch vor 
dem Zorne der Götter flühten, keine Finfternif, in 
die er ſich hüllen Eönne; denn Alles fey den Göttern 
unterworfen, und über Alles herrfchten fie.” Ein 
englifher Ausleger vergleicht hier Pfalm 139. mit der 
Bemerkung, wie nüchtern doc der Uusdrud der atti- 
Then Mufe in Vergleihung mit der Beredfamteit deö 
gottbegeifterten Pfalmiften ſey; wobei er nit be= 
dachte, daß die Rede eines Soldaten nicht den Schwung 
eines hebräifchen Pfalmd verträgt; ja, daß diefer 
nicht einmal in der Predigt eines Bifhof5 der hohen 
englifhen Kirche Statt finden würde. 


*) ©. Sophodl. Oedip. Tyr. 846, Antigon, 450. Xenoph. Me- 
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gegen die Eltern, die Achtung des Eigenthums, 
die Heiligkeit der Ehe, des Eides und jedes ge— 
gebnen Wortes, und was font noch der Dekalo- 
gus enthält, warden heidnifchen Hellenen nicht 
weniger als den Wolfe Gottes geboten. Diefe 
Gebote fanden unter der Obhut der Götter feſt; 
und der Glaube am ihre Heiligkeit Bat durch die 
Sophiſtik einiger moralifhen Atheiften eben fo we— 
nig zerfiört werden Eounen, als,im der chriſtlichen 
Welt die Verſuche einer gefälligen Caſuiſtik die 
Strenge des Gittengefeges zu Gunften der Sünde 
zu umgehn, die Leberzeugung vom dem, was wahr 
und recht ift, zerftört Haben. Die Eltern lehrten 
die Kinder, nicht was fie im den poetifchen 
Theogonien vorfanden, fonderm was die Gefere 
forderten; das Leben felbit verftärkte diefe Lehre, 
und eh’ es Schulen gab, befiandem Einrichtungen, 
die dem Gefeke zur Befeftigung dienten. Denn 
nie hat man im Griechenland vom ben todten Buch⸗ 





mor, N. 4, 19. Diefem ewigen: Gefege waren, nad) 
Pindar’3 Ausſpruch (Platon, Gorg. p. 484. B.), felbft 
die Götter unterworfen, S. Pindari Fragm, n. 15% 
Tom, II. P. IL. p. 640. wo Boͤckhs reihhaltige Anz 
merkungen zu vergleichen find. 
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fiaben allein die Herrfhaft über bie Gemüther 
erwartet. Der Mord war in ber Ältern Zeit, wie 
überall, 10 Fein geordnetes Gemeinweſen befteht, 
fo auch in Griechenland, ein gemöhnliches Uebel; 
aber auch der unvorfeglihe Mord trieb den Ihä- 
ter aus dem Waterlande: und um von vorfegli- 
her Blutfhuld gereinigt zu werden, war es nicht 
genug die Blutrache abzukaufen, fondern es wur⸗ 
den Reinigungen religiöfer Art gefordert, die das 
Gemuͤth zugleih mit einem heilfamen Schrecken 
erfüllten und über die Folgen der That beruhig- 
ten. Denn überall trat die Furcht vor deu Göt- 
tern als Stüße der Gefeke ein, und wenn auch 
Fein Kläger das begangene Verbrechen verfolgte, 
fo blieb dennoch, dem allgemeinen Glauben gemäß, 
die Strafe eines hoͤhern Raͤchers nicht aus, mel- 
her oft ſpaͤt erſt, aber mit ficherer Hand ben 
Srevelnden ergreift”). Von denen, melde ihre 
Eindlihe Pflicht verlegten, die väterlichen Gebote 
veradhteten, die Ehrfurcht vergaffen, die fie den 
Eltern ſchuldig waren, wendeten fih die Götter 





*) Euripides beym Plutarch Tom. II. p. 549, A. 
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ab, verſchloſſen ihr Ohr gegen ihr Gebet, und ent— 
zogen ihnen den Segen, ohne den es kein Gedei— 
ben gibt ). Und wie unerbittlich der Fluch der 
Eltern an den Kindern geraͤcht wird, lehrt Ho— 
mer **), und mehr als eine Geſchichte der Hero— 
enzeit. Das Geſetz befiehlt, fagt Menander**), 
die Eltern wie bie Götter zu ehren; und nach 


Plato +) aditet die Nemeſis felbft auf Teichte 





*) Hesiodus Op. et D. 188. 329. Plato de Legg. XI. p. 931. F. 
**) Ilias IX. 453. Vergl. Aeschyl. VI, c. Theb. 690. ff, 
+++) Fragm. Incert. CXIV. 


+) de Legg. IV. p. 717. C.D. Wie zu Athen über diefen 
Gegenitand geurtheilt wurde, erhellt aus dem Ge: 
fprädhe ded Sokrates mit feinem Sohne beym Xe— 
nophon (Memor. II. 2) wo es am Schluße Heißt: 
„Weißt du nicht, daß fi) die Stadt um andere Arten 
der Undankbarkeit nicht befümmert, und die, welche 
empfangene Wohlthaten nicht vergelten, unbeachtet 
läßt; wenn aber einer die Eltern nicht ehrt, ihn zur 
Strafe zieht, und nit zur Würde eines Archonten 
zuläßt, überzeugt, daß Opfer, die ein folher Dann 
für die Stadt bringt, den Böttern nit für fromm 
gelten, und daß er aud) fonft nichts anders auf eine 
Löblihe und gerechte Weife thun- fönne. Ja noch 
mehr. Wenn jemand die Gräber der verftorbenen 
Eltern nit ſchmuͤckt, fo wird auch dieß bei der Prü- 
fung der Archonten gerägt. Wenn du alfo weife biſt, 
ſo wirſt du die Goͤtter bitten, dir, was du gegen 
deine Mutter gefehlt haſt, zu verzeihen, damit dir 
dieſe nicht, weil ſie dich fuͤr undankbar halten muͤſſen, 
ihre Wohlthaten entziehn; in Ruͤckſicht auf die Men— 
ſchen aber verhuͤten, daß fie dich nicht alle verachten, 
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und beflügelte Worte der Kinder gegen ihre El— 
tern, und zeigt fie der Gerechtigkeit (Dife) zur 
Rüge an, Mit welchem Abfchen endlich das Al 
terthum den Ehebruch verfolgte, lehrt, wenn wir 
auch Anderes nicht kennten, doch die alte Tragoͤ⸗ 
die, die Fein Verbrechen unerbittlicher zuͤchtigt; 
ſo daß fich auch hieraus ergibt, daß die Alten 
mit tief religiöfem Sinne die Wohlfarth des Stan: 
tes auf die Gefittung des Hauswefens, das Haus: 
weſen aber auf die fromme Scheu vor den Güf- 
tern des Stammes und Gefchlechtes gegründer 
haben *). 





wenn fie bemerken, daß du deine Eltern vernach— 
laͤßigſt.“ 

*) Die in dem Obigen angeführten allgemeinen Geſetze 
erwähnt Lenophon (Cyrop. I. a, 2.) ald etwas, das 
fi von felbft verfteht, indem er fagt: „Die Staa: 
ten verbieten ihren Bürgern zu ftehlen und zu rau: 
ben, mit Gewalt in ein Haus einzubringen, Seman- 
den widerrehtlih zu fhlagen, die Ehe zu breden, 

der Obrigkeit ungehorfam zu feyn, und was derglei- 
en mehr iſt,“ aber er findet weder das Gebot, nod) 
die auf feine Webertretung nefesten Strafen hinrei- 
hend, um dem Böfen Einhalt zu thunz; vielmehr 
verlangt er, daß die Erziehung den Menſchen fo bilde, 
daß fie nicht nady dem Böfen und Schaͤndlichen trad)= 
ten. Sierinne hat er ohne Zweifel Recht. Aber er 
bat Unrecht, das, was in diefer Rüdfiht in Hellas 
wirklich gefchah, zu überfehn, weil es auf eine andere, 
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Die allgemeinen Geſetze der bürgerlichen Ge- 
feufhaft, zu denen wir auch den Gehorfam gegen 
die Dbrigkplh rechnen müflen, hingen alfo auf das 
innigfte mit der Religion zufammen, nicht nur 
weil fie als ein Ausflug der göttlichen Weisheit 
geachtet wurden, ſondern auch - weil die Gunft 
der Götter am ihre Befolgung geknüpft war H. 
Die war Glaube des Volks. Höher fliegen die 
Weiferen auf, indem fie als Bedingung des gött- 
lihen Wohlwollens Reinheit und Heiligung des 
Gemüthes forderten. In diefem Sinne fagt Za— 
leufus in dem Eingange feiner Gefeke: „Jeder 
muß ſich bemühen, feine Seele vom Boͤſen rein 
zu erhalten. Denn Gott wird nicht von einem 
ſchlechten Manne geehrt, noch ihm durch Aufs 
wand und Prunf gedient, fondern durch Tugend 
und durch das Streben nach fihönen und gerech- 
ten Thaten. Daher jeder, der von Gott geliebt 
ſeyn will, ſich bemühen mug nad Kräften gut au 


als die von ihm erfonnene und ben Perfern. beigelegte 
Weiſe gefhah. 

*) Wer gerecht if, ohne der Nothivendigkeit Zwang, 
dem wird der Segen nicht mangeln; nie wird er in 
Verderben unfergehn. Aeschyl. Eumen, 490. f, 
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ſeyn, ſowohl durch Thaten als durch Beftrebun: 
gen.” Weiter hin erinnert er diejenigen, Die fich 


zur Ungerechtigkeit neigen, nicht zu u daß 
es Götter gebe, welche die Ungerechten beftrafen, 


und ſich die Zeit vor Augen zu ſtellen, wo fie 
von dem Leben fcheiden muͤſſen. Denn in der 





möchte. „Wenn aber einen ein fchlimmer Geift 
zum Unrecht treibt, fo gehe er zu den Tempeln, 
den Altären und Hainen, und flehe die Götter 
an, ihm die Ungerechfigkeit "entfernen zu hel⸗ 
fen .“ Diefelbe Bedingung goͤttlicher Gnade aber 
ftent nicht nur einer, fondern viele der Alten **); 
und mit Hinzufügung eines würdigen und from— 
men Grundes der Erflärer der goldenen Sprüche 
des Pothagoras**). „Aller Prunk, fagt diefer, 
der den Göttern dargebrachten Gaben ehret fie 
nicht, wenn fie nicht mit einem son dem Göft- 





*) Stobae, Tit. XLIV. p. 279. Diodor. Sic. XII. 20, 
**) Stellen dieſes Snhaltes f. gefammelt in Triede- 
mannd Paränefen ©. 155. f. 


*+*) Hierocles in Aurea Carın. p, 24, 
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lichen durchdrungenen Sinne dargebracht werden. 
Gaben und Opfer der Unverſtaͤndigen ſind eine 
Nahrung für das Feuer, und ihre Weihgeſchenke 
‚werden Räubern zur Beute; ein frommer fell 
besründeter Sinn aber verbindet mit 
Gott. Denn das Gleihe wird von dem Glei- 
chen angezogen.“ Und weiterhin: „Nur der ift 
ein rechter Priefter, der fich felbit zum: Opfer 
darbringt, und feine Geele zu einen. Tempel 
‚Gottes weiht, indem Gott auf Erden Feinen ihm 
eigenthümlichern Wohnfis hat, als eine: reine 
menfchlihe Seele. In welchem Sinne auch der 
pythiſche Apollo in einem feiner Orakel fagt; 


Wie der erhabne Olymp mich erfreut, fo der 
Sterblichen Frommſeyn.“ 


Man Hat alfo Unrecht zu behaupten, die Hei- 
den hätten nicht nad) Heiligung geftrebt; und 
man hat nicht weniger Unrecht, ihr Streben nadj 
Tugend von dem Glauben an Gott zu trennen. 
Wie Pindar fast*), dab dem Menfchen weiſe 
Gefinnung aufblüht Durch Gott, und wie jeder 





*) Olymp, X, 10. 
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alte Dichter alles Große und Würdige, mas er 

fingt, mit voller Ueberzeugung von den Göttern 
su empfangen glaubt; fo wird auch der Beſitz 
der Tugend als eine Gabe der Gottheit erkannt. 
„Verachte Alles, fagt ein alter Philoſoph ), was 
du nach der Trennung von dem Leibe nicht mehr 
bedarfit, und übe das, was du dann bedarfft, 
und su biefer Hebung rufe dir die Goͤt— 
ter als Gehuͤlfen herbey.“ Ein anderer**) 
flieht am Schluſſe eines feiner Werfe zu Gott, 
ihn nie des fittlihen Adels vergeffen zu laſſen, 
deſſen er won ihm gewürdigt worden, und ihm 
benzufteht in der Reinigung der aus dem Körper 
and dem Bernunftlofen ſtammenden Triebe; ihm 
zu helfen in der Vervollkommnung feiner Ver— 
nunft, in der Einigung mit dem was wahrhaft ift, 
durch das Licht der Wahrheit. „Endlich, fest er 
als das Heilbringendefte hinzu, flehe ih Dich an, 
o Herr, gänzlih die Finfternig son den Augen 
meiner Seele zu nehmen, um, nad) dem Yuss 
drude Homers, den Gott und den Menſchen (das 


*) Beym Stobae. Tit. V. 30. p. 65. 
**) Simplicius Comm, in Enchir, Epict, T. IV, p. 526, 
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Gsttlihe and Srdifche) deutlich zu erkennen.“ 
In einer Abhandlung über das Koͤnigthum nennt 
Sthenidas Gstt, welcher der Könige Mufter 
it, den Schöpfer und Lehrer alles Schönen”; 
denn, nad) dem Glauben der Meiften and: Beften, 
koͤmmt nur das Schöne und Gute von den Goͤt— 
tern, das Boͤſe von den Menfhen 9. Daß die 
Gefere des Rechts, die in der Brufi des Men— 
fhen ruhn, von Gott Flammen, mar uralter 
Glaube: wie denn Gott überhaupt einigen Sterbs 
lihen den tüchtigen Sinn verleiht, von mwels 
hem viele gewinnen (Ilias N 732.), und 
die Geſinnung fordert, die auf das Gute gerichtet 
it. Don diefem Gedanken vol betet Sokrates 
im Phaͤdrus , zu den Göttern, ihm zu verlei= 
hen in feinem Innern ſchoͤn zu feyn, und ihm 
den Reichthum zu geben, den nur der Gute und 
Weife tragen und mit fih führen koͤnne; und 
daffelbe, nur mit genauerer Beſtimmung bes Eins 
zelnen, ſchreibt Juvenal in einer befnnnten 





*) Stobae, Tit, XLVII, 63 
**) Cicero de Nat. Deor. II, 34. Il; 39. Ast ad Platon, de 
Rep, IL 18, p: 433: 
*%*) p, 279, B, C; 


[2 
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‚Stelle. den Betenden ser. — So war alſo 
das Wohlwollen der Gottheit durch Tugend und 
reinen Willen, die Tugend und der Wille ſelbſt 
aber hinwiederum durch das Wohlwollen der Goͤt⸗ 
ter bedingt. 


Wer von den Alten über Erziehung der Sur 
gend gefchrieben, oder auch nur gelegentlich über 
diefen Gegenftand gefprschen hat, erkennt die forg- 
fältigftie Bewahrung der Unfhuld in den jugendlis 
den Gemüthern als dag erfte Erfordernig, wovon 
nicht bloß die Sitten, fondern auch die Freyheit 
abhängig fey. Arifioteles koͤmmt in mehrern 
feiner Werke hierauf zurüc. Alles Sittenlofe und 
Schaamverlegende fol aus der Nähe der Kinder 
verbannt ſeyn Y. „Hat der Gefesgeber, fagt er, 
irgend etwas aus dem Staate zu verbannen, fo 
find es gewiß ſchandbare Reden. Sie führen zu 





*) Sat X, 356, Orandum est, ut sitmens sana in corpore sano, 
Fortem posce animum, morlis terrore carentem, 
Qui spatium vitae extremum inter munera ponät 
Naturae, qui ferre queat quoscunque labores, 
Nesciat irasci, cupiat nihil, et potiores 
Herculis aerumnas credat saevosque labores 
Et Venere et coenis et pluma Sardanapali, 


++) Polit, vo, 5. P» 313, 


ee — — 


— — 
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ähnlichen Handlungen. Wer ſich Zoten erlaubt, 
werde durch Ehrlofigkeit und Schläge beftraft. 
Eben ſo halte man die Sugend von unanfändigen 
Gemälden und Schaufpielen entfernt. Bringt its 
gend ein Cultus etwas mit, das gegen die allge⸗ 
meinen Begriffe des Geziemenden verſtoͤßt, ſo 
laſſe man nur Bejahrtere Theil daran nehmen. 
Erſt in dem Alter, wo den Juͤnglingen vergoͤnnt 
iſt, ſich beym Mahle zu lagern (ſtatt, wie frü- 
ber, neben dem Vater zu ſitzen) und beym Trunk 
nad) dem Schmaufe zu bleiben, dürfen fie Sams 
ben bören, und Komödien befuhen. Dann wird 
die genoffene Erziehung allem daraus entfichenden- 
Nachtheile wehren H.“ 
An die Aufnahme in die Myſterien, die für den 
Eintritt in ein gottgemeihtes Leben galten, war 
auch die Bedingung der. Sittlichkeit geknüpft. 
Schwere Verfhuldungen ſchloſſen davon aus; der 
Aufsunehmende mußte ein gufes und gerechtes 
Leben geführt Haben**). Diefe Forderung aber 
*) Nach Casp. don Srelli’d Üeberfegung in * Philo⸗ 
logiſchen Beiträgen. ı. ©. 89. 


**) Cel ſus beym Drigemeöd. II. p. 147. Vergl. Dun. 
Tom, IV, p, 356. 
8 
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wurde nicht bIoß in der Verborgenheit des Tem- 
pels ausgeſprochen; fie ward durch öffentlichen 
Ausruf unzähligen Menfchen bekannt*): fo dab 
es wohl mit Recht als ein Grundfaß bellenifcher 
Keligiofität angefehen werden darf, daß, um der 
nähern Gemeinfhaft und des Wohlwollens der 
Götter gewürdigt zu werden, reine Giften ge- 
fordert wurden. 

Wenn die weifeften Menfhen unter den Alten 
fagen „Hochbeglückt fen der Sterblide, der als 
Theilnehmer jener Weihungen in dem Hades 
wandre; denn ihm allein werde dort Leben zu 
Theil*),'* follen wir da***) nur eigennügigen 
Prieftertrug der Hierophanten fehn, und im die 
Meinung des Cynikers einftimmen, welcher ſpot⸗ 
tend fragte, ob wohl der Dieb Pataͤkion, weil er 
geweiht fey, ein befferes Loos haben werde, als 
Agefilaus und Eyaminsndas? oder müffen Mir 
nicht vielmehr annehmen, dag das, was jene Hofe 





*) S. Lobeck de Mysteriot. rad, I. p. 3 
**) Sophocles ap. Plutarch, T, IL p, 2r. F. und bafelbit 
Wyttenbad) p. 220, f. 
***) mit Valckenaer ad Eurip. Hipp. 25. p, 163. B, Vergl. 
Piutard) a. a. DO, Diog, Laert, VI, 39. 
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nungen erregte und ſtuͤtzte, eben die innere Hei— 
figung war, welche durch die Weihung gefordert 
wurde? So verfiand es gewiß Cicero, wenn er 
zum Attieus redend*) fagt: „Vieles Ausgezeich— 
nete und Herrliche feheint mir dein Athen erzeugt 
zu haben, nichts Beſſeres aber als jene Myſterien, 
durch die wir aus einem mwüften und rohen Leben 
zur MenfchlichEeit gebildet worden find, und in 
denen wir, ihrem Namen Cinitia) gemäß, in der 
That den Beginn des Lebens erfannt, und nicht 
nur den Weg froh zu leben, fondern auch ein 
Mittel gefunden haben mit beffern Hofnungen - zu 
fterben.“ — Ferner aber ift für unfern Zweck auch 
diefes bemerkenswerth, dag man den Zuftand nac) 
dem Tode deu Thaten des irdifchen Lebens gemäß 
feste; fo daß diejenigen, die ſich bemüht hatten, ven 
Göttern nachzueifern*, nad) dem Tode wies 
der zu ihnen zurückkehrten***), die Boͤſen und 
Rafterhaften aber von der Gemeinfchaft der Götter 
entfernt würden. Auch Pythagoras, deſſen 
*) De Legg. II, t4: 
**) Qui essent in corporibus hümanis vitam imitati deorum, Ci- 


cero Tusc, Qu, 1, 30, 
*%**) Plat. in Phaedon. p. 68. F, 
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ganze Schule auf religiofe und fittlihe Neinigung 
gerichtet war, hat an einem Verhaͤltniſſe des kuͤnf⸗ 
tigen Lebens und der in dem gegenwärtigen be⸗ 
wieſenen Sittlichkeit nicht gezweifelt —* 





7) Ueber das Klima von Hellas und ſeiner 
verſchiednen Diſtriete ſ. vornemlich F. A. Ukert 
Gemälde von Griechenland ©. 61. ff. und Kru— 
fens Tragen über mehrere für das höhere Alter- 
thum wichtige Verhältniffe im heutigen Griechen: 
Ind ©. 27. ff. Was Ariftides**) von Attika 
vorzugsmweife fast, daß fein Klima alles Yrachthei- 
lige entfernt halte, und an allem Guten Antheil 
habe, indem die Temperatur der Luft zwiſchen 
Hise und Kälte gleichfam wie abgewogen ſchwebe, 
dieß kann im Allgemeinen von ganz Griechenland 
in Beziehung auf die Laͤnder geſagt werden, zwi⸗ 
ſchen denen es liegt. Dieſe ſchoͤne Miſchung ruͤhmt 
Herodot (I: 106.), und mehrere nach ihm ***) 5 

*) 5. Heine Ritter Gefhihte der Pythag. Philos 
fophie. ©. 219. f. 
*+) Panathen, p. 100, 
***) ©, Aristot. Polit, VII, 6, p. 280, f. ed, Schn. Waſch 3: 


muth belenifhe Alterthumskunde. 1. Th. Einl. $. 
8. ©. 20. Shudihum z. Sophokles. 1. Th. ©. 28% 
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und von Attika insbeſondere ſagt Wlato*), dag 
die Weisheit der Pallas ihrem geliebten Wolfe 
eine Gegend zur Wohnung erfehen habe, die we— 
gen der glücklichen Mifchung ihres Himmelsfiriches 
am meiften zur Hervorbringung Eluger und ausge— 
zeichneter Menfchen geeignet ſey79. Daß aber, 
außer den Einflüffen des Himmels und der natuͤr— 
lichen Beſchaffenheit des Landes, auch die durch 
Erziehung bewirkte Gewohnheit, fo wie nicht we— 
‚niger die Verfaffung, und überhaupt Alles, was 
man zu den moralifhen Urfahen rechnen kann, 
die Eigenthimlichkeit eines Volkes beftimme, ha— 
ben die Alten nicht uͤberſehn *9; und der Ein: 
wirkung des Klima in dem ausgebildeten Charae— 
ter eines Volkes nur eine unfergeordnete bass 
tigfeit eingeräumt. 





3) „Ein Marimum von Neisbarfeit ift das 
Prineip der helleniſchen Bildung, Her Geift ihrer 


*) Timae. p. 24. C. D. 
+) Vergl. Coray Discours prelim,. sur le TraitE d’ Hippo- 
crate des Airs, des Eaux et des Lieux, p. CXXL. und K. 
O. Müller in Gruberd und Erfh Encyclopaͤdie. 
6. Th. ©. 218. 
+##) Bergl."Strabo II. p. 103. Vol, I. p. 273. ed. Siebenk. 
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Gefhichte. Nicht nur ihre Tugend und Größe, 
fondern auch ihre Schwächen und Lafter entfprin: 
sen aus einer Äußerften Elafieität und Zartheit 
des Gemüthes, Die wicht nur unfern Glauben, 
fondern auch die Grenzen unfrer Einbildungskraft 
überfteigt, und doch der fefte Leitfaden des grie- 
Hifhen Alterthumsforfhers iſt.“ Mit diefen Wor— 
ten Fr. Schlegels* koͤnnte dasjenige in Ver— 
bindung gefegt werden, tva3 de Pauw in feinem 
yaradorienreichen Werke über die Griechen **) fagt, 
daß die Einwohner von Attifa einer befondern 
Krankheit ausgefegt gemwefen, die mit der Nym— 
pholepfie verwandt, von ihnen Mifanthros 
pie und Miſoghnie genannt worden fey. Was 
er aber für diefe Behauptung anführt, begründet 
fie nicht. Die Mifanthropie des Timon war ficher- 
lih keine endemifche Krankheit, fondern wie der 
Menfhenhag auch edler Menſchen der modernen 
Zeit aus den moralifchen Quellen entftanden, die 
Plato***), ohne auch nur von gern an eine 
*) Ueber die Diotima. ©. 304. 

”*) Recherches sur les Grecs, Tome i. p. 130, f. 


®**) Phaedo p. 89. D. vornemlich aus ben Taͤuſchungen, 
die das gutmüthige arglofe Vertrauen bey Einigen 
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phyſiſche Urfahe zu denken, genügend entwickelt 
bat. Was Ariftophbanes*) von einen Melas 
nion als alte: Fabel erzählt, fimmt mit den Fa— 
bein von Hippolytug überein, welcher nach Jaͤger⸗ 
weife**) Hieber im Walde unter Thieren, als mit 
Weibern und im Genuffe Kädtifcher Freuden lebte, 
nur mit dem Unterfchiede, daß der Mythus der. 
Tragddie, feinem Zwecke gemäß, die vorüberges 
bende Neigung in eine dauernde Leidenfchaft ver- 
wandelt, und fie mit der Religion im Beziehung 
fest. Auch Euripides war, nady de Pauw, mit 
alten diefen Uebeln behaftet, weil er nach einer 
gewiffen Sage ***), feine Tragoͤdien in einer Hole 





erfahren hat, die er als Freunde Feiner Tuͤcke fähig 
hielt. 
*) Lysistrata v. 784. ff» 

**) Manet sub Jove frigido venator, tenerae conjugis immemor., 
Horat. 1. Od. ı. 

*4*) Philochorus refert in insula Salamine speluncam esse tetram 
et horridam , quam nos vidimus, in qua Euripides tragoedias 
scriptitarit, Mulieres fere omnes in majorem modum exosus 
fuisse dicitur, Gellius XV, 20, Die Befhuldigung des 
Meiberhaffes unterfuhht und beftreitet Lenz in einer 
befondern Abhandlung in der N. Bibl. der fh. Wif: 
ſenſch. Th. 58. ©. 195—215. und F. G. Welder ver: 
muthet in der Abh. über die Fröfhe des Ariftop has 
ned (©. 248: f.), daß die. Befchuldigung des Wei- 
berhaffes nicht feine Perfon, fondern feine Kunft, 
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zu Salamis dichtefe, und vol von Weiberhag 
war; etwa wie J. J. Nouffenu, der feine 
Helsife in veiner Grotte der Eremitage ausſpann, 
und allerdings mit Menfchenhaß behaftet war, 
den aber wohl niemand auf die Rechnung Elimatiz 
ſcher Einfläffe ſetzen wird. 


9) Riedefelrin der Keife nad) der Le: 
vante fagt, Griechenland gleiche: einem Greife, 
der in ſeiner Sugend ein Held gemwefen, im Alter 
aber Eindifch geworden, und von dem Launen einer 
Magd regiert werde. Heldenmuth, Daterlandss 
liebe und Geelenftärfe fey erlofhen, “aber man 
finde noch auf den Inſeln, zu Athen und übers 
haupt fern vom Throne und der Hauptftadt leben⸗ 
digen Geift, Scharffinn, zartes Gefühl, einen 
fihern Taet, gereinigten Geſchmack und Urbani— 
tät; aber es fehle ihnen an Thätigkeit, um ihre 
Anlagen zu entwickeln.) — Die neufte Zeit bat 


und die dem alten Stile der Tragödie widerfprechende 
Darftellung fittenlofer Weiber treffe. 

+) „Im Allgemeinen, fagt Ukert in dem Gemälde 
von Sriehenland (vom Sahr 1810), find die Griechen 
lebenyig, gewandf und von der Natur mit vielen An— 


— 
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zur Genüge dargethan, dab auch Heldenmuth, 
Liebe des Daterlandes und Stärfe der Geele bey 
diefem Volke nur mit der Aſche bedeckt mar, 
welche Jahrhunderte der ſchmachvollſten Unterdruͤ— 
ckung, die von Römern begonnen, von chriſtli⸗ 
chen Despoten fortgeſetzt, und von auslaͤndiſchen 
Horden vollendet wurde, uͤber ſeine Tugenden 
geworfen hatte. Wie aber in den Tagen unfrer 
Vaͤter alte Städte aus dem Schutte von fiebzehn 
Sahrhunderten wieder hervorgetreten find, fo tritt 
vor unfern Augen die alte Herrlichkeit des grie— 
Hifhen Wolkes wieder auf, und erneuert, unter 





Iagen ausgeſtattet. — Das Feuer des Südens zeigt 
fih in ihren Gebehrden, in ihrer Sprache, und wo 
fie nur Eönnen, überlaffen fie fih ihrem Bange zu 
raufchenden Freuden. Sie find fröhliche Gefellfhaf- 
ter. — Bei ihrer lebhaften, raſchbeweglichen Phan— 
tafie ift ıhre Sprade rei an Gleichniſſen, an Bil- 
dern, an Figuren, und den Bewohnern des Nordens 
fällt e5 auf, wie fie in ihren Schilderungen, und ih— 
xen Erzählungen fo wenig dad Maaß zu beobachten 
ſuchen. — Meiftentheild find fie gute Väter, gute 
Ehemänner, fo wie ihre Weiber der Pflicht getreu 
bleiben. Gie können Anſtrengungen ertragen, leben 
mäßig, wenn e8 feyn muß u. f. w. Faft auf gleiche 
Meife urtheilt ein Augenzeuge, der Philhellene '&- 
Müllerin Krufens Fragen ©. 26. über fie, und 
noch günftiger der geiftreihe Prinz von Ligne 
(Oeuvres, Vol, 2,), mwelder in mehrfahe Berührung 
mit ihnen gefommen war. 


— 
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den feindfelisften Verhaͤltniſſen, die glorreichen 
Tage von Thermopylä und Salamis. Die Anftrenz 
gungen, die in dieſem denkwuͤrdigen Kampfe ges 
gemacht werden, bejeugen — was auch immer fein 
legter Erfolg feyn mag — mehr als irgend ein 
andrer, welche, Kraft ein Volk aus einer ruhm— 
vollen Vergangenheit ziehe, und daß die Thaten 
großer Ahnen den Zähnen jenes thebanifhen Dra— 
chen gleichen, aus denen, wenn die Zeit koͤmmt, 
neue Gefhlechter großer und glorreiher Thaten 
aufiprießen. 

Sch erlaube mir bier Bruchſtuͤcke einer Schrift 
einzufchalten, die im dritten Jahre nad) dem 
Ausbruche des Aufftandes im Namen eines Grie- 
chen entworfen, aber durch eintretende Hinders 
niffe mehr als einmal unterbrochen, nicht zur Voll 
endung gediehen if, Einiges davon wird bier an 
feiner Stelle feyn. 

„Griechenland Fampft um die Freyheit, oder, 
da das vieldeutige, oft gemisbrauchte Wort ein 
Stein des Anftoßes geworden ift, um ein menfch- 
liches Dafeyn. Durch den Anblick freyer Völker 
mit einer heilfanen Schaam erfüllt, durch alte 





— 
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Erinnerungen entflammt, greift das Volk nad) 
dem eingerofteten Schwerde und drängt feine 
Draͤnger.“ 

„Ohne Ehre, ohne Recht, ohne Bildung, von 
feinen Tyrannen gemisbraucht und verhöhnt, ging 
der Grieche mit geſenktem Blicke über einen 
Boden, aus dem in alter Zeit Weisheit und 
Wiſſenſchaft, Kunf und Recht aufgebläht, und 
wie die Gefchenfe der Demeter, Ruhm und Ge: 
sen bringend, von Land zu Land, von Volk zu 
Volk getragen worden find. Die Erinnerung jener 
glorreihen Zeit mar nicht erloſchen; aber die 
Namen der Gauen, wo der Daum der Freyheit 
von den edelſten Händen gepflanzt, mit dem reinz 
ſten Blute getränkt worden, und die Namen der 
Männer, die feit- Iahrtaufenden wie unvergaͤng⸗ 
liche Sterne uͤber ihnen leuchten, ſchwellten nicht 
mehr, wie vormals, ihre Bruſt mit edelm Stolze, 
ſondern trieben der entwuͤrdigten Jugend die 
Gluth der Schaam auf die Wangen, und 
Thraͤnen der Verzweiflung aus dem zorngluͤhen— 
den Auge.’ —* 

„Einige Juͤnglinge edlerer Sinnesart, verlie— 
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fen, von Wifbegierde geſpornt, ihr Vaterland, 
und Famen in Gegenden, die von ihren Ahnherrn 
nicht gekannt, oder als Wohnfige roher Barbaren, 
als fenthifhe und eimmeriſche Wuͤſten gemieden 
und verachtet maren. Hier fanden fie, unter 
einem oft trüben und rauhen Himmel, mwohlgeord- 
nete Staaten, eine meife Freyheit, tiefgreifende 
Bildung, und wie bey den Unbeguͤterten und 
Schwachen, fo bey den Mächtigen und Reichen, 
Achtung der Geſetze, des Nechtes und der Zucht, 
Der Handel ging fiher von Land zu Land; Die 
Religion war geehrt, und im ihren verfhiedenfen 
Formen gefhüst. Keiner erfühnte fih, keinem 
fiel ein, den andern einen -Ungläubigem zu ſchel⸗ 
ten, oder darum zu Hafen, weil er das Kreuz 
anders ſchlug, als er es gewohnt war, oder weil 
er es gar nicht ſchlug. Große Verbrechen waren 
felten, und wurden mit menfhlicher Mäbigung 
geftraft. Graufamkeit war verabfiheut. Selbſt dem 
Volke hatte ſich jene Milde der Sitten mitgetheilt, 
die das Werk bürgerlicher Ordnung if, und nicht 
felten mit Bildung und Wiffenfhaft vereinigte 
war. Ueberall fanden fie Anfalten des Unterrich— 


J— 
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tes, höhere und niedere Schulen für jede Stufe 
der Geſellſchaft, und für jedes ihrer Beduͤrfniſſe. 
Hier fahen fie nicht ohne freudiges Erftaunen im 
den Händen der hyperboreiſchen Tugend die Werke 
ihrer großen Ahnherrn, die fie felbit nicht mehr 
verftanden, und hörten von fremden Zungen das 
Lob der Thaten preißen, die ſich einft, in dert 
Tagen der Freyheit, innerhalb der Grenzen ihres 
Daterlandes begeben hatten.“ 4 

„Voll von dem, was fie gefehen und erfahren 
Hatten, Eehrten fie in die Heimath zurück. - Sie 
erkannten jeßt das Ungluͤck ihres’ entwuͤrdigten 
Baterlandes noch mehr als vordem, und liebten 
dieſes noch inniger, weil es fo unglücklih war; 
aber auch die Schanm über feine Entwürdigung 
flammte noch heftiger auf. In den Feffeln der 


Knechtſchaft fannen fie auf Freyheit, und auf 


die Wiedereroberung des entriffenen Rechts. Aber 
das Höcfte Ing allzuſern; der Weg dazu war 
nicht gebahnt, und der Funke hoher Gefinnungen 
war nur erf im wenigen Herzen geweckt. Ein 
anderes, edles Ziel lag näher, die Jugend zu 
erfüllen mit der alten Weisheit; fie durch den 


“ “ 
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reinen Gefang der alten Sprache zu gewinnen; 
und, wie es in allen Ländern Europa’s und felbft 
jenfeit des Meeres geſchah, durch das Kefen ihrer 
unferblihen Werke den Beffern von den Ketten 
der Unwiſſenheit und des Aberglaubens zu be— 
freyn. Diefer Wag war fiher, aber lang; und 
es geſchieht felten, dag große Dinge auf die 
Weiſe, wie ſie eutworfen worden, zur Ausfuͤh— 
rung gebracht werden koͤnnen. Der Bergſtrom, 
der ſich von Regengäffen aufgeſchwellt in die Ebne 
herabſtuͤrzt, ſucht nicht das fichre Bett, das ihn 
gefahrlos aufnehmen würde; und wenn der Sunfe 
der Entrüftung in ein brennbares Gemüth fejlägt, 
bricht die Flamme des Zornes oft zur Unzeit aus, 
So begann in Griehenland der Aufftand, ehe 
man gerüftet, ehe die fittlichen Vorbereitungen 
geendigt waren, und feitdem ift der wunderbare 
Kampf mit mannichfaltigem Wechfel geführt wor— 
ven. Große Thaten find vollbracht, große Greuel 
verübt worden; diefe von beyden Theilen, jene 
von den Griechen allein.“ | . 

„Ohne Hülfe von Außen, ja von Außen auf 
mannichfaltige Weiſe gehemmt, bat ein Eleines, 
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getheiltes, niedergetretenes Volk, das Fein gemein- 
fames Gefeg, Feine Haupffiadt vereinigt, gegen 
einen Herrfcher gekämpft, der an die Pforten von 
zwey Welttheilen geftellt, mit unbefchränkter Wills 
Eühr über die Kräfte, das Gold und die Schwer: 
der zahlloſer Knechte gebietet, und ſicher in ſei— 
ner Reſidenz, hinter dem Walle unzugaͤnglicher 
Gebirge, mit unermeßlichen Heeren und Flotten 
den Aufſtand der verachteten Giauren leicht zu 
unterdruͤcken hoffte. So fuͤrchteten Viele. Aber 
ſeine Siege haben ſich auf gefahrloſe Mordthaten 
beſchraͤnkt; ſeine Heere werden geſchlagenz feine 
Schiffe verbrannt; und während die Fahne der 
Sreyheit auf der Akropolis weht, wuͤthet das Haupt 
der Gläubigen gegen feine troßige Leibwache, Mit 
‚Elopfendem Herzen fieht Europa dem wunderbaren 
Kampfe zu. Große Hofnungen erwachen. Alle 
Wuͤnſche werden new belebt, und es.gibt Fein 
edles Herz, das nicht den verhafften Schimmer 
des halben Mondes verdunfelt wünfcht.” 

„Sehe Wünfhe folten wir meinen, find 
menſchlich, und auf Feine Weife unchriſtlich, ob 
wir ſchon weit entfernt find, einen Kreussug zu 
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wuͤnſchen, um das heilige Grab von den Greueln 
zu befreyen, die Jeider nicht feine Feinde, ſon— 
dern feine Verehrer an ihm begehen. Aber eine 
Partey, die fich vorzugsmweife im Befike des Chri- 
fenthums und feiner Erkenntniß zu ſeyn wähnt, 
Hat ſich zur Bundesgenoffin des türfifchen Padiſha 
aufgeworfen, und fuͤhrt einen unblutigen, aber 
darum nicht minder folgereichen Krieg gegen die 
Freunde der helleniſchen Sache. Der Name der 
Freyheit reizt ihren Zorn, und da die Griechen 
um dieſes Gut kaͤmpfen, ſchelten ſie diejenigen 
Rebellen, die nicht mit dem Selavenbrode ver— 
gnuͤgt ſind, das jenen ihre rohen Voͤgte zu eſſen 
geſtatten. Wir geſtehen gern zu, wie es die Wahr— 
beit gebietet, daß der türkifhe Despot feinen grie— 
chiſchen Unterthanen noch mehr als dieſes geftat- 
tete; daß fie fich Durch unermüdliche Thätigkeit, 
kluge Benutzung der Umfiände, Kenntniß des 
Seeweſens und Handels bereichern durften; aber, 
ohne zu erwaͤhnen, daß der erworbene Reichthum 
auf den Wink eines habſuͤchtigen oder erzuͤrnten 
Paſcha ihm mit dem Kopfe ſeines Beſitzers vor 
die Fuͤſſe fallen Eonute, ſo ſind wir der Meinung, 
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daß es im Leben noch etwas Hoͤheres gebe, als 
eine wohlbeſetzte Tafel, ein Ehrenpe und die 
Erlaubnig die fchmwüle Luft an den Stufen des 
Thrones zu athmen. Bol diefer Meinung, und 
als Erben altväterliher Gefinnungen, wuͤnſchen 
wir der Sache der Griechen den gluͤcklichſten Er: 
folg; der Türfifhen aber alles Unglück, das ihre 
Roheit, ihr Blutdurf, ihr hartnaͤckiger Wider: 
fiand gegen die Eultur des Landes, das fie feit 
länger ald drey Tahrhunderten als Fremdlinge 
bewohnen, verdient: Wir ſcheuen uns nicht dies 
fen Wunſch auszuſprechen; ja, wir fegen Hinzu, 
dag wir ung glücklich ſchaͤtzen würden, unfer Leben 
fo lange gefriftet zu fehn, bis das unverbefferliche 
Volk, mit feinem Despoten voran, wie einft 
Zerres, über den Bosporus zu den Gebirgen zu: 
rücföhe, die e3 ausgeworfen Knaben, um nie 
feine Blicke zu der Stadt zurück zu wenden, die 
eine beflere Beſtimmung bat, als der Wohnfig - 
ſchlaffer, roher und wolüftiger Autofraten zu ſeyn. 
Unbedenklih und ohne Beſorgniß für das Phan- 
tom eines europäifhen Gleichgewichtes, ſprechen 
wir auch dieſen Wunſch aus, ob wir * ſehr 
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gut wiſſen, daß er vielleicht für diefes Jahrhun— 
dert noch, in die Claſſe der frommen Wünfche 
gehört. Aber was unfern Augen zu fehn nicht 
vergoͤnnt ift, werden unfre Kinder fehn, und 
dann mit Unwillen der Zeit gedenken, wo Mis- 
aunft und Eiferfuht das Dafeyn übermüthiger 
Barbaren eines fremden Himmels allzu Tange ger 
friftet bat.” 

„Es ift leider nur allzu wohl moͤclich, daß 
die Sache des Rechtes unterliegt, daß das vor= 
bedeutende Zeichen eines beſſern Tages noch ein— 
mal vor dem Symbol aſiatiſcher Barbarey erblaßt, 
und daß die Hofnung derer triumphirt, denen die 
Statuten der Ungerechtigkeit, wenn ſie nur mit 
alten Zuͤgen geſchrieben ſind, für Orakel des 
Rechtes und der Wahrheit gelten. Es kann ge— 
ſchehn, daß der Boden von Hellas noch einmal 
ſeine rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer verſchlingt, und 
uͤber dem oͤden Grabe nur die Tugend, wie uͤber 
Ajax Afher), trauert; aber‘ das Urtheil der 


) Griehifhe Blumenlefe 2tes Buch 
Bey dem Aantifhen Grab, am rhöteifhen Meeres: 
geftade, 


r 
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Beffern wird durch die launenhaften Lüfte des 
Erfolges nit verändert werden. Wohl mochte 
man mwünfhen, dag Glück nie anders als im 
Bunde mit dem Rechte zu fehn; aber auch da, 
wo fich beydes fheidet, bleibt dem einen wie dem 
andern feine eigenthümliche Geltung; und wie 
die Alten von den drenhundert Männern des Leo: 
nidas fagen, daß es Frevel ſeyn würde fie befiegt 
zu nennen, ob fie gleich dem Tode anheim gefal: 
len, fo wird auch die Nachwelt für das Griechen- 
land unfrer Tage — wenn es ſich treu bleibt — 
jeugen, und das von neuem verödete Land wird 
ein Denkmal ihres Ruhmes feyn. Der Boden, 
in welhem ihre Gebeine ruhn, ift geheiligtz; und 
es wird die Zeit Fommen, wo der Sunfe, ven 
ihre Afche bewahrf, zur Flamme wird, und die 
forglofe Rotte Enechtifcher Herrfcher, und Herr 
fhender Knechte verzehrt.” 


„Trotz feiner Herabwuͤrdigung ift Griechenland 





Eiget die Tugend und klagt Eummerbelaiteten 
Sinn, 
Sonder Gelock, und in Trauer gehällt, weil nad 
der Delasger 
Urtheil tüdifche Lift, aber nicht Tugend gefiegt. 
9* 


J 


132 9. Das heutige Griechenland, 


noch immer das Land der Begeifterung. Eine uns 
fterblihe Geele ift in feinen Werfen Iebendig, und 
wer fie zu rufen verfieht, dem gibt fie fich freu— 
dig Eund. Auch feine Trümmern fprechen zu dem 
Gemüth, und eine lange Neihe glorreicher Erin- 
nerungen Enüpft fih an jeden Stein, den die 
Hand der Kunft oder der Gefchichte befchrieben hat. 
Wenn dann das Bild der alten Zeit aus den Tiefen 
der Geele aufſteigt, fo erhebt ſich sugleich aus dem ver- 
oͤdeten Boden die Goͤtterſchaar unfterblicher Thaten 
und ruhmvoller Beyſpiele. An diefen Erinnerungen 
hat fih die Flamme derer entzündet, die jest für 
die Freyheit Fämpfen, und mit dem Schwerde in 
der Hand die Schatten der Sieger bey Marathon 
beraufbefhwören. Erliegen fie im Kampf, und 
flieht die Tochter des Himmels, wie Afträn einft, 
in ihre Heimath zuruͤck, und tönt aus der tiefen 
Nacht, die das Grab der Tugend bedeckt, nicht 
einmal der Laut der Wehklage mehr; fo wird doc) 
auch dann der übermüthige Sieger, wenn er die 
Aſche der Unterdrückten betritt, wie jenes hoͤh— 
sende Phrygier*) zuͤrnende Stimmen vernehmen, 
*) Philostr. Heroica p, 682, 
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die ihm zurufen: „Die Rache der Götter zoͤgert 
oft; aber auch am Ziele des Siegs Holt fie den 
Srevler ein. Als der Sieger Eurer Hauptftadt 
den verödeten Pallaſt der Kaiſer betrat, fagte er 
mit dem Perſiſchen Dichter: „Die Spinne webt 
ungeſtoͤrt ihr Netz in den goldnen Saͤlen koͤnigli— 
cher Pracht, und der Nachtruf der Eule toͤnt von 
den Zinnen ihrer verwaißten Pallaͤſte! Dieſes 
Schickſal erwartet auch Euch. Der leiſe Fußtritt 
der Zeit, die ungehoͤrt uͤber die Erde geht, wird 
die muͤrben Bollwerke Eurer Macht niederwerfen; 
Euer Andenken wird verſchwinden, wie das duͤrre 
Gras, wenn der Wind daruͤber faͤhrt; denn kein 
Denkmal, das Ihr errichtet, wird Euren Ruhm 
verkuͤndigen; und nur die von Euch zerſtoͤrten 
Werke einer beſſern Zeit werden zu Eurer Schmach 
von Euch zeugen.‘ 


— — — 


„Einer jener griechiſchen Juͤnglinge, von denen 
wir oben geſprochen haben, der an dem Fuße des 
hereyniſchen Waldes die Beeiferung wiſſenſchaftli— 
her Männer um die Werke des helleniſchen Alter⸗ 
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thums gefehn, und felbft von ihrer Begeifterung 
ergriffen, mit den unfterblichen Denkmaͤlern der 
Dichtkunſt und Beredfamfeit feines Vaterlandes 
befreundet war, fprach eines Tages, als er die 
»hilippifchen Reden des Demofthenes zum drittens 
und vierten = male ‚gelefen Hatte, zu einem feiner 
Lehrer folgendermanßgen: „Ihr gebt uns die glors 
reihen: Werke unfrer Ahnherrn zuräf, und rich— 
tet ohn' Unterlaß unfre Blicke auf die glückliche 
Zeit, wo die Sonne in Hellas nur auf freye 
Voͤlker ſah, Ihr wendet unſaͤgliche Mühe an, 
dieſe Werke zu vervielfaͤltigen, ſie von dem 
Schmutze der Zeit zu reinigen, und mit allen 
Mitteln ausgebreiteter Gelehrſamkeit aufzuklaͤren. 
Diefe Mühe mag bey der Jugend, ‚die Ihr unter 
richtet und erzieht, wohl angewendet ſeyn; aber 
wir, die wir kaum noch den Namen der Hellenen 
führen dürfen, follen wir Euch dafür danken ? 
oder follen wir in Euch auch Peiniger fehn, die 
ohne es zu beabfihtigen, unfer Daſeyn verbittern ? 
Gedankenlos mandelten wir ehedem unter den 
Trümmern einer untergegangenen freyen Welt; 
mit offnen Augen fahen wir nit, und die vers 








9, Das heutige Griechenland. 135 


ſtuͤmmelten und entfiellten Namen der alten Zeit 
ſchlugen an unfer Ohr, ohne ung zu fehmerslichen 
Erinnerungen aufsuweden. Zräumend gingen wir 
durch das Lebens nur die Noth des Tages bewegte 


unfre Herzen, oder das Drohen unfrer Swingherem, 


oder die fparfam zugemeſſne Luft ungemwiffer Genüffe. 
Der Gedanke eines beffern Zuftandes Iag fern von 
uns; der Schutt von Sahrhunderten bedecfte die 
Geftalt der Freyheit; und wenn fie einem der 
Beffern im Traum erſchien, fo zerrann der Traum 
vor dem biutiggefärbten Lichte des ſchwuͤlen Tas 
sed, Aber bald nicht mehr, Die Zeit jenes dum— 
pfen, bewußtſeynloſen Brütens ſchwindet dahinz 
befruchtet von dem Saamen, den die Werke unf- 
rer Ahnheren bewahrt haben, geht fie mit neuen 
Ereigniffen ſchwanger; herbe Schmerzen verkuͤndi— 
gen ein neues Leben oder vielleicht Vernichtung 
alles irdiſchen Daſeyns fuͤr uns. Nicht vergebens 
hallen ſchon die Schulen von Chios, Lariſſa und 
Athen von dem Ruhme der Helden wieder, die, 
wenn ſie vernahmen, daß die Schlacht gewonnen 
und der Schild gerettet ſey, laͤchelnd ihr Leben 
aus den offnen Wunden ausbluteten. Schon gehen 
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die Reden, mit denen fie die Eleine Schaar gleich- 
gefinnter Mitftreiter entflammten, wieder von 
Mund zu Mund; manches feurige Aug fucht den 
Feind; und manche Hand fehärft das Schwerd, 
während von den Lippen die Hymnen des Tyr⸗ 
täus oder Kallinus fummen. Die Heiterkeit des 
Seichtfinns ift dahin; eim ſchweres Gewoͤlk laſtet 
auf der Gegenwart; nur das blaſſe Geftirn einer 
ungewiffen Sehnfucht bricht hier und da aus der 
finftern Nacht, die Finfternig nicht verfheuchend, 
fondern Fund machend.“ 

Diefer Süngling Eehrte in feine Heimath zurück, 
und um ihn fammelten fich mehrere feines Alters, 
die von gleichen Gefühlen befeelt, fich vergebens 
bemühten, den Druck der Gegenwart dur das 
Bild der großen Vergangenheit zu mindern. Eines 
Abends, als fie zufammen die Akropolis beftiegen 
hatten, unter ihnen die armfeligen Hütten der 
Stadt lagen, vor ihnen das blaue Meer mit dem 
Pirdus, zur Rechten Salamis im Glanze ber 
Abendfonne, und in meiter Ferne der düflere 
Flecken von Aegina, bedecte Glykas, nachdem 
er die Blicke lange auf das Meer geheftet hatte, 
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fein Geficht mit beyden Händen, und Häufige 
Thraͤnen rolten über feine Wangen herab. Was 
ift dir, Freund? fragten die Andern. Hat dich 
das Andenken an deinen Bruder von neuem er— 
griffen? Bekämpfe doch endlich diefen Schmerz, 
nachdem du ihm fo viele Thranen zum Dpfer ge- 
bracht haſt. — — Es ift nicht das, fagte Glykas, 
was jest meine Seele bewegt, ob ſchon nie meine 
Blicke auf diefes feuchte Grab meines SKleanthes 
falleng ohne dag mir fein zuͤrnender Schatten 
zuwinkt. Jetzt aber ward mir dieſes Bid durch 
andre Erſcheinungen verdunkelt. Kann man denn 
die Augen auf diefe Ufer richten, ohne daß fie 
fi) mit den Schatten der Helden beleben, die 
bier die Tropden des Ruhms und der Frenheit 
mit ihrem Blute befchrieben Knaben? Da wurde es 
mir num wie einen, der in einem fetummauegfen 
Gefängniffe durch eiferne Gitter das blaue Gewölbe 
des Himmels, und den Spiegel des Himmels, 
das freye Meer, erblickt, wilde Sehnfucht ihn 
ergreift, daß er an den Gittern reißt, und nad 
fruchtlofem Wüthen auf das armfelige Lager zurück- 
ſinkt, an das er gefettet if. Oder find wir nicht 
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alte diefem Unglücklichen gleih? und gibt es ein 
‚Mittel, diefen Kerker zu durchbrechen, am dem 
Jahrhunderte der Gemalt gebaut haben, und den 
wir felbft unter den Streichen unfrer Dränger be= 
feftigen müffen ? 

Bon diefem Gefühle wurden auch die andern 
Freunde ergriffen. Vieles wurde darüber geſprochen; 
und inden Jeder zu dem Gemälde des gemeinfamen 
Elendes einen neuen Zug und neue Schatten hin- 
zufügte, trieb der Unmuth feine Wurzeln immer 
tiefer in jhre zerriſſenen Herzen. 

Nachdem dieſes eine Weile gedauert hatte, 
nahm Ariſtodemus, der von Allen der Erfahrenfte 
war, das Wort und fagte! Wozu, ihr Freunde, _ 
kann es dienen, die Stacheln einer entmannen— 
den Traurigkeit zu fchärfen? Haben unfre Vorfah- 
ren uns nur darum das Gedachtnig ihrer Ihaten 
in begeifternden Worten überliefert, um es mit 
fruchtiofen Thränen zu benegen, und wie Klage: 
weiber den Leichnam des Waterlandes für den 
ſchnoͤden Lohn eines dunfeln und ruhmlofen Da— 
.feyns zu begleiten? Den Sohn des Neokles riefen 
die Tropien des Miltindes von dem Lager der 
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Ruhe zu Thaten aufs follen für uns die Beyfpiele 
verlobren feyn, die nah und fern, aus alter und 
neuer Zeit zu uns ſprechen? 

Mit Staunen habt ihr vernommen, mas vor 
wenigen Sahren im Wehen son Europa. gefchab. 
Sch war an den Ufern der Elbe, als eine große 
Bewegung die Volker Deutfchlands von den Alpen 
bis an das baltifhe Meer ergriff, um das Joch 
zu zerbrechen, womit ein fremder Eroberer ihren 
Nacken belaftet hatte, Diefes Joch fhien ihnen 
unerträglich zu feyn, ob fie gleih, mit wenigen 
Ausnahmen, von ihren eignen angeffammten Herrn 
nad) eigenen Geferen regiert wurden, und mitten 
im Sriege, das Recht gehandhabt, die Wiffen- 
fehaft gefördert, der Gewerbfleig begůnſtigt und. 
angefeuert ward; aber es empörte das Gefühl des 
mit Necht ſtolzen Volkes, daß es feine Kraft für 
den Ruhm eines Fremden, wie bewundert er auch 
feyn mochte, verfchwenden follte. Lange Zeit hatte 
fein edler Zorn: im Verborgnen geglüht; ein fri- 
{her Hauch von Oſten her, der zum erftenmal 
den Glauben an Cäfars Gluͤck wankend machte, 
blieg ihn sur Flamme ans die umgefiürsten Altäre 
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der Freyheit erhoben fich wie durch ein Wunder; 
und die Jugend wie das Alter ſchaarte ſich mit 
den Waffen in der Hand um die reine Slamme, 
die ſich aufihnen erhob. Kein Stand blieb zurück; 
die Erde felbft fchien Krieger zu gebahren, um 
die Bürde des fremden Siegers von fich zu ſtoßen. 
Gleichwol waren die erfien Erfolge der ruhmvollen 
Anftrengung zweifelhaft. Aber um die Hofnung 
zu nähren, war es genug Feine Niederlage erlit- 
ten zu haben; und die Entfchloffenheit, mit der 
die erften Verfuche gewagt worden waren, verhieß, 
wenn die Ausdauer nicht mangelte, einen gewiſ— 
fen Sieg. Diefe Hofnung wurde nicht getäufht. 
Der größte Feldherr des Sahrhunderts, er, der 
die erflaunte Welt eine Neihe von Fahren Hinz 
durch mit dem Ruhme feines Namens und zahl: 
Iofer Siege erfüllt Hatte, und mit ihm ein Heer 
das, wo es erſchien, Schrecken verbreitete, wid) 
der Begeifterung der erwachten Völker, und fah 
fich bald, nad) dem tapferftien Widerfiande, auch 
in der Heimath beswungen. Ganz Europa aber 
Halte von Jubel wieder; denn der Tag, au wel- 
chem der Thron der Willkühr zertruͤmmert ward, 


a 
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wurde für den Geburtstag der Freyheit gehalten. 
Sch Habe diefen Jubel gefehn und getheilts ich 
babe den Triumph der Fürften geſehn, die in die 
Fülle ihrer Macht zuruͤckkehrten; ich babe die 
Freude der Völker getheilt, die in den grosmuͤ— 
thigen Verheiffungen, die fie von ihren Fürften 
empfingen, die Rückkehr der Aftrda und den Ans 
fang glüclidjerer Zeiten fahen. Unter diefem Jubel 
des Entzuͤckens, bey dem Glanze der Giegesfeuer, 
die von dem Rheine big zur Weichſel alle Hoͤhen 
erleuchteten, gedacht' ich meines Vaterlandes. Da 
ergluͤhte mein Angeſicht vor Schaam, und die 
Bruſt wurde mir zu eng, um den ſchwellenden 
Unwillen darinne zu herbergen. Iſt denn, dachte 
ich, die heilige Flamme nicht bloß auf dem Heerde 
der Prytaneen erſtorben? leuchtet fie auch in hels 
lenifchen Herzen nicht mehr? Hat die ungerechte 
Gewalt ſelbſt die Sehnfucht nad) Frevheit erfiickt ? 
oder fchläft nicht vielmehr im jeder helenifchen 
Bruft das Gefühl, das jest die meinige durch— 
gluͤht? Was find denn die Drangfale, über deren 
Ende jest Europa jauchzt, gegen die Schmach, 
bie Griechenland täglich erfährt? Was iſt aller 
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Sammer des Kriegs gegen die Ruhe der Knecht— 
ſchaft, die Feine Gewaͤhrſchaft hat gegen Berau— 
bung und Mord? Wie hart auch immer das Joch 
des gallifchen Ersberers auf dem Nacken feiner 
Verbündeten gelafet haben mag, von den Lor— 
beern, die feinen Zepter ummanden, fiel doc) 
mancher Zweig auf ihr Haupt, und der Sternen— 
guͤrtel der Siege, der ihn ſchmuͤckte, warf auch 
auf die ſeinen Glanz, die gezwungen den goldnen 
Adlern ſeiner Herrſchaft folgten. Aber wir? — was 
iſt unſer Lohn, wenn wir uns auf den Schwellen 
der Pforte im Staube waͤlzen? was kann uns die 
Tyrannei eines unwiſſenden, in Wolluſt verſunk— 
nen Autokraten verleihen, der nicht einmal, wie 
ſein Vorbild Sardanapal, a zu einem tapfern 
Tode hat? 

Indem ich dieſe Gedanken Tag und Nacht 
verfolgte, und Alles, was ich um mich hergeſchehn 
ſah, den Brand meines Innern naͤhrte, fand ich 
Troſt in der Hofnung, daß die großen Ereigniſſe, 
deren Zeuge ich war, ihre Wirkſamkeit auch uͤber 
uns verbreiten, und daß das Reich Gottes auch 
zu und kommen muͤſſe, um das wir den Herrn 
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täglich Bitten. Wenn es eine Zeit gegeben hat, 
in welcher ſich der Weften wie eine Fluth auf dei 
Oſten ſtuͤrzte, um den Händen der Ungläubigen 
das heilige Grab zu entreißen, wo Könige und 
Fürften, und was die Chriftenheit edles Hatte, 
der Gefahr und dem Tode frogten, um den Weg 
nach der heiligen Stadt zu ſichern; wie. follte 
nicht die jegige Zeit, fo durchdrungen wie ich fie 
fehe, von den edelften Gefühlen der Gerechtige 
feit, einem unglüclichen Volke die Hand bieten, 
wenn es fich erheben follte, um das Grab der 
Freyheit zu öffnen? Sie kann nicht anderss fie 
müßte denn auf ihrem ruhmvollen Wege umkeh— 
ren, und das firahlende Ziel, dem fie entgegen 
ging. mit dem Rüden: anfehn wollen. Die, welche 
das aufgedrungene Recht mit Unwillen von ſich 
geſtoßen haben, koͤnnen uns nicht verlaſſen wollen, 
wenn wir die gewaltſame Ungerechtigkeit aus Anz. 
fern Grenzen vertreiben, und in diefe Wiege der 
Menfhlichkeit und Wiffenfchaft, Geſetz und Recht 
zurückführen. — Mit diefen Gedanken richtete ich 
mid) auf; und die Gefinnung, die ich bey meiner 
Ruͤckkehr hier in unferm Vaterlande gefunden Habe, 
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läßt mich glauben, daß der Tag nahe fey, wo ſich 
die Söhne von Hellas um das Panier der Freyheit 
fammeln, und durch Fühne Thaten die Schmach 
der vergangnen Sahrhunderte austilgen werden. 
Mit diefer Hpfnung im Herzen laßt ung mit 
gefchärftem Auge die Zeichen der Zeit beachten, 
und die Gelegenheit faflen, wenn fie erfcheint. 
Als die 'entmuthigten Bewohner der Hauptſtadt 
an dem verhängnißvollen Tage der Eroberung dem 
Sieger nichts mehr entgegen zu fegen hatten, als 
ihre Furcht und die Mauern der Sophienkirche, 
wähnten fie, daß ein Engel von Himmel kommen, 
und mit feurigem Schwerde die Feinde Unaufhalt- 
fam bis in die Gebirge von Afien zuräcktreiben 
würde. Kein Engel erſchien; aber der Feind drang 
ein, erfchlug und feflelte die entmannte Schaar. 
Gott Hilft denen, die ſich felbft Helfen. Ermannen 
wir ung, ſo wird auch der Bote des Himmels nicht 
fehlen. Das Recht, das vom Himmel ſtammt; das 
Dertrauen auf Gott und die Güte unfrer Sache; 
die Verachtung der Gefähr — das find die Götter, 
die mit ung in die Schlacht ziehen werden Wel⸗ 
cher Gott aber fieht unfern Feinden bey? Sch fehe 
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vor ihren wilden Horden die Furien sicht, die 
aus dem Blute ihrer Opfer, aus Riga's Yeinem 
Blute, aufgeſtiegen, die düftern Fackeln ſchwin— 
sen, um fie unfern Lanzen und dem Verderben 
entgegen zu führen.” — 

Arifiodemus, von den Bildern, die fih in 
feiner Seele drängten, überwältigt, ſchwieg einige 
Augenblicke; dann fuhr er beruhigter fort: 

„Ich verblende mich nicht gegen die Gefahren, 
die uns drohen, wenn wir unfre Feffeln brechen. 
Schon die änfere Gefahr des Kampfes gegen einen 
ſchvnungsloſen Feind, der im Beſitze aller Gewalt: 
Mittel ift, mug groß ſcheinen; nber gegen die 
innere ift fie gering. Ich zweifle nicht, daß es 
rund um uns her, ja in dieſem Lande felbft, Leute 
geben wird, die fi) ſcheu von uns abwenden, 
andre, die uns fragen werden: weshalb zieht ihr 
das Schwerd? If euch niht, wenn ihr harmlos 
dahin Iebt, euer Daſeyn gefichert? Wer hindert - 
euch dem Acer zu bauen, euer Handwerk zu trei— 
ben, und unter dem mächtigen Schuge des Herrn, 
den uns Gott gegeben hat, das Meer zu befahren 
und Reichthum zu ſammeln? ba gi euch 
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denn, wenn ihr euer Kopfgeld bezahlt? Iſt nicht 
euer Tifch mit den Gaben des Landes und Meeres 
bedeckt ? Seyd ihr nicht Eöftlich gekleidet ? und dürft 
ihr euch nicht im dem Innern eurer Wohnungen 
mit Saitenfpiel und Tanz erfreun? Was verlangt 
ihre mehr? Wenn ihr Eeinen Antheil an der Re— 
sierung Habt, weil ihr Unterthanen feyd, fo fend 
ihr dafür auch der Beſchwerden ledig, die mit der 
Ausübung der Macht unvermeidlich verbunden 
find, und ihr ſeyd für Feine der Gefahren ver- 
antwortlih,, die den Staat und die Regierung 
bedrohen koͤnnen. Ihr genießt der Ruhe — des 
wünfhenswertheften aller menfchlihen Güter — 
wenn ihr ruhig ſeyd; und wenn diefe vielleicht 
bisweilen durch eine Aufwallung des Zornes oder 
eine Regung des Muthwillens unfrer Herrn geftört 
werden follte; ſo bedenft, daß ihr Glaube fie dazu 
berechtigt, und daß es, nach dem unfrigen, bef- 
fer ift Unrecht zu leiden als Unrecht zu thun.“ — 

„Sp werden viele fagen, und manches ſchwache 
Herz wird diefen Reden ſchmachvoller Feigheit Bei- 
fat geben. Aber diefe Gefahr ſchreckt mich weniger ; 
denn was die Zahl an denen verliehrt, die ſolche 
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Gefinnungen nähren, das gewinnt die gute Sache 
durch die Trennung von ihnen an innrer Kraft. 
Das was mir tiefere Beforgniffe verurfaht, if 
ein Anderes. Niemand ift thörigt genug, um zu 
glauben, daß der Gelave, wenn er die Thuͤr 
feines Kerkers erbrochen und. ſich der Gewalt feiner 
Hüter entzogen Kat, durch diefe hat ſchon zum 
freyen Manne werde. Geit Jahrhunderten ift unfer 
Volk an die Öaleere der Tyrannei gefeſſelt; es 
wird im feinem edeln Grimme die fohmählichen 
Ketten zerbrechen; es wird fich von feinen Dränz 
gern befreyn! — mird es ſich aber auch dadurch 
son allem dem Boͤſen befreyn, daß fih ihm in 
dem Dunfifreife der Knechtſchaft wie ein giftiger 
Niederſchlag angefert Hat? und wird es ſich von 
felbft in die Schranken der Geſetzmaͤßigkeit fügen, 
ohne die es Feine Freyheit gibt? Es ift leider nur 
allzuwahrſcheinlich, daß Ehrgeis und Eiferfucht, 
wie eine lang verſchloſſene Gluth, fammend aus: 
brechen, an unfren Kräften sehren, und vielleicht, 
was nicht minder verderblih märe, zu firafbaren 
Handlungen fortreißen wird, die und den Anklas 


gen unfrer Zeinde biosftellen koͤnnen. Wird das 
10* 
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Volk nach langem, unmäßigem Leiden, im Giege 
Maaß halten koͤnnen? und wird nicht jedes Un— 
recht, deſſen es fich dann ſchuldig macht, zu einem 


Beweife gemisbraucht werden, daß wir nur gemeine 


Aufrührer find, die fo ſchnell als möglich wieder 
in die verdienten Ketten gefchmiedet werden müf- 
fen? — Dieb if die Gefahr, die id) am meiften 
fürchte; fie ift die drohendefe, und für mein 
Gemuͤth son allen die fhmerzlichfte. 

Nachdem Ariftodemus gefihwiegen Hatte, nahm 
Demetrius das Wort und fagte: „Deine Beſorg— 
niffe mögen gegründet ſeyn; aber hüten wir ung, 
ihnen. allzu fehr nachzuhängen. Wenn der Tag der 


* Gnade erſcheint, fo laßt uns thun, was unſer 


gutes Recht fordert; bis dahin aber ohn' Unterlaß 
an uns ſelbſt arbeiten, um uns gegen die Verſu— 
chungen zu ſchuͤtzen, von denen unſer Freund die 


größte Gefahr fürchtet. Wie aber der Muſelman 


in jeder Gegend der Welt, wohin ihm der Zufall 
der fein Wille geführt Hat, feine Blicke beym 
Gebet nad) ‘der Caaba richtet, und Feinen Tag 
den Mittelpunkt feines Glaubens vergißt; fo laßt 
auch und, wie es Chriften gesiemt, unfre Augen 
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auf das Kreuz heften, das zugleich dns Zeichen 
der wahrhaften Sreyheit, und eine Erinnerung an 
die Tugenden ift, die der Menfh im Unglück und 
Glück allzuleicht vergißt. Nicht auf Einer Tugend 
allein ruht das Heiligthum der Freyheit. Der 
Muth allein. verheert die Welt; die Klugheit 
allein erfüllt fie mit Trug und Liſt; die Froͤmmig⸗ 
Eeit ift es, die jeder, nuch der Gerechtigkeit die 
höhere Weihe gibt und’ jene edle Mäßigung erzeugt, 
die das Kennzeichen der Werke des hellenifchen 
Alterthums und feiner treflichſten Männer ift.“ 
Alle fanden, daß Demretrius gut und recht 
geſprochen Habe, und gelobten ſich gegenfeitig, au 
diefer Gefinnung feſt zu Halten. Die Yacht Hatte 
indeg den Himmel umhuͤllt; aber die Sterne 
glänzten durch die Finfternig, und fchienen mit 
Augen der Liebe auf den Bund der greunde herab 
zu ſchaun. Nach wenigen Tagen erſcholl die Kunde 
von den Unternehmungen der Hetäriften, und daß 
der Aufftand feine Fahnen im Norden des Landes 
erhoben habe. Sie eilten Hinzu, und theilten 
jede Gefahr. In dem heißen Gefecht bey Therz 
mopylaͤ waren fie alle vereint. Mit dem Schlacht⸗ 
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ruf: Leonidas und feine Schaar! drangen fie in 
die Seinde ein, und bahnten fich durch ihre dich— 
ten Reihen den blutigen Weg. Da drangen neue 
Schaaren auf fie ein. Sie wurden umringt, und 
fielen neben einander, wie die Zünglinge jener 
heiligen Schaar, die den Tag son Chärsnen mit 
ihrem Nuhme bezeichnete, 





10) „Won dem Saamen und Sprößlingen der 
Thiere und Pflanzen wiffen wir, dag wenn ihm 
nicht die angemeffene Nahrung zu Theil wird, oder 
die Witterung, oder der Platz, deffen jedes be- 
darf, es eben defiv mehr Wortheile entbehren 
wird, je vorzüglicher es iſt; denn dem Guten ift 
das Uebel nachtheiliger als dem Nicht = Guten. 
Wenn alfo die beſte Natur bey einer unangemef- 
fenen Nahrung fhlimmer fährt, als die fchlechte, 
fo dürfen wir au annehmen, daß die von der 
Natur am beften ausgefiatteten Seelen ausgezeich⸗ 
net fchlecht werden, wenn ihnen eine fchlechte 
Erziehung zu Theil wird. Oder glaubt du, daß 
große Ungerechtigkeit und vollendeter Frevel aus 
einer ſchwachen, und micht vielmehr aus einer 
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Erdftigen, aber durch Erziehung verderbten Natur 
entfpringe, während eine ſchwache Natur nichts 
Großes, weder im Guten, noch im Boͤſen hervorz 
bringt? Plato von der Republik 6. Buch. ©- 
491, D. — Die Worte unfers Tertes, wie Luft 
und Unluft, fpielen auf die befannte Stelle im 
Phaͤdon (©. 60. B. C.) und die dafelbft erwähnte 
äfspifche Fabel an. 





11) Die Tugend koͤmmt, wie Plato fagt”), 
von Gott, und Alles, worinne die göttliche Natur 
ſich ſpiegelt, führt zu ihr hin. Sie fpiegelt ſich 
aber am Elarfien in der Schönheit; denn Das, mas 
in der Schönheit entzuͤckt, ift eben die Unendlich- 
Feit des Ueberfinnlihen, die fih in finnlicher 
Begrenzung offenbart. Darum wird durch fie die 
Idee der Gottheit in dem Gemüthe Iebendig, und 
ein Verlangen erzeugt, die Harmonie, Die in 
Gott if, im ſich darzuſtellen*). Daher ift die 


*) Menexen. T, II. p. 99. 

*) Nach Pnthagoras war die Tugend Darmonie, 
worunter er ohne Zweifel die Zufammenfiimmung 
des vernünftigen und unvernünftigen Theiles im Sn: 
nern des Menfhen verfiand, die er durch den Ge: 
braud) der Mufik zu bewirken ſuchte. ©. Ritter’ 
Geſch. der Pnthagor. Philof. S. 228: f. 
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Art der fittlihen Bildung, welche auf diefem 
Wege gewonnen wird, Feineswegs eine blos Afthe= 
tifhe in dem dürftigen und befhränften Sinne,- 
wie diefer Ausdruck gemeinhin genommen zu wer⸗ 
den pflegt; ſondern eine wahrhaft religiöfe, die 
dem, mas in dem Ceremoniendienfte der Volks: 
religion mangelhaft iſt, zu Hülfe Eommt. Denn 
auch bey chrifilichen Völkern ift das, was in dem 
religiöfen Theile der Erziehung wahrhaft bildend 
und wirffam ift, nicht die Dovetrin, ſondern das 
Aeſthetiſche d. 1. dasjenige, was das Jebendige 
Gefühl der hoͤchſten Erhabenheit, welche in Gott 
und der höchften Schönheit, die in der yon Gott 
durchdrungenen Natur if, in dem Gemüthe er- 
weckt und befeftigf. 

Nur eine nach diefem Ziele him gerichtete Er: 
ziehung kann bildend genannt werden; ein Präs 
dient, das derjenigen, welche nur unterrichtet 
und lehrt, nicht beygelegt werden darf. Die Alten 
unterfhieden beydes fehr wohl. „Weißt du nicht, 
läßt Div Chryfoftomusr) den Disgenes zum 


*) Orat. VI, p. 151. 








14. Aeſthetiſch-religioͤs. 153 


Alexander fagen, daß es eine doppelte Erziehung 
gibt, eine daͤmoniſche und eine menſchliche? Die 
daͤmoniſche ift groß, Eräftig und ſicher; die menſch⸗ 
liche klein, ſchwach, mannichfaltiger Gefahr und Taͤu⸗ 
ſchung ausgeſetzt. — Die Menge nennt auch dieſe 
letztere Bildung, und waͤhnt, daß, wer die meiſten 
Schriften kenne, und die meiſten Buͤcher geleſen habe, 
auch der weiſeſte und gebildeteſte ſey. Und doch, wenn 
fie auf Menſchen dieſer Claſſe ſtoßen, die nichtswuͤr— 
dig, feig und geldgierig find, müffen fie erkennen, 
dag eine folhe Ersiehung, fo wie der Menſch 
felbft, der fie erhalten bat, wenigen Werth habe.‘ 
— So gleihem Sinne behauptet auch Plato*), 
dag diejenige Erziehung, die ein von Vernunft 
und Tugend getrenntes Wiffen fördere, illiberal 
und des Namens der Erziehung unwürdig ſey' 
Deshalb ordnet er denn auch die Gegenftände, 
nach denen der Menſch fireben müffe, um zu dem 
hoͤchſten Gute zu gelangen, deſſen feine Natur 
fähig ift, auf die Weife, daß er die erfie Stelle 
der Mäßigung, die zweyte dem Schönen und Voll— 


*) De Legibus, I. p. 645. E. 644, C. Vergl. Wilh. Herm. 
Blum, de Platonis educandorum liberorum disciplina. 1818. 
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endeten, die vierte erſt ber Wiffenfchaft, und 
die Teste von allen den Gegenftänden fehmerslofer 
Luſt anmweißt*). 





12) Da das Kind, fat Plato**), unter 
der Herrfchaft der Sinne ſteht, fo kann ihm die 
Liebe zur Tugend nicht durch Lehre mitgetheilt 
werden, fondern man muß fuchen durd andre 
Mittel fein Gefühl von Luft und Unluft in Ueber— 
einftimmung mit dem zu bringen, was die Gefeke 
und Vorfchriften der weiſeſten Menfhen fordern. 
Um fie alfo zur Liebe der Tugend und zum Haſſe 
des Laſters zu gewöhnen, find Gefänge und Lieder 
dienlih, bie fi) der Geele wie Zauberfprüche 
bemächtigen ***), indem fie ſchoͤne Thaten in ſchoͤ⸗ 
nen Worten und ergreifenden Rhythmen befin- 
gen, und wahrend fie nur ein Spiel zu 
ſeyn fheinen, zu einem ernften Ziele 
führen +). — Diefer Lehre gemäß fagt ein fpäte- 





*) ©, Stallbaum Prolegg. ad Phileb, p. XCIV. 
**) De Legibus II, p. 659. C. D. 
x) der orrus drrodul Tıves 0V0aL. 
+) Andere Stellen Plato’5, in denen er bie Bildung 
des Gemüthes und das Streben nad Tugend durch 
die Erwedung eines religiöfen Schoͤnheitsſinnes zu 
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rer Platoniker ), nachdem er bey dem Staats- 
gefege eine freye Zufammenfimmung bes Volkes 
mit demfelben verlangt hat, als ohne welche jenes 
nur eine todte Schrift fey: „die Seele fen gleich- 
fam mit einer großen und wüften Volksmenge anz 
gefüllt, deren innere Verwaltung nur durch Zu: 
ſammenſtimmung mit dem Geſetze geordnet werden 
koͤnne. Dieſe Zuſammenſtimmung aber koͤnne nur 
durch Zuziehung gewiſſer Kuͤnſte bewerkſtelligt wers 
den; einmal ſolcher, welche den Leib zu einem 
gehorſamen Werkzeuge der Seele machen; dann 
ſolcher, die den Geiſt naͤhren, das wilde Aufſtre— 
ben der Begierden hemmen und beſaͤnftigen; die 
edlern Kräfte, wenn fie erſchlaffen, wieder auf- 
wecken, Muth, Freudigkeit und Troft gewähren 
u. ſ. w. — Daffelbe, nur mit befchränfterer An— 
fiht, meint ohne Zweifel auh Sfokrntes*), 
wenn er fagt, um die Heftigfeit der Begierden 
zu brechen, und das, mas in ihnen wuͤſt und 


befördern gebietet, find nefammelt von Comel. Anne 
de Tex de Vi Musices ad excolendum hominem, ©. 75. f. 


*) Maxim, Tyr. Diss. XXXVI. 2. 5. 
*+) Areopag. c. 17. 
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verworren ift, zu ordnen, batten die Vorfahren 
die Seelen der Tugend mit dem Verlangen nad) 
edeln Befchäftigungen erfüllt, und fie zu Arbei— 
ten angehalten, die mit Luft verbunden märem, 
Die Lehre hatte dabey nur einen untergeordneten 
Rang. Denn was Schleiermacher von der 
Religion fagt, das für Jeden, der fie als ein 
Lebendiges anfehbe, der Unterricht im ihr, in dem 
Sinne, als ob die Frömmigkeit felbft lehrbar fen, 
als ein abgeſchmacktes und finnleeres Wort erfcheis 
sen müfe, kann mit gleichem Nechte von der 
Bildung zur Tugend gefagt werden: „Unſere 
"Meinungen und Kehrfäse koͤnnen wir andern wohl 
mitteilen; dazu bedinfen wir nur der Worte, 
und fie nur der auffaffenden und nahbildenden 
Kraft des Verftandes: aber wir wiſſen fehr wohl, 
daß das nur die Schatten unfrer relisiöfen Fund 
fittlihen] Erregungen finds; und wenn unfre Schuͤ— 
ler diefe nicht mit ung theilen, fo haben fie, auch 
wenn fie das Mitgetheilte als Gedanken wirklich 
verſtehn, doch daram Eeinen wahrhaft lohnenden 
Beſitz.“ 





13. Richtung der Erziehung. © 157 
13) Es iſt hierbey vornemlich darauf zu adys 
ten, daß, fo wie die Staaten der Alten, und 
die hellenifchen insbefondre, auf Religion gebaut 
waren, ihr Gedeihen von der Obhut der Goͤtter 
erwartet, dieſe aber von den Sitten der Buͤrger 
abhängig gemacht wurde. Die Erziehung ſelbſt 
befchreibt Protagoras beym Plata”, indem 
er darthun will, daß die Tugend gelehrt werden 
koͤnne, auf eine ſolche Weife, daß ihre Richtung 
auf die Sitten nicht verfannt werden kann: „So— 
bald, fast er, ein Knabe verficht, was Andre 
fagen, wetteifern Ammen und Mütter, der Paͤ— 
dagog und der Water felbft unter einander ihn 
nach Möglichkeit gut zu machen, indem fie ihn 
bey Allem, was er thut, belehren, daß Diefes 
recht, jenes unrecht, das eine ſchoͤn, das andre 
haͤßlich, jenes gottlos, dieſes fromm fen; daher 
er denn das eine thut und das andre laͤßt. Ge— 
horcht er von freyen Stuͤcken, ſo iſt es gut; wo 
nicht, ſo ſucht man ihn wie ein gekruͤmmtes und 
verzogenes Holz durch Drohungen und Schlaͤge 
— 


*) Protagor, p, 325. Cs 


158 43. Richtung der Erziehung. 

gerade zu machen. Wird er dann zu einem Lehrer 
geſchickt, ſo wird dieſem auferlegt, weit mehr 
auf die Sittſamkeit und das Betragen der Kna—⸗ 
ben‘, als auf ihre Fortſchritte im Leſen und der 
Muſik zu achten. Dafür forgen denn auch die 
gehrer, und wenn die Knaben Lefen gelernt has 
ben, und das Gefchriebene eben fo gut verftehen, 
als früher das Gefprochue, fo geben fie ihnen 
die Werke treflicher Dichter zu Iefen, und auswen— 
dig zu lernen, in denen viele gute Lehren enthal— 
ten find, und der alten Edeln Lob, damit die 
Knaben dadurch einen Antrieb bekommen, Senen 
nachzueifern und ihnen ahnlich zu merden. Auch 
die Kithariften bemühen fih auf gleihe Weife 
um die Sitten ihrer Schuler. Sie halten fie ab 
Boͤſes zu thun, und bringen ihnen die Werke 
andrer trefliher Dichter bey, um fie zur Kithar 
zu fingen, und eignen den Seelen der Knaben 
die Rhythmen und Harmonien an, durch die fie 
zu größerer Milde, zum Gleichmaaß und der Ge- 
fügigkeit gebildet, und fo zum Neden und Hans 
deln gefchiekt gemacht werden. Den das ganze 
Leben des Menfchen bedarf der Gefügigkeit und 
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des Gleichmanßes. Hierauf ſchicken fie die Kna— 
ben zu den Turnmeiſtern, um den Körper gefchickt 
zu machen, guten Gefinnungen zu dienen, und 
nicht durch feine mangelhafte Befchaffenheit int 
Kriege oder bey andern Handlungen zur Feighers 
gigkeit verführt zu werden — Gind fie nun mif 
den Lehrern fertig, fo nöthigt fie die Stadt, die 
Gefege zu lernen, und ihnen gemäß zu leben — 
und wer fie überfchreitet, den beftraft fie, 


Diefe und andre Einrichtungen der Kellenifhen i 
Erziehung, welche insgefammt darauf gerichtet 
waren, die Gewalt der Triebe, wie die Fluth 
eines reißenden Stromes, in ſichre Ufer zu faffen, 
waren durch Gefere beftimmt, die von den Götz 
tern abgeleitet, oder durch fie befiätigt worden 
waren. Denn überall fing die Gefesgebung mit 
der Erziehung an, wobey fie vor Allem Ehrfurcht 
vor den Göttern, Gehorfam gegen die Eltern und 
Schen vor dem Alter geboten, Daher war es her- 
koͤmmlich, daß die Sunglinge fich im Gegenwart . 
der Bejahrteren zurückhaltend zeigten, ihnen auf 
der Straße aus dem Wege raten, und ihnen in 
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‚Berfammlungen ihre Pläge einräumten*. An den 
ſchoͤnſten und edelften Sünglingen wird ihre junge 
fräuliche Bloͤdigkeit geruͤhmt; wie fie mit geſenk⸗ 
ten Blicken einhergingen, die Arme in den Man— 
tel gewickelt), wortarm in Gegenwart älterer 
Männer, und erröthend, wenn zu ihnen gefprochen 
wurde. Und aus diefer blöden Jugend erwuchfen 
die Männer, die den Staat im Krieg und Frie- 
den lenkten; dem einheimifhen Iyrannen und 
dem auswärtigen Feinde Eühn in die Augen fahen, 
und Iange Sahrbunderte durch Weisheit und Bes 
redfamkeit, durch redende und bildende Kunft 
belehrt und entzückt haben. Denn während die 





*) Plutarch, Vit, Lycurg. c. 17. und 19. Instit. Lacon, F 
u. 4. Xenoph. de Rep. Lacedaem. c. 2, U. 3. 

**) Dieß war aud Sitte der Männer, die auf Xnftand 
hielten, und der Redner, wenn fie zu dem Volke 
ſprachen. Aeschin, Orat, c. Timarch. p. 52. ed, Reisk, 
Der erſte, der in Athen diefe Sitte zu verlegen 
wagte, war der in Allem ungeftüme, und dad Maaß 
überfihreitende Kleon. ©. Böttigers DBafenge- 
mälde, 1. Th. ©, 56. Anm. *r Un diefe äußern 
Dinge war vieles Wichtige geknüpft. „Sobald in 
Athen, fagt Paffow in Wachler's Philomathie. 
3. Th. ©. 277., die angebohrne Scheu vor alter heili- 
ger Sitte überwunden war, ſank mit den Bollwer- 
ken des Ariftofratismus die Schägung der Tugenden, 
die man bis dahin geehrt hatte, Rechtlichkeit im öf: 
fentlichen, und Reinheit im haͤuslichen Leben. 


» 








— 
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Erziehung und der Gebrauch des geſitteten Lebens 
die uͤberſchwaͤngliche Kraft durch heilſame Schran- 
fen in ſich zurück draͤugte, verftattete fie, dem 
Geifte freye Entwicelung, indem fie nur die 
Ziele bezeichnete, nach denen fein Streben gerich- _ 
tet feyn follte, Die neuere Pädagogik Kat ſich 
dagegen bey ihren zahliofen wohlgemeinten Verſu— 
chen bisweilen bis zu einer Willkühr verirrt, die 
durch die milden Formen, unter denen fie -fich 
verbarg, nur gefährliher wurde. Die Bildung 
des Menfhen fol nicht die Vollendung einer Ma- 
ſchine ſeyn, fondern das Werk der ſich felbft voll 
endenden Freyheit. Das Leben ift oft mit einem 
Schaufpiele verglichen worden; foll die Erziehung 
ihren Zweck erfüllen, fo muß fie lehren, dieſes 
Schauſpiel mit Anftand zu vollbringen. Denn " 
nur der kann auf Achtung und auf den Namen 
eines Mannes Anfpruch machen, der die ihm son 
der Vorſehung anfgegebene Nolle mit Sicherheit, 
Würde und Angemeffenpeit durchführt, als ob er 
fie fi ſelbſt vorgefhriehen habe, und fo das 
Gefe des Lebens, was es auch immer biefen mag, 


mit heitrer Sreyheit erfüllt, 
. 11 
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14) Mat darf nicht meinen, daß, weil In Ats 
tifa die Kunft des Lebens zur hoͤchſten Wirtuofis 
tät ausgebildet war, die Cultur anderer Völker: 
fhaften von Hellas veraͤchtlich geweſen fey. Gelbft 
voͤotier, wie fehr auch immer durch die politifche 
Eiferfucht ihrer attifhen Nachbarn der Ruf die- 
fes Volkes herabgedruͤckt worden ift*), hatten ih— 
ren Antheil daran, wenn auch nicht in dem Maaße, 
wie das von der Göttin der Weisheit begünftigte 
Volk. Ehe der Hymettus aus dem Dunkel der 
Zeiten hervortrat, erhob in Böotien der Helikon 
feinen fchattenreichen Gipfel, wo in uralter Zeit 
der Chor der Mufen dem Askrdifhen Sänger 


entgegentrat, um ihm su ihrem Priefier zu weihn. 


Liebe zur Tonkunſt war herrfchend in diefem Land. 
Hier tönten die Hymnen einer Korinna, und des 
dirkaͤiſchen Schwans, die fon allein hinreichen 
dürften, unfer Urtheil über böotifche Bildung feſt⸗ 
zuſtellen *). Zwar iſt uns die Behauptung des 
©. die Stellen der Alten in Wachsmuth's Hellenifher 


Alterthumskunde. 1. Th. ©. 65. f. Vergl. O. Mül: 
lerö Orchomenos ©. 13. f. 


**) So urtheilt au Themiftiud Or. 27. ©. 334 © 
daB wenigitens einen Defiodus, eine Korinna und ei» 
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Ephorus ) wohl befannt, welcher fast, daß die 


Boͤotier die natürlichen Vortheile ihrer Lage zu 
einer dauernden Behauptung der Herrfchaft nicht 
hätten benutzen Eönnen, weil fie, im Vertrauen 
auf Eriegerifche Tüchtigkeit, den Geift zu bearbeis 
ten und auszuſchmuͤcken verabfäumt hatten. Wie 
viel aber ſetzt nicht fhon die Bildung eines Matt» 
nes wie Epaminondas voraus, und feines Freun— 
des Pelopidas, die doch auch nicht allein fanden, 
fondern von andern gleichgefinnten Edeln umgen 
ben waren? Und wie wäre denn ohne Bildung 
und ohne eine Erziehung, durch die ſich die Blü- 
the fchöner Sittlichkeit entwickeln Eonnte, jene 
heilige Schaar von Sünglingen auch nur denkbar, 
die, dem Ausdrucke Plutarchs zu Zolge**), in 
den fiegreihen Schlachten der Thebaner Hellas 
belehrte, dag nicht der Eurotas allein tapfre Krie- 
ger erzeuge, fondern dag Alle den Feinden furcht⸗ 
bar ſind, bey denen die Jugend gewoͤhnt wird, 
ſich des Schaͤndlichen zu ſchaͤmen, nach dem Ruͤhm⸗ 





nen Pindarus der Vorwurf boͤotiſcher Roheit nicht 
beflecke. 
*) Beym Strabo X. 4or, Tom, 3. p. 388. 
"") Sn Leben des Pelopidas Cap. 17. 
11* 
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lichen mit Eifer zu frachten, und den Tadel mehr 
als die Gefahr zu ſcheuen. — Solche Erfcheinun: 


gen eröffnen, went von der Tugend eines Volkes 


und der Kenntniß deſſelben die Nede ift, hellere 
Ausfihten, als die mühfame Zufammenkittung 
mannichfaltiger Ausſpruͤche, die oft der Misgunft, 
der böfen Laune, dem Vorurtheile oder dem Stre- 
ben nah Wis und Effect entfallen find, und in 
ihrer willkuͤhrlichen Verbindung ein Zerrbild ge— 
ben, in welchem, troß feiner Belege, Feine Spur 
von Wahrheit zu finden if. 





15) Im Kriton des Plato (p- 50. D.) wird 
Muſik und Gymnaſtik als dasjenige -genannt, mas 
die ganze bildende Erziehung (mudeiev) umfaßtz 
und zwar jene (nach Republ. I. p. 376. E.) it 
Destehung auf die Seele, die Gymnaftik in Bezies 
bung auf den Leib. (Vergl. de Rep. III. p. 403. 
C. D. VI. p. 521. D. E.) Um diefer engen und 
innigen Verbindung willen nennt er (de Rep. 1. 
p- 404. B.) die Gymnafiik eine Schwefter der ein 
fahen Muſik, welcher deshalb auch felbit Einfach- 
heit und Anftand gezieme; und weiterhin (p. 412. 
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A.) fagt ers wer beyde Kuͤuſte am Beſten zu mi- 
ſchen und der Geele im rechten Maaße anzueig- 
nen verfiehe, werde mit größerm Rechte mufieas 
life genannt, als wer die Saiten eines mufifalis 
fhen Werkzeuges in UWebereinfimmung bringe. 
Im Aleibiades (p- 106. E.) wird mit der Paldfira 
Grammatik und Kithar verbunden, und als Ge: 
genftand des jugendlichen Unterrichtes genannt. 
Sp aud) beym Arifioteles (Politic. VIIL 2, 2.), 
wo dieſen drey Gegenftänden auch die Zeichen: 
Eunft zugeſellt wird. 





16) Ein wackrer und tüchtiger Man, fagt 
Plator), wird es bey der Nahrung feines Leibes 
und der Behandlung deſſelben weder auf eine 
finnliche, bloß thierifche und vernunftlofe Luft an— 
legen, noch auf die Gefundheit allein; ſondern 
Stärke. Gefundheit und Schönheit werde nur in- 
fofern von ihm geachtet werden, als ihn diefe Ei— 
genfchaften zur Sittlichfeit (copoocivn) führten ; 
indem fein Streben immer darauf gerichtet feyn 


*) De Rep, IX. p, 591. C. D. 
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werde, die barmonifhe Ausbildung fei- 


nes Leibes mit der innern Harmo⸗— 


nie feiner Seele in Einklang zu brin- 
gen. — Mit noch größerer Beſtimmtheit fagt er in 
einer andern GStelle*), Diejenigen, die nur von 
der Gymnaſtik Gebrauch machten, würden über 
Gebühr rauh und mild; diejenigen aber, die 
fih an der Mufik allein genügen Tießen, würden 
fohlaffer als es ſich zieme. — Diefe Anfiht er- 
läuternd, fchreibt einer der einfichtsvonften Be— 
mwundrer der Platonifhen Weisheit, Philipp 
Wilhelm van Heusde**): Quum e gymni- 


cis exercitationibus , simul cum corporis robore_ 


animi etiam constantia quaedam.ac fortitudo contra- 
heretur: e musicis autem certaminibus simul cum 
animi temperantia, humanitate, pudore, ingenii 
quaedam tractabilitas, liberalitas, elegantia ducere- 
tur; et si quid vel ex illis crudi durive contrahi, 
vel ex his delicati mollisve duci videbatur, iusto 
id omne temperamento ad summam misceretur 


concinnitatem ; ex hac ulriusque artis conjunctione 





*) De Rep. II, p. 4to. D. 
**) Specimen crit. Praefat. p. XVI. 
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in nulla non iuyenili mente existebat aber quidam 
idemque certus cum honesti decorique tum puleri 
venustique sensus, quo nihil non magnum, prae- 
clarum, generosum, nil non elegans, concinnum, 
suave, continuo agnoscebant, vehementique amore 
complectebantur. — Wegen der edeln Wirkun— 
sen, die aus einem folchen Vereine hervorgingen, 
ſagt denn auch Plato*), man dürfe wohl behaup⸗ 
ten, daß ein Gott den Menſchen die Kuͤnſte der 
Gymnaſtik und Muſik verliehen babe, wicht bloß 
in Nücfiht auf den Leib oder die Seele allein — 
denn diefes fey nur beyläufig zu beachten — ſon⸗ 
dern um Beydes durch ein angemeffenes Spannen 
und Nachlaſſen in die vollkommenſte Uebereinſtim— 
mung zu fegen. — Diefer Anficht einer ſehr fruͤ⸗ 
hen Zeit, in welcher ſie nur weniger zur Klarheit 
entwickelt war, iſt es ganz angemeſſen, daß die 
alten Mythen die Grundlagen helleniſcher Bildung 
von einem Gotte ableiten, in welchem ſich die Ei— 
genthuͤmlichkeit der helleniſchen Natur am voll 
kommenſten darſtellt. Hermes, deſſen Geſtalt eine 
durch Hebung des Leibes ausgearbeitete und voll 


*”) De Rep. IL. p. 411. E. 
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endete Schönheit zeigt, ift der Water der Palaͤſtra, 


der Erfinder der Kithar, und der Lehrer wohlge— 
bildeter und Eunfivoller Rede; Eigenfchaften, die 
der römifche Lyriker mit Necht ald die Mittel ver 
einigt, die das rohe Leben des noch jugendlichen 
Menfhengefchlechtes gebildet Haben*. So mar 
auch Athene zugleich die Göttin des Kriegs und 
friedlicher Wiffenfhafts kaum gebohren übt fie den 
Waffentanz, erfindet das Spiel der Flöte und 
ſchmuͤckt das Leben mit mannichfaltiger Kunft. Auf 
gleiche Weife vereinigt fih diefes zwiefache Stre— 
ben im Apollo, dem Führer des unfehlbaren Bo— 
gend, dem Erfinder der Lyra und dem Ordner 
der Mufentänze, der auch den Diskus zu werfen 
verfteht, den Kampf mit Herakles nicht fcheut, 
und felbft den Ares im Fauft- Kampf, den Hermes 
im Laufe befiegt (Pausan., V. 7, 10.). 


17) Gegen die Behauptung einiger wenigen, 
die den Spartanern den Gebrauc der Muſik in 


der Erziehung abfprechen, ſtehen andere beſtimmte 
R J 


*) Horat. s, Od, X, Vergl. Diodor. Sic. 1, 16. 
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Zeugniſſe, denen wir den Glauben nicht verfagen 
koͤnnen. Lykurgus, ſagt Plutarch*), miſchte 
mit den kriegriſchen Uebungen Philomuſie, um 
durch die Miſchung der kriegeriſchen Stimmung 
mit der melodiſchen, Harmonie und Einklang zu 
bewirken; wobey es dem Geiſte der fnastanifchen 





Zucht angemeffen war, dag fie denjenigen 
dien und ‚Gefängen den Vorzug gaben, Die das 
Gemuͤth zum Handeln anregten, und die en 
ſolche Lieder lehrten, die mit Verachtung der 
Feigheit und fchlechter Gefinnungen erfüllten. Daf- 
felbe fagt DQuinetilian**); Lycurgus durissima- 
rum Lacedaemoniis legum auctor, musices disci- 
plinam probavit. Daß aber die Mufik bey diefent 
Volke weniger ald bey andern der Veränderung 
unterworfen gemwefen, erwartet man ſchon von 
jelbt, wenn es auch nicht durch ausdrückliche 
Zeugniſſe beftätigt würde. ©. Athen. XIV. p. 
524. C. und Cafaubons Anmerkungen p- 899. 
®ergl. Plato de Legg. II. p. 660. B. Plutarch T. 
II. p. 238. GC. Manſo's Sparta 1. 2. ©. 164 ff. 


*) Tom, II, p. 238. A. B, 
*#) Instit. Or, 1, ro, 
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und vorzůglch die reichhaltige und gelehrte Ent: 
wickelung des ganzen Gegenftandes in K. O. Muͤl⸗ 
lers Dpriern II. Abth. 4 Buch 6, ©. 316: ff 


18) Bor einfeitiger Hebung der Athletik war— 
nend, fast Ariftisteles*, daß fie der Entwi- 
Gelung ber Geſtalt und dem gleichformigen Wachs— 
tzume nachtheilis ſey, und dasjenige, was zu 
edler Bildung führen fole, zum Handwerke herab- 
würdiges und Plato**) fagt, daß fie die Wif- 
begierde erfticfe, den innern Sinn ertöde, taub 
und blind mache, und die Empfindungen meder 


nähre noch reinige, woraus Miſologie und 


Amufie hervorgehe. Ausführlicher haben fich andre 
dagegen erklärt; an heftigen Galenus***), 
der indeß mehr nach der Theorie und von Horens 
fagen, als aus eigner Erfahrung urtheilt, und fich 
am meiften auf die Ausfprühe des Euripides 
fügt, der ſelbſt in ſeiner Jugend fuͤr dieſe Kunſt 
erzogen, fie an mehr als einer Stelle feiner Tra— 


*) Politic, VIIL 3: und 4. 
**) De Rep, DL p. 411. C.D, 
»*%*) Protrept. c. 9—14. Tom, Il. p..9. ff. ed, Chart. Opp. Me- 
die, Vol, I, p. 20—37. ed. Kühn, 
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gödien angegriffen bat. Was diefe Schriftfteler von 
der Athletif behaupten, wendet de Pauw*) faͤlſchlich 
auf die Gymnaſtik an, die er die verderblichſte aller 
Künfte nennt, indem er zugleich behauptet, daß fie 
nur von Menfchen aus dem fchlechteften Pobel und 
aus den ruhmlofeften Winkeln Griechenlands erlernt 
und getrieben worden. Wenn auch das, was Iſo— 
Erates, auf deffen Zeugniß er fich beruft, von 
einigen Athleten fast, allgemeiner ausgefprochen 
wäre, und Dadurch alle Athleten insgefammt mit 
dem Vorwurfe der Stupidität und Roheit bela- 
fiet würden, weil fie, wie Diogenes fagte, von 
Schwein: und Ochfen - Zleifhe gleihfam aufgebaut 
waren, fo trift doch diefer Vorwurf die Gymna⸗ 
ſtik nicht, die nur ein ergängender Theil der Er— 
ziehung war, und ihr Biel in der Ausbildung des 
Leibes zum freyen Gebrauche feiner Glieder “fand. 
Eng hing mit diefem Zwecke die fittlihe Wirkung 
sufammen, der feſte und männliche Sinu**), Gleich» 
muth und Unerfchrocenheit in Gefahr **%), und 


*) Recherches sur les Grecs. I. ©, 147. f. 
**) Plato Gorgias p. 452. B. 
***) de Rep. V. p. 466. E. VII. p, 537. A. IIL p. 357. D. 
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in den gewöhnlichen Gange des Lebens jenes Ges 
fühl von Genuͤge und Sicherheit, ohne das es 
weder Glück noch Zufriedenheit gibt H. 

Auch das, was Quimetilian**) dem Süngs 
linge, den er zum Redner bilden will, im Bezie— 
bung auf die Palaͤſtra fast, obgleich nad) feinem 
Zwecke einfeitig beſchraͤnkt, dürfte hier eine Stelle 
finden: ne illos quidem reprehendendos putem, 
qui. paulum etiam palaestrieis vacayerint. Non de 
his loquor, quibus paus vitae in oleo, pars in 
vino consumilur, qui corporis cura mentem obrue- 
runt; hos enim abesse ab eo, quem instituimus, 


quam longissime velim; sed nomen est idem!iis, 


*) Celui qui a dit qu'ĩl n'y avait dans la vie que deux seuls 
biens, le bon sens et la sante (vyisıe za vous Z0d2a 
zo Bio öVo) a dit une grande verite. Coray Discours 
prelim, au Discours d’Hippocr, sur les Lieux etc. p. XLIV. 
Schön und wahr ift, was Fr. Thierfch in der 
Zueignung feines Pindarus an Sahn fagt: „Von 
der Bildung und Pflege, die der Grieche in ihrer 
Bollheit genof, ift uns die eine Hälfte, die des Keibes, 
zu Grunde gegangen, und mit ihr die Hälfte der Gü- 
ter, welche das Leben bieten Fann. Eine halbe Ger 
fundheit, eine halbe Kraft, ein halbes Gefühl unfrer 
felbft und der Freude, ein halbes Leben ift und zurüd 
geblieben. Nicht einmal koͤmmt dem Eeifte zu gut, 
was dem Leibe entzogen wird.“ 

*A) Instit, Orat, I. ız, 15. 








— 
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a quibus gestus motusque formantur, — Et corte 
quod facexe oporteat ‚ non indignandum est discere, 
quum praesertiim haec chironomia — et ab illis 
heroicis temporibus orta sit, et a summis Graeeiae 
viris, et ab ipso etiam Socrate probata, a Platone 
quoque in parte civilium posita virtutum , ln 
Chrysippo in praeceptis de liberorum educatione 


compositis non omissa. 





19). Der Mangel an den rechten Zeibesübuns 
gen, vor. denen jest, wie es fcheint, vorzüglich 
die höhern Stände zurückbeben, die es doch fonft 
für ihren größten Ruhm hielten, nicht bloß durch 
die Vollgültigkeit ihrer Gefchlechtstafeln, ſondern 
durch die Wollkraft ihres Leibes Turnfahig zu 
feyn, muß auf diefe um defto nachtheiliger wirken, 
je mehr ihnen durch Wohlhabenheit, Häusliche 


Gewohnheiten und reichlihe Muffe Mittel und 


Gelegenheit zur Verweichlichung geboten werden. 
Daher gefhicht es denn, daß ſich bey ihnen der 
Drang nach Genug fchon in einem Alter, entwik— 
Eelt, wo, der natürlichen Ordnung nach, die Bes 
gierden der gefährlichften Art noch ſchlummern 
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foltten; und dadurch nicht nur der Leib geſchwaͤcht, 
fondern auch die Kräfte des Geiftes oft auf eine 
unheilbare Weife angegriffen werden. Diefe Ver: 
abfäumung der Gymnaſtik ift denn auch die Urfache, 
daß fich die höhere AbEunft der edelften Tugend 
nicht mehr, wie vordem, durch einen Eräftigen 
Gliederbau, fondern nur durch das auszeichnen, was 
eine beffere Nahrung und die fehonendere Pflege 
des Körpers gewährt, das heißt, durch diejenigen 
Eigenfihaften, die nach dem Ausdrucke der Alten, 
den im Schatten Erzogenen eigenthümlich 
find. Dabey verſchwindet denn nothwendiger Weife 
die mwahrhafte männlihe Schönheit, und weicht. 
dem, was, als meibliches Abzeichen, den Alten 
verächtlich gefhienen hätte. Diefen und ähnlichen 
Uebeln, die, um nichts Hätteres zu fagen, den 
Sitten nicht heilfam feyn koͤnnen, verfpradh die 
Turnkunſt zu wehren, die fih, nad) früheren leis | 
fen Anfängen, in einem glücklichen und großen s 
Moment des deutfchen Lebens, ſchnell und Eräftig \ 
. erhob, un, nad kurzem Beftand, durch ein bes 
Elagenswerthes Sufammenwirfen ungünftiger Ver- 
haͤltniſſe wieder unterzugehn. Was für diefe 
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Kunſt, deren Wiederbelebung wir von dem Sort 
gange der Zeit hoffen, ehe uns der Drang der 
Noth ihren Mangel von neuem fühlbar macht, 
gefagt werden kann, ift von deutfchen Männern *) 
mit eindringender Beredſamkeit gefagt worden; 
vielleicht aber nie auf eine Fraftigere und buͤndi— 
gere Weife, als in einer Verordnung des Schle— 
fifhen Conſiſtoriums (vom Jahr 1816.), aus mwels 
cher wir die hierher gehörigen Worte, als auf 
die fich die eben geäußerte Hofnung gründet, hier 
einſchalten: „Wir empfehlen die Turnuͤbungen als 
einen wefentlihen Gegenftand der allgemeinen 
Volksbildung, und wünfhen, daß ſich zu ihrer 
weitern Verbreitung alle mit und vereinigen, die 
fi) überzeugt haben, daß eine gefunde Seele auch 
gern in einem gefunden Körper wohnt, daß es 
zur vollkommnen Bildung des Menfchen gehört, 
nicht in Schlaffheit und Weichlichkeit erfunden zu 
werden, fondern auch feiner Teiblihen Kraft ver 
trauen zu dürfen, und daß wir das Eunftvolle Ge= 
bilde, womit der Schöpfer unfern Geift umgeben 





) Gutsmuths, Jahn, Paſſow, Thierſch, Orelli u. a. 
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bat, aud in feiner eigenthuͤmlichen Schönheit 
und Tüchtigkeit vor ihm darſtellen.“ 





Sch babe mir bisweilen die ehrenveften Bürger 
Athens, die in Plato's Laches den Hoplomachos 
Gtajilaus verfpotten, der doch Fein ungeübter 
Mann war, aber ein Ge, in die Schule eines 
unfrer Tangmeifter verfegt gedacht, mit welchen 
Gefühlen fie wohl einen folhen Pädotriben unfrer 
Jugend betrachten würden, der nad) dem Elägliz 
hen Gemwinfel einer Duodez: Violine feine gierlichen 
Süffe ſchwenkt, vorwärts und rückwärts trippelt, 
fih aufs und ab⸗ſchnellt oder bis zum Schwindel 
vorgefchriebene Kreife durchhuͤpft, oder eine ſchwaͤch⸗ 
liche, ſchwitzende Tugend beyderley Gefchlechts, deren 
Eörperlihe Bildung ihm anvertraut if, in vers 
trauter Umarmung um fich ber hüpfen läßt. Oder 
wenn wir fie aus dem Staube und der Stickluft 
des eingefchloffnen Raumes in das Wohnzimmer 
eines Fraͤuleins führten, um dem Unterrichte des 
Mufiklehrers behzuwohnen, der, wenn er ‚feine 
Schülerin in den gewaltfamen Springen, den wun— 
dervollen Läufen und den labyrinthiſchen Verſchlin— 
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gungen einer Bethoviſchen Sonate muͤhſam geuͤbt 
bat, fie zur Erholung durch einen neuen Walzer, 
einen englifhen Tanz oder eine munfre Arie er 
quickt. Wenn fie nun auch diefes, nicht ohne 
Verwunderung, geſehn und vernommen Hätten, , 
und fie nun nah den ernftern Bildungsmitteln 
fragten, müßten wir fie wohl zu dem Fechtmei— 
fier führen, welder die ihm anvertraute Tugend 
unterweißt, unter großem Geräufhe der Füffe, 
zwey funfelnde Klingen mit der Schnelligkeit des 
Blitzes gegen einander zu treiben, fie mit Teich- 
ter Bewegung der Fauft abzuwehren, Damit der 
lederne Ballen, mit dem fie gefchünt find, nicht 
den Arm nder die Bruft berühren. Wenn fie nun 
auch diefe neue Art der Hoplomachie laͤchelnd beobs 
achtet hätten, würden fie ohne Smweifel fragen, 
was denn diefe Bruchſtuͤcke moderner Bildung 
eigentlich beabfichtigten, und ob man ſich wohl 
fhmeichle, den Leib zu bilden, wenn man die 
Fußgelenke beweglich und die Sauft behende mache? 
wie denn auch nicht wohl absufehn fey, wie man 
durch diefe Art der Gymnaſtik, oder durch Die 
wunderlichen Mufifübungen , pepen fe jent bey: 


— 





I 
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gewohnt hätten, auf die Geſinnung und Eitte 
wirke. Auf diefe Zweifel müßten mir ihnen mit 
einigem Erröthen antworten, dab es dabey aller— 
dings auf fo hohe Dinge nicht abgeſehn ſey; ja, 
wir wuͤrden bey weiterem Nachfragen eingeſtehen 
muͤſſen, daß wir uns nicht einmal um die Geſin— 
nungen und Sitten der Uebungsmeifter Eimmerten, 
die immerhin gemein und niedrig feyn möchten, 
wenn fie nur ihre Fertigkeit hinlänglich erprobt 
hätten. Sie dürften übrigens keineswegs glauben, 
dag uns die Wichtigkeit der alten Gymnaſtik und 
ihre Einwirkung auf das Leben unbekannt fey; 
vielmehr werde in den Schulen oft davon geſpro— 
hen, und jeder Schüler fey überzeugt, daß das 
wackre und ruͤſtige Weſen der Alten in der Palaͤſtra 
gehegt und genaͤhrt worden. Dabey muͤſſe es aber 
auch ſein Bewenden haben; denn was in ſo alter 
Zeit gut und heilſam geweſen, wuͤrde jetzt boͤſe 
und verderblich ſeyn. Man habe dieß ganz deut— 
lich geſehn, als einige enthuſiaſtiſche Bewundrer 
des grauen Alterthums ſolche Uebungsſchulen geoͤff— 
net haͤtten, um, nach der Weiſe der Alten, bey 
kraͤftiger Ausbildung des Leibes auch die Geſinnun⸗ 
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sen zu färfen und zu veredelt. Kaum habe bie 
Sache begonnen, als fie, ohne Zweifel aus güle 
tigen, wenn gleih nicht hinlaͤnglich bekannten 
Gründen, ‚eine Furcht vor Empörung und Aufs 
tuhr erregt habes worauf man die Uebungspläge 
gefchloffen, und zu der frühern Weife die Zur 
gend gefhmeidig zu machen; zurückgekehrt ſey. 
Was die Geſinnungen und Sitten betraͤfe, ſo 
glaubten wir, daß zu ihrer Bildung der Unterricht 
in der Heilslehre hinreihe, dem auch die Polisey 
nit vielen wirkfamen Mitteln zu Hülfe kaͤme. — 

Bey diefen Erklärung würde ohne Zweifel das | 
Erfiaunen unſers Milefias, oder Laches, oder 
Nikias noch höher ſteigen, und fie würden viel 
leicht fragen, was wir denn aus den Werken der 
großen Männer ihres Volkes lernten, die, mie 
fie vernommen hätten, in unfern Schulen erklärt 
würden. Hierauf würden wir ihnen nun augen— 
blieklich antworten, wir lernten daraus zuförderft 
die Wörter und Redensarten, deren ſich die gro— 
fen Schriftfieller der helleniſchen Nation zu vers 
fhiedenen Zeiten und in verſchiedenen Gattungen 


ihrer Werke bedient bättenz dann die. Regeln, 
12” 
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nach denen fie bey der Zufammenfügung ihrer 
Rede verfahren wären. Hierin, würden wir fort- 
fahren, ift es durch unermüdlichen Fleiß und die 
ſchaͤrfſte Aufmerkfamfeit fo weit gebracht worden, 
daß wir neuern Dichtern, Gefchichtfehreibern, Ned- 
nern und Philofophen die Fehler nachweiſen Eins 
nen, die fie im Schreiben aus Unwiffenheit oder 
aus Nachläffigkeit und Uebereilung begangen haben; 
ja, wir ſchmeicheln ung, von dent, was fie gemacht 
haben, oder hätten machen follen, beffer und gründ- 
licher Rechenſchaft geben zu koͤnnen, als jene Maͤn— 
ner ſelbſt. Dabey ſind wir auch gar ſehr darauf 
bedacht, auf das genauſte zu erforſchen, wie es in 
allen Dingen bey Euch ausgeſehen; ſo daß wir 
nicht nur den Markt von Athen, den Pnyx, dei 
Keramikus, die Gymnaſien und Tempel, fondern 
auch die Lefchen, die Schoppen der Bader, die 
Werkftätten der Künftler und Handwerker, und 
die ganze Wirthfchaft der Hetären fo genau ken— 
nen, als ob wir mit ihnen gelebt hätten. Aber 
nicht bloß diefe Einzelnheiten befchäftigen uns, 
fondern wir erheben uns auch zu den höchften 
Gefichtspunkten, indem wir die Natur Eurer Stans 
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ten und Eurer Gefergebung durchforſchen; die Ge⸗ 
ſchichte in ihrem weiteſten Umfange und ihren klein— 
ſten Beziehungen unterſuchen; den Werth Eurer 
großen Maͤnner und ihrer Werke ſorgfaͤltig abwaͤgen; 
die Geiſter pruͤfen, und in die geheimſten Tiefen 
der Kunſt und Philoſophie hinabſteigen. Waͤren 
wir denn nun einmal ſo im Zuge uns zu loben, 
würden wir vielleicht hinzuſetzen: Der Eifer, wel- 
cher ung feit vier Jahrhunderten. befeelt, Eure 
Werke nachzuahmen, bat uns aud) veranlaßt, uns 
in Reden, Gedichten und gelehrten Schriften Eu— 
ver, noch mehr aber der Iateinifchen Sprache ftatt 
unfrer Mutterfprahe zu bedienen, und zu den 
Zeiten unfrer Väter war es nichts feltenes, Maͤu⸗ 
ner zu finden, die fi) beyder Sprachen ſo bemäch- 
tigt Hatten, daß fie fih in ihrer Mutterfprache 
nur mit Mühe, oder nad) der Weife des gemei— 
nen Volkes darinne ausdrücken Fonntenz was nun 
freylich jest — wie manche behaupten zum Nach— 
theil der Gruͤndlichkeit — anders geworden: ift. 
Auf diefe und andre Neden, die zu erweitern 
nicht ſchwer fallen dürfte, möchten unfre athenien- 
ſiſchen Bürger vielleicht antworten: Fuͤrwahr, Ihr 
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feyd ein wunde Geſchlecht. Arbeltſamkeit, 
anhaltenden Fleiß und natuͤrliche Gaben wird man 
Euch nicht abfprehen Einnen, wenn Alles fo ift, 
wie Ihr uns fagtz aber nach dem, mas wir bey 
Euch gefehen und aus Euerm Munde vernommen 
haben, möchten wir fagen, daß ihr Leuten gleicht, 
die mit großer Mühe ein Schiff erbauen, und es 
mit allem Zubehör ausrüften, um das goldreiche 
Land des Koͤniges Arganthonius aufzufuchen, aber 
ohne die Cynoſura zu Fennen. Ihr moͤget daher 
wohl Vieles entdecken, was zu unfrer Zeit auch 
gelehrtern Leuten unbekannt war; wenn ihr aber zu 
Eurem Ziele gelangt, fo Habt ihr dieg mehr dem glückliz 
chen Zufalle ala Eurer Geſchicklichkeit zu verdanken. 
Die Tugend erwuchs in unſerer Heimath aus an⸗ 
dern Wurzeln; ſie wurde in die Geſundheit des 
Geiſtes und Leibes geſetzt, und dieſe durch eine 
gleichfoͤrmige, einfache, aber in allen ihren Theis 
len wohl zufammenhängende Er:ichung gefördert. 
Möchtet ihr den Muth Haben, eine folhe Ersie: 
hung, mie fie Eurer Zeit und der Verfaffung 
Eurer Staaten angemeffen iff, zu fuhen: dann 
werden Euch die Götter auch das Liebrige verlei- 
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ben, und Deutſche Mannhaftigkeit mit helleni— 
ſcher Tugend wetteifern koͤnnen.“ 


20) Es gehoͤrt zu den Eigenthuͤmlichkeiten 
der alten Sinnesart, das Leben, wenn es auf 
die rechte Weiſe geſtaltet iſt, ohne aͤußere 
Zwecke, um ſein ſelbſt willen zu achten; zu ſei⸗ 
ner rechten Geſtaltung aber gehoͤrt auch die Faͤhig— 
keit eines edeln Genuſſes der Muffe. Nachdem 
Ariſtoteles in der Politik (VIII. 3.) tadelnd 
bemerkt hat, daß ſich in ſeiner Zeit Einige mit 
der Muſik nur um der Luſt willen beſchaͤftigen, 
die ſie gewaͤhrt, ſetzt er hinzu: „Die Vorfahren gaben 
ihr eine Stelle unter den Gegenſtaͤnden der Bil 
dung, weil die menfchliche Natur felbft fordere, 
nicht bloß auf die rechte Art gefhnftig, 
fondern auch auf eine ſchoͤne und edle 
Art müffis feyn zu koͤnnen. Denn diefeg 
lestere ift das Ziel aller Thaͤtigkeit.“ So urtheil- 
ten die Beften unter den Alten, und fiherlich war 
der ältere Seipio nicht der, einzige, welcher von 
ſich fagen konnte, er fey nie weniger müßig, als 
wenn er müßig, nie weniger allein, als wein er 
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allein fen (Cicero de Offic, IT. 1.). Auch die Fülle 
der Muffe, die Lykurg feinen Bürgern ju ver 
ſchaffen bemüht war (Plut, Vit. Lyc. c. 24.), wurde 
nicht gefuht, um „in leblofe Traͤgheit zu verfin- 
fen, wie diejenigen glauben, die von Sugend auf 
das Zoch der Arbeit ſchleppen, von einem wahre 
haften Leben Eeinen Begriff, und Feine Sehnſucht 
nad einem Genuffe haben, der ihnen unbekannt 
if.” (S. SD. Müllers Dorier. IL 2.6. 397.f.) 

Ueber den Zweck der Gymnaſtik  insbefondre 
wird am ausführlichfien in Lukians Schrift über 
die Gymnaſien ) sefprohen, aus welder Fr. 
Thierſch in den Anmerkungen zu feiner zweyten 
Abhandlung über die Epochen der Kunft (nr. 186. 
p- 73. ff.) einen leſenswerthen Auszug gegeben hat. 
Hierher gehört daraus. vornemlich, was zur Ber 
lehrung des Anacharfis, den als einem Geythen 
und Barbaren diefe Art der Erziehung feltfam und 
unerklaͤrlich ſchien, am Schluſſe einer längern 
Rede gefagt wird: „Diefes, Anacharſis, find die 
Uebungen, die wir mit unfern Sünglingen anſtel— 
len, inden wir glauben, daß fie Dadurch zu füch- 


*) Luciani Opp. Vol, VII, ed, Bip. - 
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tigen Waͤchtern der Stadt gebildet werden, und 
uns den Genuß der Freyheit verfchaffen, wenn fie 
die Feinde im Fall eines Angriffs. befiegen, ‚und 
fih unfern Nachbarn furchtbar machen koͤnnen — 
— aber werden ſie im Sr Pe 





Ziel ihrer Sees Kr noch 16 au Mi 
ßiggang zum Uebermuth und Muthwillen we 
fondern fih mit folhen Dingen befchäftigen und 
darinne thätig find.“ 

Gymnaſtiſche Kriegsfviele waren übrigens auch 


den Griechen nicht fremd, und Cicero hatte in 











Laee daͤmon noch Schaaren von Sünglingen gefehn, 
die mit folder Anftrengung gegen einander Fampf- 
ten, daß fie den Tod einer Niederlage vorzuziehn 
fhienen*), Mit. Net aber fast 8. O. Mil: 
ler**) bey Gelegenheit diefer Spiele: „Aller= 
dings wurde hier die Gymnaſtik in eine nähere 
Beziehung mit dem Kriege gebracht — indeß würde 


) Cicero Tusc, Qu, V. c. 27,77. Vergl. bie genauere Beſchrei⸗ 
bung beym Paufaniad II. 14, 8 — 10. und die Er- 
wähnung der Mantineifhen Hoplomachie beym Ath es 
naͤus W. c, Ar. p. 154, D. E 
*) Die Dofier I. Abth. ©. 313. 


* 
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man ſehr irren, wenn man deshalb nur im Kriege 
die Oberhand zu behalten, als den Zweck aller 
koͤrperlichen Erziehung bey den alten Doriern faſ— 
ſen wollte. Denn iſt nicht der Sieg im Kriege 
fe nur wieder ein Mittel zur Darſtellung eines 
nfi e Kraft und gefunder Schönheit vollendeten 







der Einwirkung der Gymnaſtik auf die 
Gefundheit Haben die Alten häufig gefprochen, 
ſeitdem Herodikus, ein Paidotribe, durch 
Lehre und Beyſpiel den Zuſammenhang jener Kunſt 
mit der Arzneykunde gelehrt hatte ). Auch vom 
Hippokrates if dieſer Gegenftand nicht übers 
fehen werden, und eim langer Abfchnitt feiner 
- Schrift über die Diät if "den Wirkungen der 
einzelnen Uehungen gewidmet **). 


U 





21) „Wie Schafe und andre Thiere, ſagt 
Plato (de legg. VU. p. 808. D.) nicht ohne Hir- 


ten feyn koͤnnen, fo auch Knaben nicht ohne Pada- 
*) ©, Plato de Rep. III. p. 406. A. Die Gtellen ber Al: 
- ten über ihn und den Jkkus find gefammelt von E. 


5 Hermann ad Lucian, qu. hist, ser. sit. p. 218, f., 
**) de Diaeta II. Tom. I. p. 699-705. ed, C, G. Kühn, 


’ 














21, Paͤdagogen. 187 


gogen. Kein Thier iſt ſo ſchwer zu behandeln als 
ein Kind. Denn da fein Verſtand noch nicht ger 
ordnet iſt, iſt es tuͤckiſch, eigenfinnig, und muth— 
williger als irgend ein Thier. Deshalb muß man 
es durch mannichfaltige Zuͤgel baͤndigen; erſtlich, 
wenn es von der Amme und der Mutter entfernt 
worden, durch den Paͤdagogen, dann durch 
den Lehrer.“ Es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
man bey der Wahl dieſer Fuͤhrer mit Sorgfalt 
zu Werke gegangen iſt, indem man ſolche Selaven 
dazu wählte, auf deren Character man vertrauen 
konnte; ja dag man ihnen felbft su einem folhen 
Zwecke eine forgfältigere Ersiehung geben ließ, 
und fie bey ihrem wichtigen Gefchafte mit Ach— 
tung behandelte (Aristot. Oecon. I. 5. p- 279.). 
Diefer Annahme widerfpricht dasjenige nicht, was 
Sokrates (in Platon's Alkibiades 1. p. 12%.) 
sum Alkibiades ſagt, Perikles habe ihm den Zopy⸗ 
rus zum Paͤdagogen gegeben, welcher ſeines Alters 
wegen der unnuͤtzeſte aller Selaven ſey; indem 
die koͤrperliche Kraftloſigkeit des Bejahrten feine 
Tuͤchtigkeit zur Aufſicht nicht ausſchließt, und 
uͤberhaupt die Worte nicht allzuſtreng zu nehmen 
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find, da es Sokrates in diefer ganzen Rede auf 
Demüthigung des übermüthigen Sünglings anlegt. 9 
Wenn aber Ariſtoteles (Politic. VII. 15, —* 
ſagt, daß die Erziehung der Kinder am wenigſten 
durch Selaven beſorgt werden ſolle, ſo iſt dieſes 
nicht ſo zu verſtehen, als ob er den Gebrauch des 
Paͤdagogen tadle, dem im der Regel nicht die Er: 
siehung, fondern nur, außer den Anfängen des 
Unterrichtes (Quintil. Inst. Or. I. 1, 8.) vornemlich 
die Aufficht über den anvertrauten Knaben vblag, 
die meift nur in dem Abwehren des Schädlichen 
beftand, wobey ihm auch Eörperliche Süchtigungen 
anzumenden, nicht unterfagt war (Liban. Tom. IV, 
p- 863. ed. Reisk.), Ausnahmen konnten bey der 
großen Mannichfaltigkeit der Individuen des Sela- 
venſtandes leicht vorkommen; wie wenn ein Mann 
wie Diogenes zum Selaven wurde, deſſen Erzie— 
hung der Soͤhne ſeines Herrn in einem eignen 
Buche (Eubulus Aıoyevovs roücıs) beſchrieben war. 
Ein Auszug feines Inhaltes, der für die praktifche 
Erziehungskunft nicht unbedeutend gewefen zu ſeyn 
fheint, ift beym Diogenes Laert. VI. 30. 31. er: 
halten. Am befien möchte wohl die Pflicht und 
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das: Benehmen eines gewiffenhaften Pädagogen 
beym Plautus in den Bacchiden in der Perfon 
des Lydus, und vornemlich in der belehrenden 
Greene (IT. 3.) dargefiellt fenn, in welcher der 
firenge Führer des ‚verleiteten Sünglings den nach— 
ſichtigen Vater fchilt, der die Ausſchweifungen 
feines Sohnes damit entfhuldigt, dag er felbft 
auch dergleichen in feiner Tugend gethan Habe. 
Außer den Pädagogen aber Hatten befondere, vom 
Staate beftellten Obrigkeiten (Paͤdonomen) die Auf- 
ficht über die Sitten der Jugend, ſelbſt in dem 
Innern des väterlihen Haufes, ſo daß ſte z. B. 
den Verkehr der Juͤnglinge mit den Sclaven zu 
hindern berechtigt waren (Aristotel. Polit. VII. 15.)5 
und auf den Uebungsplägen die Gymnaſiarchen, 
von deren Strenge uns Aeſchines (Dial. de Morte, 
© 8. und de Divit. c. 21.) eine Vorſtellung gibt: 
Mit dem achtzehnten Jahre traten die atheni— 
enfirhen Juͤnglinge in die Elafe der Epheben, 
und von diefer Zeit an, bisweilen auch noch ſpaͤ⸗ 
fer (©. Plaut. Bacchid, II 3, 18.), waren fie don 
der Auffiht der Paͤdagogen frey, nicht aber von 
der Zucht der vom Staate beftellten Auffeher, über 
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die der Areopagus wachte. ©. Böckh Ind, Lectw 
Univans, Berolin, an. 1319. p 7 





22). Uebungen bes Leibes mit den Geſinnun— 
gen, und gymnaſtiſche Fertigkeiten mit der Gitti- 
gung verbunden zu denken, und jenen einen Ein: 
flug auf diefe bensulegen, it der neuern Zeit 
fremd. Den Alten fhien beydes unzertrennlich. 
Wenn daher Pindarus in feinen wunderbaren 
Gefängen, die mit ihrer einfahen und tiefen 
Würde der modernen Anſicht ein Näthfel find, 
—10 der gymniſchen Spiele feyert, ſo iſt es 
nicht die Kraft der Haͤnde und Fuͤße allein, die 
er preißt, ſondern die Bildung „in welcher jene 
„Kraft mit Scheu vor den Göttern und Frömmig- 
„keit, mit Maͤßigkeit, mit Verſchmaͤhung des 
„Uebermuthes und der Ungebuͤhr, mit Ehrfurcht 
„vor den Gefeg und den Eltern, mit’ edler 9 
„ſinnung gegen Freunde und Fremdlinge, mit 
„weiſem Gebrauche des Reichthums, lebendigem 
„Gefühl für Ruhm und Ehre, und mit — 
„und Erfahrung in den Werken der Muſen und 
„Huldgoͤttinnen vereinigt, und durch alle Güter 
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„and Zierden griegifher Bildung geſchmuͤckt iſt.“ 
Sr. Thierſch Zufhr. an Jahn. ©. 18. 

Die Spartaner, obgleich das fittfamfte Wolf, 
fheuten fih nicht bey den Leibesübungen den 
Gürtel abzulegen, welcher vordem die Hüften, 
der Athleten umhuͤllt hatte Y. Selbſt Sungfrauen 
kaͤmpften in Sparta nackt, und der ernſte Plu⸗ 
tarch**) trägt kein Bedenken zu ſagen: „die 
Entblögung der Jungfraun, welche die Zucht be: 
gleitete, hatte nichts ſchaͤndliches, ſondern flößte 
ihnen einen nicht unedeln Stolz ein, daß fie nicht 
weniger als die Männer, an Tapferkeit und ruͤhm— 
lichen Beftrebungen Antheil nehmen durften.“ 
Auch war überhaupt die Tracht der fpartanifchen 
Sungfrauen wenig von Nacktheit verfchieden, indem 
fie meift nur mit einem Untergemande zur Noth— 
durft bekleidet *8), dieſes felbft aber ſo beſchaf— 
fen war, dag ſich beh der Bewegung im Gehen 
die Hüften emtbloßt zeigten +). Freylich war diefe 

*) Thucyd. I. €, Dion, Halicarn, Ant, Rom, VII 73, 
**) Vit. Lycurg, c. 14, 
**+) uovoyitwveg. Eurip. Hec, 933. 


+) Daher vorn Iby kus pawoumpldes genannt - ©: 
Böttige» über den Kaub der Kaffandra. ©. 9: f. 
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Tracht attifhen Augen anfiögig, daher gegen fie 
und gegen die Theilnahme der Sungfrauen an 
gymnaſtiſchen Uebungen Veleus beym Euripides 
eifert (Andromache. v. 585. ff.), indem er davon, 
in Beziehung auf die Helena, den Mangel der Ehrs 
barfeit bey fpartanifchen Frauen ableitet; eine 
Anfiht, von welder 8. O. Müller*) mit Recht, 
wie, und duͤnkt, behauptet , daß fie aus einem 
feltfamen Vergeſſen der alt = hellenifchen Gitte 
entfprungen fey, die zu Athen in der Nachah⸗ 
mung des orientaliſchen Lebens untergegangen war. 
Wie dem aber auch ſey, an Männern gab die 
Nacktheit fo wenigen Anſtoß, dag Alexander auf 
dem Zuge nach Verfien, als er auf der Küfte von 
Jium den Göttern und Heroen des Landes Opfer 
brachte, son Begeiſterung fortgeriffen, Fein Be: 
denken trug, im Wettlaufe um Achilles Grab fich 
jeder Hülle zu entledigen**); um nicht an So— 
phokles zu erinnern, der nach dem Zeugniffe 





Manfo’8 Sparta J. 2. S. 162. f. Müllers Do: 
tier. IL Abth. ©. 262. ff. 

* am a. O. ©. 262. 

*) Plutarch. Vit, Alex, c, 15, 
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des Athbenaus* uach der Schlaht bey Sala⸗ 
mis als ein Sungling von fechsehn Sabren nackt 
um die Tropden tanzte. 

Die Sittfamfeit der hellenifhen Sugend, fo 
lange fie der Zucht in den Gymnaſien noch nicht 
entwachfen war, und, wenn man einzelnen AYus- 
nahmen nicht ein zu großes Gewicht beylegt, wohl 
auch fpater no), ift genugfam beglaubigt. Won 
der fvartanifhen fast Kenophon**), Lykurgus 
fey vor Allem bemüht gewefen, ihr Sittſamkeit 
und Scheu einzuflögem „Daher gebot er ihnen, 
auf der Straße die Hände in dem Gemwande zu 
halten, und fill einher zu gehn, und nicht ums 
zuſchaun, fondern nur vor die Füße zu ſehn.“ — 
„Da zeigte fih denn, fährt der jungfraͤuliche 
Kenophon mit freudiger Bewunderung fort, daß 
das männlihe Gefhleht auch in der Sittſamkeit 
Eräftiger ift, als die weibliche Natur. Denn mins 
der ‚vernähme man eine Stimme von ihnen, als 
von feinernen Bildern, und minder vermoͤchte 
man ihren Augen eine andre Richtung zu geben, 


+) }. c. 37. p. 20. E. F. cr 
*#) de Rep, Laced, c, 3, 4 
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als den Augen eherner Statuen, und feltfamer 
möchten fiagfeheinen als die Jungfrauen im Frauen— 
gemache.“ — Nicht weniger ernft als in Sparta 
war zu Athen die Zucht der Jugend, ehe ihre 
Schranken durd) die Frechheit des Aleibiades und 
einiger ihm Aehnlichen durchbrochen wurden ); und 
‚die Gefergeber zeigten in diefem Gegenſtande, auf 
den, ihrer mweifen Anficht gemäß, das Heil des 
Staates ruhte, eine Strenge, die fich nicht ſcheute, 
bis zu dem Kleinften herab zu ſteigen. „Er waͤgt, 
ſagt Aeſchines in der fuͤr die Geſchichte der 
Sitten wichtigen Rede gegen Timarchus (S. 32.), 
welche Sorge Solon, der alte Geſetzgeber, und Drako, 
und die andern Nomotheten jener Zeit auf die Erhal⸗ 
tung der Ehrbarkeit gewendet haben. Denn erftlich 
gaben fie Geſetze in Beziehung auf die fittliche Zucht 
eurer Sinaben, indem fie genau beſtimmten, was ein 
freugebobrner Knabe treiben, und wie er ergogen wer⸗ 
ven ſolle; dann in Beziehung auf die Juͤnglinge; end- 
lich auch für die andern Alteräftufen — und diefe 
Geſetze haben fie euch überliefert, und euch zu 
Wächtern derfelben beftellt. Zuerft was die Lehrer 


er 
*) Isocrat, Orat. Areop, c. 18, 


A} 
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betrifft, denen wir unfre Kinder anvertrauen; 
und die ſich ihren Unterhalt nur bey einem anbez 
fleckten Rufe der Sittlichkeit ſichern koͤnnen, ſo 
verließ ſich der Geſetzgeber doch nicht auf ſie allein, 
ſondern beſtimmte genau und ausdruͤcklich, erſtlich, 
zu welcher Stunde ein Knabe in die Schule gehen 
ſoll; dann, mit wie vielen Knaben zugleich, und 
wann er wieder herausgehn ſoll; und er verbietet 
den Lehrern ihre Schulen, den Turnmeiſtern 
ihre Palaͤſtra vor Aufgang der Sonne zu oͤffnen, 
ſo wie er auch befiehlt ſie vor Sonnenuntergang 
zu ſchließen: ferner, wer die ſie beſuchenden 
Juͤnglinge ſeyn, und welches Alter ſie haben 
ſollen, und die Obrigkeit, die uͤber dieſe Dinge 
zu wachen hat; dann, uͤber die von den Paͤdago— 
gen anzuwendende Sorgfalt; uͤber die Muſenfeſte 
in den Schulen, und die Hermesfeſte in der 
Palaͤſtra; endlich, über die Zuſammenkuͤnfte der 
Knaben und die eneyklifhen Choͤre u. ſ. w.“ — Mit 
diefen Vorſchriften kann das Bild der alten, ehren: 
veften Strenge verglihen werden, welches die 
Wolken des Ariſtophanes aufſtellen (v. 960 — 


997.), ein Stuͤck, dem durchaus das Lob der 
13* 
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alten, monlgefitteten Zeit in Gegenfase mit fre- 
velhaften Neuerungen in der Religion und den 
Sitten zum Grunde Tiegt*). Auch dasjenige, was 
der oben von ung angeführte Pädagog beym Plau— 
tu8**) von der firengen Einrichtung des jugend: 
lihen Lebens, nad einem sriechifhen Borbilde 
shne Zweifel, fagt: | 


Sed tu, qui tam pro corrupto dicis caussam fılio, 


* 


Eademne erat haec disciplina tibi, quum tu 
adolescens eras? 

‚Nego tbi hoc annis viginti fuisse primis copiae, 

Digitum longe a paedagogo pedem ut efferres 
aedibus. 

Ante Solem exorientem ***) nisi in palaestram 
veneras, 

Gymnasii praefecto haud mediocres poenas pen- 
deres. 

Id quoi obtigerat hoc etiam ad malum arcesse- 


batur malum: 





*) ©. Sünern üb. d. Wolken des Ariſtophanes ©. 26 f. 
**) Bacchid. II, 3, 16. ff, 
=) d. h. in der Morgendämmerung, quum sole nondum 
ezorto jam lucet ; fo daß diefe Worte mit der eben an 
geführten Stelle ded Aeſchines nit im Widerſpruche 
ſtehen. 
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Et discipulus et magister perhibebantur improbi. 
Ibi cursu , Iuctando, hasta , disco, pugilatu, pila, 
Saliendo sese exercebant magis, quam scort “et 
saviis. 
Abi suam aetatem extendebant, non in latebrosis 
locis. 
Inde de hippodromo et palaestra ubi revenisses 
domum, 
Cincticulo praecinctus in sella apud magistrum 
assideres : 
Quum librum legeres, si unam peccavisses syl- 
| labam, 
Fieret corium. tam maculosum , quam est nutri= 


cis pallium *), 





23) Die Kunft der Alten if, fo weit mir 
fie fennen, keuſch und ernſt, und was son Eleis 





*) Alfo warem auch in den alten Schulen körperliche 
Zuͤchtigungen, und zwar wegen Ungeſchick oder Uns 
ahtfamkeit, nicht ungewöhnlidy, wie uns freylich ſchon 
Horazens plagosus Orbilius, und Suvenalö (L 
Sat. 15,) ferula belehrt, Manches mag hierbey-nach 
Maaßgabe der Zeit und Perfonlichkeit verſchieden ge= 
wefen feyn. Uns gefällt Auinctilians Ausſpruch 
(Inst. Or, I, 3, 14.) Caedi discentes minime velim; mwobey 
Geßner ausruft: utinam ex alta turri concionari quis 
omnibus, qui usquequaque sunt, paedagogis hoc posset etc, 
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nen und bedeutenden Werken aus dieſem Cha- 

raeter heraustritt, muß (wenn es nicht neues Mach 

werk ift) einer ſpaͤtern Zeit, und dem ausgearteten 

Geſchmacke einzelner Lüftlinge zugewieſen werden. 

Da aber, nah Herders geiftreicher Bemerkung *), 

nicht Alles in der Menfchheit zum Gott und Hel- 

den idealifirt werden kann, und fih in ihrer Bil 
dung eine Faunen= und Satyrn-natur nit ver— 
leugnen läßt, fo bat die alte Kunft, da wo die 

Darſtellung des thieriſchen Triebes nicht vermie— 

den werden konnte, ihre Zuflucht zu jenen Halb— 
thierem genommen, die, bey vieler ergöglichen 

Anmuth, durch ihre Geftalt des Anfpruchs auf 

edle Menfchheit beraubt find **. Andere Kunft- 

werke hingegen umgibt überall die fille Sittſam— 

*) Briefe zur Beförderung der Humanitaͤt. Sechſte 
Samml, ©. 63. 

*+) Diefen phantafiifhen Wefen, die auch in einer be— 
Eannten Gattung des alten Drama einheimifch find, 
ift der, dem modernen LZuftfpiele eigenthümlihe Har— 
lefin verwandt. Er befißt alle Eigenfchaften, mit 
denen Herder die Satyrn ſchildert, Lüftern, üppig, 
gutartig und aufgewedt; daben aller ernfien Anſtren— 
gung feind, obgleih vol Unruhe und Beweglichkeit. 
Auch dad Ausgezeichnete feiner Tracht ſtimmt mit der 
Idee zufammen, nach welcher die Alten ihre Satyrn 


in menſchliche Handlungen mifhten, deren Darſtellung 
iene phantaftifhe Rolle zur Ergänzung diente, 


% 
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Feit und Zucht, welche Plato und Zenophon 
in den ſchoͤnen, ſchweigſamen und blöden Süng- 
lingen, die fie bisweilen in ihren Werfen einfüh- 
ven, dargeſtellt haben; fo dag wenn alle andern 
Werke der griehifhen Nation ſammt ihrer Ge- 
fchichte untergegangen, und nur die Götterwelt 
ihrer Statuen aus den Fluthen der Zeit gerettet 
worden wäre, diefes hinreihen würde, das Da: 
feyn eines Volkes zu bezeugen, in welchem fittlihe 
Schönheit und ſittliches Ebenmaaß die Wohlge: 
fialt des Körpers durchdrang, und die Gewaltſam— 
Feit der finnlihen Natur durch fromme Scheu 
gemäßigt und gereinigt tar. 


24) Indem Herder* die edeln Früchte 
erwähnt, die der Oelzweig, der Lohn der Gieger, 
dem ganzen hellenifchen Leben getragen, fagt er: 
„Was das Schäkbarfte it, er gründete in ihrem 
Gemüthe jenen Geſchmack für Männerumgang und 
Männerfreundfchaft, der die Griechen ausnehmend 
unterfheidet. Nicht war das Weib der ganze 
Rampfpreis des Lebens, auf den es ein Füngling 


) Gefhihte der ———— XII. Bud). 4, Abſchnitt. 
(3. Th. ©, 212.) 
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anlegte — die Gedanken edler Juͤnglinge gingen 
auf etwas Höheres hinaus: das Band der Freund» 
fhaft, das fie unter. fih, oder mit erfahrnen 
Männern Enüpften, 309 fie in eine Schule, die 
ihnen eine Aspaſia ſchwerlich gewähren Fonnte, 
Daher in mehrern Stanten die männliche Liebe. 
der Griechen, mit jener Nacheifrung, jenem Un— 
terrichte, jener Dauer und Aufopferung begleitet 
ift, deren Empfindungen und Folgen wir Im Plato 
beynah wie den Roman aus einem fremden Plane- 
ten leſen.“ 

Man darf hierbey, wie bey der Beurtheilung 
der alten Ersiehungskunft überhaupt, nie aus den 
Augen Iaffen, daß fie ein Theil der Politik war, 
diefe aber ſich zum Zwecke ferte, den Staat ftarf 
zu machen, ſowohl und vorzüglich im Ruͤckſicht 
auf fein inneres Leben, als für feine Erhaltung 
nah Außen bin. Wie alfo Beſtand und Dauer 
des Staates an der Tüchtigkeit feiner Bürger King, 
ſo war der Zweck der Gefergebung tuͤchtige Men— 
fhen für den Staat zu bilden; alfo fie zur Zus 
gend zu führen. Daher ift es auch begreiflich, daß 
der Tyrannei, die ihrer Natur nah Tugend und 
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Tuͤchtigkeit mit Beſorgniß betrachtet, auch die 
Sreundfchaften edler Sünglinge unter einander, 
verhaßt waren, und fie die Gymnaſien, in denen 
diefe erwuchfen, als feindliche Bollwerke 
gegen ihre Burgen*) zu zerſtoͤren ſuchte. 
Ausfuͤhrlich ſpricht hieruͤber Pauſanias in dem 
Gaſtmale des Plato, aus dem wir die hierherger 
börige Stelle weiter unten (Anm. 26.) beybringe 
werden. Dagegen ſchien den Zwingherrn eine 
weichliche Erziehung ein Mittel gegen die ihnen 
drohende Gefahr; und wie Kroͤſus**) dem Kyrus 
rieth, die Lydier zu Weibern zu machen, wm 
gegen Emporung gefichert zu feyn, fo trug, aus 
demfelben Grunde, der Bruder des Gelon, Thra— 
fobulus, und Dionyſius Sorge, edle Sünglinge 
zu verderben, damit fie ihnen Eeine Gefahr brach- 
ten (Aristot. Polit, V. 8, 19. Cornel. Nep. Vit, 
Dion. c. 4.). o 






25) „Die Gymnaſtik, fagt Sr. Schlegel"), 
die Frauen mochten nun Theil daran nehmen, wie 
*) Athenae. XIII. p. 602, D, 


**) Herodot, I. 155. 
+++) Griechen u, Römer. L ©, 311. 
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in Sparta, oder nicht, mußtereine Nevoluzion in 
der Lage und den Sitten des weiblichen Gefchlech- 
tes verurfachen. Im letzteren alle, dem der 
meiften Griehifhen Staaten, wo nicht aller, außer 
Sparta *), gewiß aber aller Sonifchen, entfernte 
fie die Frauen von der Gefelfchaft der Männer, 
e Ihe nun ihren eigentlichen Gis in den Gymna— 
ſien nahm; fie ſchwaͤchte auch allmählig die Achtung 
derfelben, und dadurch felbt ihren Werth, indem 
fie das weibliche Gefhleht von demjenigen aus- 
ſchloß, was die hoͤchſte Blüthe des männlichen 
Lebens und die erfie Liebe des Sünglings war: 
fhöne Spiele und freye Thaten in männlicher 
Freundſchaft.“ — Was bier der Entfernung von 
den Gymnaſien und den männlichen Uebungen 
sugefchrieben wird, möchte wohl mit größerm 
Rechte dem Einfluffe des öffentlichen Lebens bey- 
" gelegt werden ; denn daß die fpartanifchen Frauen 





bi 

*) Rah Athen&us XII p. 566. E. fah man aud in 

Chios Maͤdchen mit Sünglingen auf der offnen Kenn- 

bahn ringen. Spartaniſche Pflanzſtaͤdte nahmen 

' wahrfcheinlich diefe Sitte aus dem Mutterlande an. 

Bon Kyrene wiffen wir, daß aud) die Frauen gymni— 

Ihe Wettkämpfe, vornemlig im Laufen hielten. ©. 
Boch Explic, Pindar. Pytı, IX, p, 328,” 
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eine höhere Bildung gehabt, als die Sonifchen, 
möchte, wenn man nicht einzelnen Andentungen 
eine allzugroße Ausdehnung geben till, Kaum zu 
erweifen fen, wenn wir nicht die Herrfchaft, die 
fie über ihre Männer ausübten*), und die Ari- 
fioteles allerdings son ihrer Theilnahme an 
gymnaſtiſchen Uebungen ableitet, für einen Be- 
weiß höherer Bildung nehmen wollen. Wenn diefe, 
nach der Anſicht der Alten, dazu dienen follten, 
den weiblichen Korper, vor dem Eheftande, hin- 
länglich zu Eräftigen, um gefunde und fiarke Kin- 
der zu gebaͤhren; fo maren fie doch wett entfernt 
einen Anfpruh auf Achtung zu geben, oder 
einen feinem Zwecke nach befchranften Vorzug 
an die Stelle der Tugenden zu fesen, die dem 
weiblihen Geſchlechte eigenthuͤmlich ſind. Es 
würde gewiß ein großer und ſonderbarer Irrthum 
feyn, zu glauben, die Griechen hätten zu Folge 
einer unerklärbaren Verkehrtheit, den Werth des’ 
häuslichen * verkannt; oder, wenn man 
ihnen. dieſe Verkehrtheit nicht zutraut, fie den— 


*) Aristot, Polit. II. 6,8. Plutarch Leben Lykurgs. 
c. 14, 


a 
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noch der Achtung gegen das weibliche Geflecht zu | 


berauben, ohue die ſelbſt der Schein haͤuslichen Glüs 
ckes mangelt. Jene Achtung aber wa nicht aufdie An⸗ 
muth einer aͤſthetiſchen Bildung, oder auf Talente 
bezogen, die nur allzuoft den Liebhaber mehr er— 
freuen als den Mann, ſondern auf weibliche Tu— 
gend gegründet. Die Würde der rechtſchaffnen 
Hausfrau und der Fiebenden Mutter mar unter 
den Griechen eben fo anerkannt und geachtet, wie 
bey jedem Volke, und Die Umwandlung der Zei- 
ten und Sitten hat zwar die Stellung der Frauen 
in der Gefellſchaft weſentlich verändert, jenes Ver⸗ 
haͤltniß aber doch durchaus nicht aufheben koͤnnen. 
Wie groß auch immer der Werth ſeyn mag, den 
man in der großen Welt — eine Welt, die den 
Alten fremd war — auf die geſellſchaftliche Bil— 
dung der Frauen leot, und fo erfreulich dieſe Bil- 
dung auch auf den tieferen Stufen der Geſellſchaft 
iſt, fo wird fie doch, mad) dem allgemeinen Ur- 
theile des gefunden Publicums, nur für eine Zierde 
geachtet, die den Mangel der weſentlichen Tugen— 


den der Mutter und Hausfrau auf Feine Weife, 


erfest. Man bat es, wie mir fiheint, den Grie— 


4 
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chen mit Unrecht verdacht, daß fie die Ehe für 
das hielten, was fie ihrer Natur und dem Zwecke 
der menſchlichen Geſellſchaft gemaͤß ſeyn ſoll, „ein 
ehrbarer und geſetzmaͤßiger Verein beyder Gefchlech- 
ter zu gegenſeitiger Ergaͤnzung, und zur Hervor⸗ 
bringung einer erfprießlichen und frohen Gemein⸗ 
ſchaft“ ), und, mit wenigen Ausnahmen, ver 


ae 





») Xenophon prodidit maritale conjugium sic comparatum 
esse natura, ut non solum jucundissima, verum etiam ntilis- 
sima vitae societas iniretur. Cicero beym Columella. Praefs 
adL. XI. Wir können uns nicht enthalten, außdiefer 
Vorrede, die vieles Treffende über dad Verhaͤltniß 
von Eheleuten gegen einander und zu ihrem Hauswe— 
ſen enthaͤlt, eine Stelle hier einzuſchalten, die unſerm 
Zwecke am meiſten entſpricht, und eine leichte An— 
wendung auf das gegenwärtige Zeitalter geſtattet; 
Apud Graecos et mox apud Rommos usque in patrum no- 
stworum memoriam fere domesticus labor matronalis fuit, 
tanquam ad requiem forensium exercitationum omni cura de- 
posita patribusfamilias intra domesticos penates se recipien- 
tibus. Erat enim summa reverentia cum concordia et dili- 
gentia mista flagrabatque mulier pulcherrima diligentiae ae- 
mulatione, studens negotia viri cura sua majora et meliora 
zeddere. Nihil conspiciebatur in domo dividuum, nihil quod 
aut maritus, aut femina proprium esse juris sui diceret, sed 
in commune conspirabatur ab utroque, ut cum: forensibus 
negoliis, matronalis ındustria rationem parem faceret, Ita- 
que nec villici quidem, nec villicae magna erat opera, quum 
ipsi domini quolidie negotia sua reviserent, atque admi- 


diffluant, ut ne laneficii quideın curam suscipere dignentur, 
sed domi confectae vestes fastidio sint, perversaque cupidine 
maxiıne placeant, quae grandi pecunia et tolis pene censibus 


nistrarent, Nunc fere quum pleraeque sic luxu et inertia 
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Leidenſchaft Feinen Einfluß auf ihre Wahl vder 
die Fortdauer diefer Verbindung gefiatteten. Tau— 
fende haben erfahren, dag die Leidenfchaft bey 
diefer Sache, wo es die Zufriedenheit gilt, 
eine untaugliche Rathgeberin ift, und, nad) Eur: 
zer Befriedigung, ſtatt der füßen Frucht einer 
geträumten unvergänglichen Luſt, nur die Ernte 
einer peinlichen Neue nach fich läßt. Die Aeltern 
beriethen die Wahl unter einander; die Kinder 
nahmen am diefer Berathung heil, und wenn 
die Tochter in den meiſten Faͤllen ſich nach dem 
Willen der Eltern bequemte, fo geſchah auch hier- 
inne was die Natur der Sache und im’ den mei- 
fen Fallen auch der, Gebrauch neuerer Völker mit 
fich bringt. Beym Renophon in dem Oekono— 
mifus, als der Schrift, die das ehelihe Ver: 
haͤltniß eines athenienfifhen Haushaltes am lebens 


digen darſtellt, fagt Sfhomachus zu feiner Gnte 


tin, nachdem fie ihre jungfräulihe Schüchtern: 
heit fo weit befiegt hatte, daß fie ihm Nede fand, 
* 


redimuntur: nihil mirum est, easdem juris et instrumentorum 
agrestium cura gravari,. sordidissimumque negotium ducere 
paucorum dierum in villa inoram. 





» 
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und auf ein Gefprach einging: „Sage mir, haft 
du num eingefehn, weshalb ich Dich genommen, 
und weshalb deine Eltern dich mir gegeben haben? 
— Als ich mich über das, mas mir frommte, 
mit mir berieth, und deine Eltern über dein Be— 
fies, welcher Genoffe des Haufes und der Kinder 
uns beyden der erfprieglichtte fey, wählte ich dich 
aus, und deine Eltern mich, wie es fheint, nad) 
beſter Einficht.” Nachdem er hierauf weiter über 
die Verwaltung des Haufes und die Erziehung der 
Kinder gefprochen hat, als über ein gemein: 
fames Gefchäfte, woraus auch für beyde ein. gez 
meinfamer Nutzen entfpringes werde, und die 
Frau ihre Fähigkeit zu der gehörigen Mitwirkung 
in Zweifel zieht, richtet er fie mit den Worten 
aufs „Suche nur dasjenige auf das Befte zu thun, 
wozu dich die Götter gebildet haben, und mas 
das Geſetz verlangt. Lind dann weiters „Die 
Götter feheinen mir mit großer Einficht das Mannes 
lihe und Weibliche zuſammen gefügt und gepaart 
zu haben, damit Daraus eine recht erfprießliche 
Gemeinfchaft hervorgehe.“ Indem aber auf diefe 


; 
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Weife die Ehe als eine göttliche Einrichtung zum 
Beſten der Menfhen betrachtet, und deshalb auch) 
mit Gebeten und Opfern begonnen wird, wobey 
die Braut den Goͤttern gelobte, zu Thum, mas 
ihr zukomme *), wird fie vollfommen von «der ges 
meinen Anficht gerettet, nach welcher fie bey den 
Griechen keinen andern Zweck als die Fortpflan— 
sung der Gefchlechter gehabt Haben “Toll. Was 
etwa zur Beſtaͤtigung einer folhen Anficht aus der 
Gefeßgebung einer idealen sder phantafiifhen Re— 
publik beygebracht werden möchte, koͤmmt da 
nicht in Betracht, wo nur von dem die Rede feyn 
kaun, was wirklich geweſen if. Es hat in Grie— 
chenland ohne Zweifel wie uͤberall gute und ſchlechte 
Ehe gegeben; es würden aber alle ſammt und fon= 
ders zu der zweyten Elaffe gehört haben, wenn, 
wie man anzunehmen geneigt ift, dem weiblichen 
Geſchlechte die Achtung der Männer gemangelt 
hätte. 

Ein Schriftfieller, welcher in einem ausführli- 
hen Werke über die Verhältniffe beyder Geſchlech—⸗ 


— — —— 


*) yevEodaı olay dei Xenoph, Oecon, VIL 8. 
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ter zu einander in verfhiedenen Zeiten gehandelt 
bat, koͤmmt im feinen Betrachtungen über bie 
eheliche Liebe der Griechen mehrmals darauf zus 
rück, daß bey ihren Schriftftellern, vornemlich 
bey den Tragikern, zwar viel Yon der Hingebung 
der Frau, nicht aber auf gleihe Weife von einer 
Erwiederung der männlichen Liebe die Nede ſey ) 
Hieraus auf den gänzlichen Mangel einer gegenfel- 
tigen Liebe zu ſchließen, würde fehr übereilt ſeyn. 
Aber der Mann fühlte fih vor Allem, wie es 
feine Beſtimmung mit fich bringt, als den Befchü- 
Ber des ſchwaͤcheren Geſchlechtes, und die Liebe 
der Frau war vor allem ihrem Befchüter gewidmet. 
Der Mann liebt demnach feine Stau und achtet 
fie — denn warum folte er ihre Ehre und ihr 
Leben, ſelbſt mit Gefahr des feinigen, beſchuͤtzen 
wollen, wenn er in ihr nichts als ein gleichguͤlti⸗ 
ges Werkzeug fahe? — und die Frau verehrt 
ihren Mann; gemäß dem Gebste des Apoftels®"); - 
das nicht von ihm erfunden, fondern aus der Nas 





*) Ramdohr in der Urania. 3. Theil, S. 59: ff ' 
*+) Paulus an die Ephefer. 5. Cap. 33: „„Seglichet habe 
lieb fein Weib, als fid) felbit; das Weib aber fürchte 
den Mann,” 
14 
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tur geſchoͤpft iſt. Und fo ift es überall, wo die 
Menfchheit der rohen Barbarey entwachfen if, 
und nicht eine fchlafe Sentimentalität, vder ein 
müffiges und hoffaͤrtiges Gefelfhaftleben die Ver⸗ 
hältniffe der Gefchlechter in und außer der Ehe 
verwirrt und umgekehrt hat, Ehe dieſe Verwir⸗ 
zung über den Rhein ber in Deutfchland einge: 
drungen war, sweifelte Niemand, daß eben jene 
Stellung beyder Gefhlehter der Natur, dem 
göttlichen Willen, und der bürgerlichen Drdnung 
die gemäßefte fen. Diefem Glauben entfprach das 
Hauswefen felbfi. Wie den Mann das Gefühl 
der Würde erfüllte; die ihm als Bürger umd 
Hausvater zukam, fo war die Frau gegen den 
Mann voll Ehrfurcht, die ſich auch aͤußerlich, wie 
in andern Dingen, ſo in der Form ihrer Rede 
zu erkennen gab; und wie er in feinem Berufe 
für das Beſte der Geinigen und des Gemeinwe- 
Tens forgte; fo forgte fie, ihren Mann zufrieden 
zu fielen, und feines Beyfals würdig zu ſeyn. 
Diefer Benfal wurde oft gar nicht, meiſt in Far- 
gen und abgemeffenen Worten, immer gber ohne 
den Schimmer einer ſentimentalen Liebe ertheilt. 
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Diefe Hausfrauen, die ſich der Abhängigkeit von 
dem Manne nicht fhämten, fondern gern und: 
wiillig in ihm ihr und des Haufes Oberhaupt erkann⸗ 
ten, waren auch die rechten Hausmütter, die 
ihre Kinder zum Gehorfam erzogen, und das Ges 
finde in Drdnung zu Halten mußten. Daben 
"waren freylich ihre Anfpräche auf geſellſchaftliche 
Gaben gering, und ebenfalls den männlichen unters 
geordnet; aber auch jest, wo dieſen Gaben oft 
ein allzu Hoher Werth beygelegt wird, iſt nicht jebs 
Frau, die über den Staat und feine Verfaffung, 
über die Lehren der herrſchenden Philofophie oder 
die, Grundfäge der Kuͤnſte und ihre Anwendung 
das Wort zu führen weiß, darum einer Aapafin 
oder Diotima gleichzuſetzen. Jedermann kennt 
die Antwort, die eine ſpartaniſche Mutter einer 
vornehmen Jonierin gab. Die Jonierin war Indeh 
doch nur auf den Schmud ihrer Kleider ſtolz; 
sicht felten aber fieht jest „ in dem Gemache ge- 
bildeter Frauen neben dem Kleiderfchranfe der 
Buͤcherſchrank, und in diefem bisweilen eine Reihe 
vergoldeter Bände, welche ihre Werfe enthalten. 


Db darum das Käuslihe Verhaͤltniß ein befferes 
14* 
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ift, als es vormals unter uns und in Griechen: 
land wars; ob die Männer ihre Frauen darum 
zärtlicher Tieben und höher achten — ich weiß es 
nicht 5. aber ich würde mich nicht wundern, wenn 
diefer und jener Mann einer für die Gefellfchaft 
und das große Publieum gebildeten Frau die Zeit 
unfrer Grosmütter zuruͤckwuͤnſchte, die, fih an 
ihrer Bibel, ihrem Gefangbuche und einigem Zu- 
behoͤr genügen lieffen , ihre Kinder unterrichtetenn, 
für Kühe und Keller forgten, ihre Kiſten mit 
felbftgefponnenen Linnen fülten, ihr Gefinde zur 
Drdnung und Arbeitfamfeit anhielten, und ihren 
Ruhm darein ſetzten, daß man nicht won 
ihnen ſprach. 





26) Da diejenigen, welche die Sitten der 
Griehen, und die Befchaffenheit der polytheifti- 
fhen Religion anflagen ), vorzüglich die Männer: 





” Die Religion war bey diefer Art von Schändlichkeit 
außer Schuld, wenn man nicht annehmen will, daß 
‚fie dur) die Sriehen über alle Völker verbreitet 
worden, wie Derodot (I. 135.) behauptet, daß die 
Perſer fie von-den Griechen gelernt hätten, wogegen 
Plutarch (T. Ik p. 857%. B. C.) gegründete Einwen— 
dungen macht, Die uralte Gefhichte von Sodom 
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liebe in den Augen haben, als ob neben dieſem 
Rafter — denn nur ihre dunkle Geite wollen fie 
anerkennen — keine Zugend beftehen koͤnne: fo 
werden bier einige Bemerkungen über diefen Ge: 





a 


(1. Bud Mofis, C. 19.) bezeugt das Alter diefer Un: 
fitte im Drient; womit wir die parallel Taufende, 
aber noch entfeglichere Unthat der Männer von Gibea 
(Bud) der Richter. Cap, 19.) in Verbindung bringen. 
Hier war Polytheismus und Heidenthum außer 
Schuld, Daß unter den monotheiftifhen Mohammes 
danern diefes Lafter im Schwange ift, weiß Seder- 
mann; und aud) bey wilden Völkern wird es gefun- 
den, Bey den Aleuten werden fehöne Knaben ganz 
wie die Weiber erzogen, und in allen Gefhäften der 
Mädchen: unterwiefen, Man rauft ihnen den Bart 
aus, tättowirt fie, wie die Weiber um den Mund, 
behängt fie mit Schmuck, und läßt fie die Stelle der 
Benfhläferinnen erfegen in jedem Sinn. Kangs— 
VorPSs Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt. 
2. Band.). Das Ehriftenthum hat diefen Greuel nicht 
ausgerottet, Von dem, was Einzelne, wenn auch 
kund genug, veruͤbt haben, kann hier nicht die Rede 
ſeyn; aber wohl dürfen wir an die Mariconi’s 
erinnern, „die unter einem eifrig chriſtlich-katholiſchen 
Volke, in Peru, und vornemlid) in Lima, öffentlich 
umhergehn, weiberartige Männer ‚ihrer. Bwitternas 
tur gemäß, in die Tracht beyder Geſchlechter geklei- 
det, und eifrig bemüht in Sprache und Gebärde ſich 
dem weiblihen Gefhlechte gleich zu machen. Und mit 
diefen nihtömärdigen Cinäden gehen junge Männer 
von Stand um, beſuchen fie öffentlid, und ſchmauſen 
bey ihnen. Die Gewohnheit hat gegen diefe Verir— 
zung fo abgeftumpft, daß die Frauen einen wohlge- 
Eleideten feinen Mann, ohne tadelnde Abfiht, mi Ma- 
rlconito nennen. (S. Moraenblatt, 1823. No. 67. ©. 266.) 
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genftand nicht an unrechter Stelle fenn. Es ift 
eine gewöhnliche Meinung, dab die Liebe su ſchoͤ⸗ 
nen: Knaben ihren Urfprung in den Gymnafien 
genommen babe (Cicero Tusc. Qu. IV. 33.), tung 
wir dahin geſtellt ſeyn laſſen, ohne im Abrede zu 
ſeyn, daß, wo die Neigung einmal erwacht war, 
der Anblick fchöner Knaben in dem rüftigen Ges 
ſchaͤfte der Palaͤſtra dazu beytragen mußte, einem 
Ausdrucke Plut archs zu Folge (Tom. I. p. 
751. F.), den maͤnnlichen Eros zu beflügeln. Mehr 
fagt auch Plato nicht (de Legg. I. p. 636.), mo er 
von dem Verderbnig des Genuffes fpricht, zu dem 
die Gymnaſien bengetragen ; oder die Andeutun⸗ 
gen des Komikers in den Wolfen (v. 973. f.). 
Ausartung Fann nicht für Regel genommen werden. 
Mit Recht fast daher Athenaͤus (SIE. p. 561. 
C D.y, obgleich ſchon der Genoffe einer entarte- 
ten Zeit, nahdem er aus den Büchern Zenon’s 
vom Staate, die Behauptung angeführt bat, dab 
die Wohlfarth des Staates den Beyftand des Eros 
fordre: „Auch ältere Philoſophen Fannten einen 
wuͤrdevollen, allem Schändlichen entfremdeten Eros, 
was auch Daraus erhellt, daß er in den Gymma- 
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fien zugleich mit dem Hermes und Herakles auf: 
geftellt war, aus welcher Vereinigung ber Nede 
mit der Stärke Freundſchaft und Eintracht ent: 
ſpringt, wodurch hinwieder die ſchoͤnſte und edelfte 
Freyheit genaͤhrt wird.“ So wenigſtens war der 
Glaube der alten Geſetzgeber und der edelſten Men- 
fhen, die diefe Art vom Liebe beguͤnſtigten; und 
bey den Verbrüderungen der heroiſchen Zeit, Idie 
der rüftigen Jugend Vorbild und Muſter waren, 
fiel nur wenigen entarteten Auslegern bes Alters 
thums ein, fie durch fhimpflihe Deutung berab- 
sufegen Y. Ben mehr als einem Stamme mar 


- ei K.7 \ 

*) Es ift der Bemerkung nicht unwerth, daß die alten 
Epiter, welche die Gefhichte des Trojanifhen Krie= 
ges vor der Jlias erzählt haben, die Liebe des jüng- 
ften jener Heldenpaare bey einem gefahrnollen Kamz . 
pfe entftehen ließen, in welchem Achilles des Patro- 
Eu: Muth erkannte. Shnen folgt Pindar (Olymp. 
IX, 106, ff), wenn er fagt, ded Mendtios Sohn habe 
allein mit Achilles Stand gehalten, als Telephos 
die Danaer nad) den Schiffen trieb; wo denn der Pe— 
lide fih mit ihm verbunden habe, in dem Gedränge 
der Schlacht nicht von feiner Geite zu weichen. Dies 
fen Muftern hat der Eeufchefte aller Dichter feinen 
Nifus und Euryalus nachgebildet, und dadurch feine 
Anfiht jener Deldenfreundfchaften und ihres Adels 
deutlich Fund gegeben. Ein Uuöleger Birgild, den 

nichts, was fittlih Groß und Schön in feinem Dich— 
ter ift, unbewegt läßt, Leitet jene Epifode (Aen, IX, 
176.) mit den Worten ein, womit und diefe Unmer: _ 
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diefe Liebe gefenmäßlg, und wie Kenophon fagt 
(de Rep. Lacedaem. e. 2, 13.), ein Gegenftand 
der Erziehungs „denn Lykurg mar der Meinung, 
daß wenn ein wackrer Mann (einer, der. fo ift 
wie. er ſeyn fol) zu den Gemüthe eines Knaben 
Liebe fühlte, und mit ihm zufammen zu feyn 
wünfchte, und einen tadellofen Freund aus ihm zu 
machen bemüht war, er Lob verdiene, und eine fol- 
he Verbindung die ſchoͤnſte Art der Erziehung fen. 
Wenn dagegen einer nach dem Leibe eines Kna⸗— 
ben trachtete, fo erklärte er dieß für hoͤchſt ſchaͤnd⸗ 
lich, und bewirkte dadurch, daß ſich in Sparta 
die Liebhaber der Suaben nicht weniger enthielten 
als die Eltern ihrer Kinder, sder Brüder ſich 


Zung zu fhmüden erlaubt feyn mag: episodium Aenei- 
dis omnium facile nobilissimum, cujus suavitas summa in- 
primis ad sensiim et affectionem amicitiae sese refert. Sed 
accesserunt tot alia ad animos movendos accommodata: ge- 

nerosa puerorum jindoles; praeclara laudis cupido et virtus 
nıullam mercedem expetens, ipso facto contenta; respectus 
materni amoris ac pietas; Ascanii pueri et Aletae senis bene- 
volentia in eos. Singula explicare vel saltem magistris ju- 
ventutis facile erit: sed utantur tali loco, suadeo, ad ten- 
tandas et alliciendas mentes adolescentum, qui alias seu na- 
turae seu institutionis vitio ad poetarum delicias callo ob- 
ductum palatum haben, Quem vero ne hujus quidem loci 
dulcedine tactum videant juvenem, eum omni liberali disci- 
plina indignum judicent, 
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unter einander ſinnlicher Luſt enthalten.“ Dieſem 


und aͤhnlichen Zeuguiſſen gemäß durfte Aelian 


(Vax. Hist. II. 13.) behaupten, daß bey den Spar: 
tanern die Männerliebe das Schändliche nicht kenne; 
daher denn auch Entehrung eines Knaben, wenn 
fie ja vorfam, am dem Liebhaber, — ehrlo 
Hingebung an dem Geliebten ſelbſt mit 2 En 
nung, oder auch, mach den Umftanden, mit dem 
Tode beftraft wurde, — Bey einer folden Wer: 
bindung war das Beſtreben des Bejahrteren, den 
Geliebten gegen Eurperliche und fittliche Gefahren 
zu ſchuͤtzen, und Altes von ihm entfernt zu halten, 
was einen Schatten auf feinen Ruf werfen Eonnte, 
ſo daß auch dem DBejahrteren die Fehltritte feines 
jungen Freundes zur Laſt gelegt wurden „Der 
Liebhaber, fagt Plutarch (Vit. Lycug. c. 18.), 
theilt Ehre und Schande des Knaben, den er 
liebt; und man erzaͤhlt, daß als einſt einem 
Knaben in der Schlacht ein feiges Wort ent- 
fchlüpft fey, der Liebhaber deshalb durch die Obrig- 
feit befiraft worden.“ Da auf diefe Weife die 
Liebe, nach dem Ausfpruche einiger Philofopken 
(Plutarch. Comp. Thesei et Rom. ce. 2.) ein von 
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den Goͤttern verliehenes Mittel zur Wohlfarth der 
Jugend wars fo iſt es mol reiflih, dab es 9 
bey den Kretenſern fuͤr einen Schimpf galt, wenn 
ein wohlgebildeter Knabe keinen Liebhaber hatte, 
weil hieraus auf Mangelhaftigkeit der Zucht und 
B gefchloffen wurde *)5; und eben fo begreif- 
ak es des Liebhabers eifrigftes Streben feyn 
mußte, fich dem Geliebten, deſſen Bildung ihm 
oblag, felbt nie anders als mannhaft, edel und 
‚ weife zu zeigen. Sp maren diefe Verbindungen, 
weit entfernt Quell und Folge nichtswuͤrdiger Be- 
gierden zu feyn, von beyden Seiten zur Beför- 
derung der Tugend wirkfan, und vornemlich im 
Krieg und in der Schlacht yon einer folhen Kraft, 
daß wir uns nicht wundern dürfen, fie von ben 
Alten als etwas religiöfes und goͤttliches behandelt 
zu Techn. In der That lag in dem begeifterten 
Streben der durch Liebe vereinigten, fich biefer 
Bereinigung durch Verachtung der Gefahr mwür- 
dig zu zeigen, etwas daͤmoniſches *5), worinne die 
Wirkung des Eros erkannt wurde, dem bie Spar: 
Neal. & 9. Müller in den Doriern, 2. Th. 


*+) Maxim, Tyr. Diss, XXIV. 2. 
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taner vor dem Beginnen ber Schlacht 1m opfern 
‚pflegten; und bie aus Liebenden durch Epamis 
“. x) gebildete heilige Schaar, welde die 
Schlacht. bey Leuktra entfhied**), gab, nach dem 
Urtheile eines alten Schriftfiellers***), durch ihre 
‘ Sufammenferung fhon die Würde des Gottes 
fund, der fie gelehrt hatte, einem fehimpflichen 
Dafeyn rühmlichen Tod vorsusiehn. Diefe Gefins 
nung war es denn auch ohne Zweifel, die fie uns 
befiegt erhielt bis zu dem Tage, wo die Sreyheit 
von Hellas der Obmacht des makedonifchen Köniz 
ges unterlag Man weiß, wie freudig diefer Fürft, 
der im dem: Haufe des Pelopidas griehifche Sitte 
su achten gelernt hatte), den Anfpruch diefer 
Schaar auf ihren Namen anerkannte, als er beym 
Anblide der von den makedonifchen Lanzen nieder: 
geworfnen Dreyhundert, vol Bewundrung ausriefs 
Wehe dem, der von diefen Treflichen argwohnen 
kann, daß fie je etwas Schändlices gethan oder 





*) Andre nennen ben Gorgidad. Plutarch. Vita Pelopid, 
c, 18, 19. ; 
**+) Dio Chrys. Or. XXII, p. 510. 
*+*) Athen. XIII. p. 561, F. 
+) Dio Chrysost, Or, XLIX, p. 248. 
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geduldet Haben Eöunten! — Wer von uns möchte 
nun wohl an fchändliche Wolluſt denken, wenn * 
hoͤrt, daß einer der froͤmmſten und edelſten Dichter 
ſein langes ruhmvolles Leben in den Armen ſeines 
Lieblings beſchloſſen“, nachdem er die Schönheit 
deffelben in feierlichen Tönen gepriefen hatte**); 
oder daß Epaminondas, einer der edelften Men— 
[hen Griechenlandes, den Knaben Afopichus liebte, 
der in der Teuftrifhen Schlaht den Ruhm des 
Sieges mit feinem Freunde theilte ***); und fpäs 
terhin den Kaphifodorus, der in der Schlacht 
bey Mantinen neben ihm Fämpfte, an feiner Geite 
farb, und an derfelben Stelle mit ihm begraben 
wurde +)? In einem Zeitalter der Entartung, 
wo ſich doch die alte fpartanifche Tugend noch 
bier und da in tiefen Wurzeln verbarg, leſen wir 
von Kleomenes, daß er im feiner Tugend vom 
Renares gelicht worden, und felbft, als er fpd- 
ter. Gut und Blut daran feste, fein in Knecht 


*) Plutarch, T. IL p. 109. A. Valer, Max, IX, tra, 15. und 
Schneiders Leben Pindars. 
**) Athen. XIII. p, 601. 
*%*) Athen. XIII, p. 605. A. 
7) Plur. T. IL, p. 761. D. 
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ſchaft geſunkenes Vaterland zu retten, den Pau— 
teus liebte, welcher der ſchoͤnſte Juͤngling in Sparta 
war, und ſich im Kriege als den muthigſten be— 
wieſen hatte. Als nun ſeine edeln Aufopferungen 
ohne Frucht blieben, und ſein kraͤftiger Wille an 
der Uebermacht Makedoniens und andern feindſe— 
ligen Verhaͤltniſſen geſcheitert, und nach der letz⸗ 
ten, ſchmaͤhlich getaͤuſchten Hofnung auf fremden 
Beyſtand, nichts uͤbrig geblieben war als der Tod, 
befahl er ſeinem Geliebten, ſich ſelbſt nicht eher 
zu toͤdten, als bie alle die Andern gefallen wären. 
Da nun diefes gefhehen war, ging Vanteus bey 
ihnen umher, und berüßrte Seden mit der Spike 
des Schwerdes, um zu fehn, ob noch Leben in 
ihm ſey. Als er auch an feinen Freund Fam, und 
bey ihm daſſelbe that, fah er, daß Kleomenes 
das Geſicht verzog. Da ſetzte er ſich an ſeine 
Seite, kuͤßte ihn, und wartete, bis er voͤllig todt 
war. Dann umarmte er den Todten noch einmal, 
und ſtieß ſich ſelbſt das Schwerd in die Bruſt. 
Dieſer Mann war ſeit Kurzem mit einer Frau 
Be: Schönheit und edler Gefinnung ver: 
heirathet, die ihm freywillig in's Elend gefolgt 


222 26. Männerliche, 


war, und auch jetzt im dem Tod folstes fo mie 
auch Kleomenes felbft mit einer edeln Frau ver⸗ 
bunden war *). 

Bey folhen Verhältniffen, und bey der Def- 
fentlichFeit, deren diefe durch die Geſetze gebilligs 
ten Verbindungen genoffen, an ein zur Gifte ge- 
wordenes Laſter zu denken, verbietet Jedem, wie 
auch ein geiftreiher Sorfcher des Alterthums urs 
theilt **), fein gefunder Sinn. Wenn nun aber 
diefe Sitte, wie unleugbar IR, mit. der Tugend 
und einem edeln Leben nicht bloß beſtanden +), 
ſondern ſich ſelbſt als ein beförderndes Mittel der 
Tugend bewaͤhrt hat, ſo wird ſich die von der 





*) Plutarch Leben des Kleomenes. C. 37. 386 

*) K. O. Müller in den Doriern. 2. Thl. ©. 295. 

**#) Sn dieſer Ueberzeugung traͤgt Pindarus an [einer 
Stelle, wo er ausdruͤcklich diejenigen verdammt, die 
von den Himmliſchen Boͤſes ſagen, kein Bedenken, ih— 
nen Liebe zu ſchoͤnen Knaben beyzulegen (Olymp. J. 
63. fir). Unfrer Anfiht gemäß fagt 3. © Welder 
in feiner treflihen Schrift über die Sappho ©. 52, 
„Sn der Gefhichte der menfhlihen Bildung wird es 
immer alö eine ausgezeichnete Thatfache feititehn, daß 
ein nicht Eleiner Theil der Griechen fähig —— 
auf dem jaͤhen Rande, — und Ver 
durch Leidenſchaft und Bey n dieſem Verh 
gefuͤhrt werden konnten, ohne zu gleiten mit Sicher— 
heit und Freyheit fich zu bewegen.“ 
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Maͤnnerliebe hergenommene Anklage der griechi— 
ſchen Sitten ſogar in ein Lob umwandeln muͤſſen, 
indem es ja einen hohen, ja den hoͤchſten Grad 
ſittlicher Staͤrke vorausſetzt, in einem Verhaͤltniſſe, 
wo der Misbrauch fo nah lag, und bey dieſer 
Brennbarkeit der Natur, wie fie bed den Gries 
chen unleugbar war, dennoch ohne Vorwurf zu 
lieben, und den Wahnſinn des Eros mit der Rüde 
ternheit einer weiſen Sophroſyne zu vereinigen. 
Hier wird nun keineswegs geleugnet, daß wie 
bey allen menſchlichen Dingen, fo auch bey die— 
fer Art der Kiebe die Sinne ihr Recht behaupte: 
ten, und, wie in dem Verhältniffe der beyden 
Geſchlechter, Schönheit die Vermittlerin der Liebe 
ift, fo auch die Liebe der Männer durch Vorzüge 
der Geftalt entzündet und befeftigt wurde. Mer 
nun, wie die u zu Thun pflegt, aus dieſem 
Grunde, und um der Verirrungen willen, denen 
oft auch die keuſcheſte Liebe nicht entgeht, in der 
Neigung gu dem Weibe nichts als Unzucht und 
Hlüpfrige Abſichten erblickt, und dieſem natuͤr⸗ 
di Verhaltniſe Reinheit, Wuͤrde und Adel 
abſtreitet; der mag auch fortfahren, bie Männer: 
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liebe der Griechen in eine Anklage sunverwandeln, 
die Zengniffe der edelſten Menfhen dafür zu ver- 
böhnen, und nur den Stimmen der Gegner izu 
glauben, die als Feinde des zerrütteten und aus: 
gearteten Heidenthums überall nur die Gebrechen 
ihrer eignen Zeit ſahen, und, in dem gewoͤhnlich⸗ 
fen Falle, zugleich Ankläger und Zeugen in eig- 
ner Sade waren. 

TEE * = * x 

Bey einem für die Beurtheilung der alten Sit⸗ 
ten ſo wichtigen Gegenſtande dürfen wir ung wohl 
ein laͤngeres Verweilen geſtatten. 

Das Urtheil daruͤber irre zu fuͤhren, moͤchte 
die ſchon oben erwähnte Stelle Cicero's (Tusc. 
Qu. IV. 33.) am meiften geeignet ſeyn. Indem 
er, nad den Grundfägen der fisifhen Schule, 
den Leidenfchaften überhaupt den Krieg. erklärt, 
und die Liebe, melde fie auch ſey, verdammt, 
insbefondere aber diejenigen Philoſophen befireitet, 
die der ehrbaren Liebe das Wort reden, fagt er: 
„Was iſt denn. diefe Liebe der Freundſchaft? 


Warum liebt Niemand —— Juͤng⸗ 


ling, oder einen ſchoͤnen Grei Und um die 
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weibliche Liebe mit. Stillſchweigen zu übergehn, 
"welcher die Natur eine größere Freyheit geſtattet 
bat, wer zweifelt wohl, was die Dichter ‚mit 
dem Naube des Gnnymedes gemeint haben? oder 
wer verfieht nicht, was Lajus beym  Eutipides 
fagt und wuͤnſcht? oder was die gebildeteften Manz 
ner und die größten Dichter über ſich felbft in 
ihren Gedichten fagen? Was ſchreibt nicht ein ta⸗ 
pferer, in ſeinem Vaterlande wohlbekannter Mann, 
Alcaus, von der Liebe der Zünglinge? denn Anas 
ereons Poeſie ift durch und durch der Liebe geweiht; 
und aus den Gefängen: des Ibyeus erhellt, daß 
er vor Allen von Liebesgluth entzündet geweſen 
Bey. allen diefen war die Liebe eine Begierde 
nach finnlichem Genug.” 1:05 9 

Hier: dürfen wir wohl zuerſt fragen, mit wel⸗ 
chem Rechte der römifhe Philoſoph dasjenige, 
mas im einigen der. von ihm angeführten m 
Statt gefunden haben mag, auf Alle ausgedehnt 
babe, um in jedem begeifterten Preifen männlis 
her Schönheit eine Begierde nad finnlihem Ge- 
nuſſe zu fehn? Ferner dürfen wir überhaupt die 


Abſicht und Richtung dieſer ganzen declamatio 
15 
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 senilis, wie Cicero diefe Tuseulaniſchen Unter 
ſuchungen felbft nennt, nicht aus den Augen fe | 
fen, noch vergeffen, daß er in dieſem Buche 
alle Leidenfhaften ald Krankheiten der Seele 
behandelt, die ihren Urfprung in dem Körper und 
in ungemäßigtem Streben nad) Befriedigung haben. 
Endlich müflen wir und auch erinnern, daß, wie 
der DVerfaffer der Urania (3TH.1. G. 297.) richtig 
bemerkt, in dem alten Rom die Männerliebe 
immer nur als eine Ausgelaffenheit des wilden 
Triebes betrachtet worden, und, weit entfernt 
einen edlern Character ju zeigen, ſtets die Rüge 
der Geſetze und ernſter Männer auf ſich gezogen 
Bat. Da uns hier an der Bemerkung genügt, daß 
Cicero in der angeführten Stelle theils als Stoiker, 
theild als Römer urtheilt, fo kann uns die Unter: 
fuhung der Urfahen jener Verfhiedenheit grie- 
chiſcher und römifcher Anficht bier nicht befchäfti- 4 
gen. Aber foviel fcheint uns gewiß, daß die groͤ⸗ 
Gere Kälte der römifhen Natur, mie der atige- 
führte Schriftſteller meint, nicht unter diefe Ur: 
fahen zu rechnen if 
In Beziehung auf die von dem Roͤmer ange⸗ 
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führten Benfpiele möchte es Eaum der Bemerkung 

u bedürfen, daß die Dichter, indent fie eine Sitte 
oder Vorftellung in das höchfte Alterthum hinauf: 
rücen, den Mythus nach ihrer Abfiht model. 
Die Entführung des Ganymedes „durch bie 
Götter”, wie Homer fagt CI. XX. 23%), War 
urſpruͤnglich wohl nichts weiter, als eine zum 
Mythus ausgebildete Figur, durch die nichts wei— 
ter benbfichtigt wurde, als der Schönheit zu hul⸗ 
digen, die der Sterblichkeit entrückt, und den 
Göttern beygefellt zu werden verdiene; alles 
Uebrige von einem beſondern Verhaͤltniſſe des ſchoͤ— 
nen Knaben zum Zeus, iſt in einer ſpaͤtern Zeit 
theils aus den Worten des alten Epikers, theils 
aus etymologiſcher Deutung des Namens, zum 
Theil von — muthwilligen Dichtern 


ausgeſponnen *). Homer kannte, fo viel wir ein— 
- V 
*) Die Geſchichte des Chryſippos, ber wie Pelops fein 
Bater, zu den Lieblingen der Götter gezählt wird (Clem. 
Alex, Protr. p. 21, A, Arnobius adv. Gent.IV. p, 145.), hat 
vielleit den nemlichen Gang genommen. a 
iter aber bildeten fie ihrem Zwecke gemäß, nad 
der ganzen Gefhichte der Pelopiden berrfd 
ohatacter fo aus, daß fid) aud) in ihe Liebe und E: 
durchdringt, und dad Anmuthige zu einem Beftand- 
theil des Schredlihen wird. Derfelbe Mythus ii 


15* 
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ſehen koͤnnen, die Männerliebe nicht; das Ver: 
haͤltniß Achilis zu feinem Freunde, ſo wie zum 
Antilochos, erfcheint bey ihm vollkommen rein, und 
wir fehen Feinen- hinreichenden Grund, mit dem 
fcharffinnigen Vertheidiger der Lesbifhen Sappho 
(S. 34.) anzunehmen, dag Homer der herrfchen- 
den Borfellung durch die in den alten Dichtern 
nicht feltne Polemik des Schweigens und durch ge- 
ſchickte Umbildung deffen, was ganz zu umgehn 
nicht mehr moͤglich gewefen, entgegen getreten 
fey. Vielmehr: fheint es ung, daß Spätere die 
Sitte ihres eignen Zeitalters dem heroiſchen aufz 
gedrängt haben. Aeſchylus, welcher die Maͤnner⸗ 
liebe, von deren Vorwurf er doch, fo viel wir 
wiffen, fuͤt feine Perfon ‚frey war, feinen Wer: 
fen oͤfterer  einmifchte , J wie es ſcheint, zu⸗ 
erſt vom Achilles geſagt, daß er den Patroklus 
nicht blos als Freund geliebt habe; wogegen Phaͤ—⸗ 
drus beym Plato Gaſtmal c. 7.p. 180. A.) den 
Achilles vielmehr für den Liebling des Altern Pa- 
"zu einem ähnlichen tragiſchen 8wecke mit der Ge- 
ſchichte des Lajos in Verbindung gefest. S. Welcker s 


Trilogie S. 354. wo es uns doch ſchwer faͤllt, dem 
über den Namen des Lajos Gefagten beyzupflichten. 
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troklus erklärt. Treuer der homeriſchen Anficht 
behauptet der jungfräulich = zuͤchtige Renophon *), 
welcher demohtigendhtet der männlichen Liebe über- 
all und bey jeder Gelegenheit huldigt, Achilles 
habe den Tod des Patroklus nicht als Liebender 
fondern al Freund gerächt; und auf gleiche Weife 
werde Drefies und Pylades, Thefeus und Piris 
thous nebft vielen andern der Treflichſten unter 
den Heroen nicht darum geprieſen daß fie neben 
einander geſchlafen, ſondern daß fie ſich gegenfei- 
tig bewundert, und die größten und ſchoͤnſten 
Thaten gemeinſchaftlich ausgefuͤhrt haben +"). 

Der yhiloſophiſchen Deelamation des Roͤmers 
wollen wir die’ Ausſpruͤche einiger Griechen entge⸗ 
sen ſetzen, die und das, was fie taͤglich vor Au⸗ 
gen hatten, gefchildert haben; Ausſpruͤche, in denen 
eine pi Kraft liegt, daß der Verfaffer der 


*) Convlv. c, 8, 3r. 
*) —* Heyne zur Jlias XI. 786. Tom, VI. p. 239. #- Borne- 
3u Xenoph, Cony, p. 206. Bon den Deldenverbinduns 
on der alten Welt, fo wie von den Freundfgaften 
der Männer überhaupt, iſt vor allen die dem Lucia⸗ 
nifhenZoraris beygegebene Abhandlung unſers gelehr⸗ 
ten Freundes C. G. Jacob nachzuſehn. Die Ver— 
bindungen der Scandinasiſchen Helden hat ſchon 
Welcker in der Sappho ©. 45. verglichen. 
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Schrift von der Erziehung, die dem Plutard) 
beygelegt zu werden pflegt (Tom. U. p. 11. D-F,), 
fi) von dem Standpunkte des Zweifels u der 
Meinung hinuͤbergezogen bekennt, daß die Maͤnner⸗ 
liebe ein VBeförderungsmittel der Tugend fey. 
Welche Vorfellung man auch immer von der poe⸗ 
tifhen Form der Dialogen Plato’s und von dem 
Verhältniffe hegen mag, in welchem die darinn 
enthaltenen Reden zu feinen eignen Gefinnungen 
ſtehn, fo würde doch das, was Phaͤdrus ben ihm *) 
von den Wirkungen der Männerliebe fagt, der 
thörigfte Unſinn ſeyn, wenn es nicht auf unbe⸗ 
zweifelte Erfeheinungen des geben, und durch die 
innere Beyftimmung feiner Zuhoͤrer beſtaͤtigt waͤre. 
„So wie Eros, ſagt Phaͤdrus, der aͤlteſte unter 
den Goͤttern iſt, ſo iſt er uns auch der Urheber 
der groͤßten Guͤter. Denn ich kenne gleich kein 
groͤßeres Gut fuͤr einen Juͤngling, als einen recht⸗ 
ſchaffnen Liebhaber, oder für einen Liebhaber, als 
einen rechtſchaffnen Liebling. Das, was deu Men: 
fhen fein ganzes Leben“ hindurch, wenn er es 
ſchoͤn leben will, leiten muß, das bewirkt weder 


*) Conviv, p. 178. C. 


8 
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edie Verwandſchaft noch Reichthum, noch Ehren- 
fielen, noch fonft etwas in einem ſolchen Grade 
als die Liebes ich meine, die Schaam vor dem, 
was handlich if, und das Streben nad dem 
Schönen und Eden. Denn ohne ſolche Schaam 
und ſolches Streben kann weder ein Staat / noch 
ein Privatmann ſchoͤne Thaten thun. Nun bes 
haupte ich, daß ein Mann, welcher liebt, wenn 
er etwas Schaͤndliches thut, oder aus Mangel a 
Muth ungeſtraft duldet, und dieſes offenbar wird, 
ſich weit weniger vor ſeinem Vater oder feinen Ge⸗ 
noſſen, oder vor ſonſt einem, als vor ſeinem Geliebten 
ſchaͤmen wird. Eben ſo ſcheut ſich auch der Geliebte 
vorzüglich vor feinen Liebhabern, wenn er auf etwas 
Schaͤndlichem betroffen wird. Wenn es daher mögs 
lich wäre, daß es eine Stadt oder ein Feldlager von 
Liebhabern und Lieblingen gäbe, fo würde, bey 
der Enthaltung von allem Schändlichen und bey 
dem gegenfeitigen Wetteifer , Feine beffere Verfaſ⸗ 
fung gefunden werden koͤnnen; und wenn folde. 
Leute mit einander in den Kampf zoͤgen, ſo wuͤr⸗ 
den fie, auch bey geringer Anzahl, ich möchte 
fagen, die ganze Welt befiegen. Denn ein lieben- 
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der Maun würde ſich ver Eeinem Andern fo ſcheuen 
feinen Platz zu verlaffen, oder die Waffen von 
fih zu. werfen, als vor feinem Geliebten, und 
fintt deffen lieber taufendmal fterben wollen. Und 
gar den Liebling in der Gefahr zu verlaffen, oder 
Abm wicht Beiftand zu leiſten, da iſt Feiner ſo feig, 
daß ihn nicht Eros felbft zur Tugend begeiftern 
folte, fo. daß er dem gleich wird, der von Natur 
‚der Tapferſte if. Und was Homer fagt, das Gott 
‚einigen. der Heroen Muth und Kraft einhauche, 

en das laßt Eros den Liebenden angedeihen. 
Nur Liebende haben den Muth für einander zu 
fterben, nicht nur die Männer, fondern felbft 
Weiber. Hievon zeugt die Tochter des Pelias 
Alkeſtis, indem ſie allein fuͤr ihren Gemahl ſterben 
wollte, der doch noch Vater und Mutter hatte. — 
Darum vergoͤnnten ihr auch die Goͤtter, was ſie 
nur wenigen zugeſtanden, aus dem Hades zuruͤck⸗ 
zukehren. — Eben ſo ehrten die Goͤtter auch den 
Achilles, und ſchickten ihn in die Juſeln der Se— 
ligen, weil er, trotz ſeiner Vorkenntniß von dem 
ihm drohenden Tode, dennoch den Patroklus raͤchte 
und fuͤr ihn ſtarb.“ — Nachdem der Redende bey. 
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diefem Beyſpiel verweilt, und das Verdienft Achills 
in Beziehung auf feine Siebe gepriefen bat, ſchließt 
er, wie er begont 17 1 it der Behauptung, Eros fey 
der Äältefte und ehrwuͤrdigſte, und für die Befoͤrde— 
rung der Tugend und Glückfeligkeit wichtigfte Gott. 

Paufanias folgt dem Phädrus in der Reihe der 
Redenden. Auch er lobt, wie man von dem Lieb⸗ 
haber des Agathon erwarten mußte, die mannli- 
che: Liebe, indem er behauptet, daß edle Men: 
fhen, denen die Seele und Gitte ihrer Lieblinge 
werther fey als Schönheit des Körpers, ſich zu 
dem. männlichen Gefchlechte wenden, weil es das 
fiärkere, und feine Liebe die finnvollere fey; Daß . 
aber diefe Liebe durch rohe, nach finnlihem Ge— 
nuſſe firebende Menſchen in übeln Ruf gebracht 
werde. Hierdurch) fey das Edelfte verdächtig, und 
die Beftrebung der Liebenden erfchwert worden. Bey 
einigen Völkern, wie bey den Bootiern und Eles- 
ern, Die fih auf das Reden nicht verfiehen, und 
die Mühe ſcheuen, werde die Beguͤnſtigung eines 
Liebhabers nicht für fchandlich gehalten; bey Anz 


. dern aber,. die, wie die Sonier, einem Despoten 


unterworfen find, gelte es dafür, und werde eben 
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fo, und aus demfelben Grunde gehemmt, wie 
die Gymnaſtik und das Studium der Philoforhie. 
‚Denn den Herrſchern, ſetzt er Sin, ift es nicht 
zutraͤglich, wenn die Beherrſchten große Geſinnun⸗ 
gen hegen, oder feſte Freundſchaften unter ein— 
ander ſchließen, wie dieß die Tyrannen yon Athen 
erfahren haben, deren Herrſchaft durch die Liebe 
des Harmodius aufgeloͤßt wurde.“ — Aus dieſem 
Allen zieht er die Folge, daß, wo es allgemein 
fuͤr ſchaͤndlich gelte, einen Liebenden zu beguͤnſtigen, 
dieſes der Feigheit und Schlechtigkeit der Geſetz— 
geber; wo es allgemein erlaubt ſey, der Traͤgheit 
der Menſchen zugeſchrieben werden muͤſſe. Daher 
billigt er am meiſten die mitten inne ſtehende vater- 
ländifche Sitte, die es nicht tadle, fih um die 
Liebe eines edeln Sünglinges zu bewerben, und 
daben dem Liebenden demüthiges Flehn, felbit Eid- 
fhwüre und freymwillige Knechtesdienfte zu gut halte; 
während auf der andern Seite Eltern und Pädas 
gogen firenge Wache halten, und das Zufammenz 
ſeyn des Liebenden mit dem Geliebten erſchweren. 
Diefe Art der Liebe, fagt er Weiter, ſey ohne 
Einfchränfung weder ſchoͤn noch baßlich zu nennen. 
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Haͤßlich fen die, welche mehr den Leib als die 
Seele liebes aud) habe diefe Feine Dauer, indem fie 
ich auf einen — S Gegenſtand beziehe; 
ſchoͤn aber ſey die, welche ein edles Gemuͤth und 
edle Sitte liebe, weshalb ſie denn auch waͤhrend 
des ganzen Lebens beſtehe. Dieſes ſey der von 
der Urania ſtammende himmliſche Eros, gleich 
wichtig fuͤr das Gemeinweſen und die Einzelnen, 
indem er den Liebenden wie den Geliebten noͤthige, 
vielfache Sorge auf die Tugend zu richten.“ 

Um denſelben Gegenſtand bewegt ſich ein gro- 
ger Theil der Gefpräche, die bey dem Gaſtmale 
vorfallen, das Kallias feinem Geliebten AutolyEus 
nad) einem an den Panathenden gewonnenen Siege 
gibt, und Zenophon in einem feiner anmuthigften 
Werfe befchrieben hat. Mit kuͤnſtleriſcher Abficht 
und in befonderer Beziehung auf den Inhalt ber 
Neden, die wir zu erwarten Haben, mird gleich 
im Anfange diefer Befchreibung der Blick des 
Leſers auf den ſchoͤnen Knaben gelenkt, den zu 
Ehren das Feſt gegeben wird, und der, mährend 
die übrigen Gäfte ihre Pläge nach dem Zufall ge: 
nommen Batten, ‚neben feinem Water Lykon ſitzt. 
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„Hier Fonnte man nun, ſagt Kenophon, fogleich 

ſehn, daß die Schönheit von Natur etwas Konig- 
ER 

liches if, beſonders wenn ſie, wie damals, "mit 

Sittfankeit und Tugend vereint gefunden wird. 


Denn fo wie ein Kicht, wenn es im der Nacht. 


erfcheint, aller Augen auf fich sieht, fo zog auch 
damals die Schönheit des Autolykus die Blicke 
anz und dann mar Feiner, der nicht etwas für 
ihn in feinem Innern fühlte: fo daß einige ſchweig⸗ 
famer wurden, andre fi) gewiffermaßen in die 
Bruſt warfen.” Nach diefer Befchreibung von den 
Wirkungen der Schönheit fügt Renophon die Be— 
merfung hinzu, dag zwar jeder Begeifterfe einen 
fehenswerthen Anblick gemähre, diejenigen aber, 
die eine keuſche Liebe begeifiere, fih nicht wie 
die, welche von andern Göttern beherrfcht würden, 
durch) Zurchtbarkeit des Blicfes und der Stimme 


bemerklih machten, fondern vielmehr ihren Blicken - 


mehr Freundlichkeit, ihrer Stimme einen mildern 
Zon, ihren Bewegungen eine edlere Haltung zu 
geben fuchten. Alles diefes Habe man damals an 
Kallias, dem Liebhaber des Autolykus, wahrge— 
nommen; und es habe während dem Eſſen bey 
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Alten eine Stille geherrſcht, als wäre dieſes von 
einer höhern Macht geboten geweſen. A 
Nach einigen erheiternden Ziwifchenfpielen wird 
die Frage aufgeworfen, worauf ſich wohl eim jeder 
son ihnen am meiften einbilde; und als Antiſthe— 
nes diefe Trage auch am Lykon thut, antwortet 
dieſer: Wißt ihr es etwa nicht alle? Auf dieſen 
meinen Sohn. — Und da einer der Säfte ſagt: 
und dein Sohn ae auf feinen Sieg? 
ertviedert Autol us erröthend: „Nein bey Gott 
nicht.“ — Zudem ſich nun alle freuen „die Stimme 
des Knaben zu bören, and ihre Blicke auf ihn 
richten, fragt ihn einer: Nun, worauf denn. fonft, 
Autolykus? antwortet er „Auf den Vater 94, und 
fhmiegt fi an ihm. ‚Da ruft Kallias begeiſtert 
aus: Weißt du wohl, eykon, daß du der reichſte 
alter Menſchen bit? Und als Lykon antwortet: 
Bey Gott, davon weiß ich nichts! ſagt Jener; 





@ 
+) Ramdohr (Urania 3 Ch. i. ©. 155.) hat diefe 
unrichtig ve den. Weiske Xenoph. Opp. 
p. 122,) vermißt, nad) moderner Weife, eine 
‚ außführlichere Erklärung der Gründe aus dem Munde 


des Zünglings: Jedes Wort wäre dabey zu viel 
geweſen. 
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„So weißt du alfo nicht, daß du für deinen Sohn 
nicht die Schäße des hose — nehmen wuͤr⸗ 
deſt?“ 

Auch hier koͤnnen wir uns — * 
mit dem makedoniſchen Koͤnige auszurufen: Wehe 
dem, der bey einer ſolchen Liebe an Entehrung 
denkt! * 

Bey der Fortſetzung des Geſpraͤchs wird dem 
Leſer noch eine ‚Verbindung Een bekannt 
gemacht: Kritobulus, der Ki er des Klinias, 
hatte ſich geruͤhmt, auf ſeine Schoͤnheit ſtolz zu 
ſeyn; und indem er ſich hieruͤber erklaͤrt, ſagt 
er: „Wenn ich in der That ſchoͤn bin, wie Ihr 
alle von mir ſagt, und Ihr fuͤr mi ich fuͤhlt, was 
ich für den fuͤhle, der mir ſchoͤn ſcheint, fo ſchwoͤre 
ich bey allen Göttern, daß ich das Reich des Koͤ—⸗ 
niges nicht für meine Schönheit nehmen würde. 
Denn jet gewährt mir der Anblick des Klinias 
größere Freude, als alles Andere, mas bey den 

Menfchen für fhön silt, und ich MN F 
gegen alles Andre blind ſeyn den 
nias. Ich zuͤrne der Nacht 
weil ich ihn dann nicht febe, und weiß dem Tage 
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und der Sonne den groͤßten Dank, daß ſie mir 
den Klinias zeigt.“ Nach dieſer Schilderung ſei⸗ 
ner heißen Liebe fahrt er fort; „Ob ich gleich 
weiß, daß Neichthum etwas erfreuliches iſt, fo 
wuͤrde ich doch lieber dem Klinias geben, was ich 
habe, als Anderes von Andern annehmen; ich 
moͤchte lieber ein Knecht als frey ſeyn, wenn 
Klinias mir gebieten wollte; denn ich wuͤrde leic)- 
ter für ihn arbeiten als feyern, und mich lieber 
für ihn im Gefahr begeben, als gefahrlos Leben. 
Wenn du alfo, 9 Kallias, folk darauf biſt, daß 
du Andre gerechter machen Eannfi*), fs vermag 
ih noch beffer als du, die Menfchen zu jeder 
Art von Tugend zu führen. Denn dadurch, daß 
wir Schönen dem Liebenden etwas einhauchen und 
fie begeiftern, mahen mir fie uneigennüßiger, 
thäfiger und ruhmbegieriger in der Gefahr, und 
auch Rchtige und enthaltſamer, indem ſie ſich 
aus Schaam auch deſſen enthalten, was ſie am 
meiſten wuͤnſchen. 


Ralliad Fe W. 1-5.) durch fophiſtifche 
hun gefucht, 










) Dieß hat te 
Gründe darz 
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Nach einigen Zwifchenreden führt Sokrates das 
Geſoraͤch wieder auf die Liebe zuruͤck weil es ſich 
fchlecht ziemen würde, den Eros zu vergeffen, deffen 
fie Alle voll wären; und indem er ſich von den An- 
derm zum Kallias wendet, fagt er: Ich habe dich 
immer hoch geachtet, aber jetzt ift diefe Achtung 
noch mehr geftiegen, da ich fehe, daß du nicht 
einen erfchlafften und weichlichen Juͤngling liebft, 
fondern einen, welcher Stärke, Ausd r/ Manu⸗ 
haftigkeit und Sittſamkeit zeigt. D ben aus 
der Treflichkeit des Knaben, und dadurch, daß 
du feinen Vater zum Zeugen Deines Umgangs 
mit ihm nimmſt, erhellt, "dag du dem himmli- 
ſchen Eros huldigſt, deſſen Mutter Urania mit | 
einer begeifterten Liebe zu der Seele und zu fcho- 
nen Thaten erfüllt. — Indem er num ferner das 
Weſen einer folhen edeln Liebe entwickelt, bez 
merkt er, dag nur dann Gegenliebe erwartet 
werden koͤnne, wenn der Liebende den Geliebten 
zu bilden, nicht aber ihn zu verderben bemuͤht 
fen; und nur eine ſolche eh Bacıtier )) 
len frey, mährend aus einer ſch (ofen Gemein: 
fchaft vieles Verderbliche und Ruchloſe entfpränge. 





— 
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Endlich ſagt er in demſelben Sinne: „Du Haft 
Urfahe dem Göttern gu danken, daß fie dir Ziebe 
zum AutolyEus eingeflößt haben, Denn das ift ja 
offenbar , daß einer, ber Feine Mühe und die 
ſchmerzhafteſten Anſtrengungen nicht ſcheut, um 
als Sieger im Kampfe ausgerufen zu werden, voll 
Ehrgefuͤhl iſt. Wenn aber ſein Streben iſt, nicht 
bloß ſich und ſeinem Vater Ehre zu bringen, 
ſondern ſich geſchickt zu machen, auch feinen Freun—⸗ 
den durch Tapferkeit wohl su thun, und das Das 
terland zu erhöhen, wenn er im Kampfe gegen 
die Feinde. fiegt, und dadurch unter Hellenen 
und Barbaren Ruhm erlangt, glaubt du nicht, 
daß er dann dem der größten Ehre werth halten 
wird, den er für den Fräftigfien Theilnehmer zu 
einem folhen Zwede hit? Wenn du ihm alfo 
gefallen willſt, fo mußt bu erwägen, durch welche 
Kenntniffe Themiſtokles in den Stand geſetzt wurde 
Hellas zu befreyn; mas den Perikles zum beſten 
Derather feines Vaterlandes gemacht; durch welche 
Art von Weisheit Solon fähig geworden, ber 
Stadt die beſten Geſetze zu geben, und burd) 
16 
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welche Uebungen die Lakedaͤmonier den Ruf gewon⸗ 
nen haben, die beften Heerführer zu ſeyn.“ 

Nach diefen Reden ſteht AutolyEus auf, um 
ſich zu entfernen, wie es feine Zeit mit fich brachte, 
und fein Vater folgte ihm. Ehe diefer aber die 
Geſellſchaft verließ, wendete er fih noch einmal 
zum Sokrates mit den Worten: Bey Gott, So: 
Frates, du ſcheinſt mir ein edler und treflicher 
Mann zu feyn. 

Sp wollen wir denn auch von denen, die das 
helleniſche Alterthum wegen ihrer Tugenden und 
des Adels ihrer Geſinnungen ruͤhmt, darum nicht 
ſchlechter denken, weil fie, der Sitte ihres Lanz: 
des und dem Geifte des öffentlichen Lebens gemäß, 
einer Liebe gehuldigt haben, die in vielen Staa- 
ten Griechenlandes ohne allen Zweifel einen Adel 
gehabt hat, von der die neuere Welt, in der fie, 
bey gänzlich veränderten DVerhältniffen, nur als 
Zafter und fhimpflihe Ausartung erſcheint, kaum 
eine Vorſtellung hat. 

Einer ſolchen Liebe redet auch noch in fpäter Zeit, 
wo roͤmiſche Anfichten vorherrſchend su werden anfin- 
gen, und an die Stelle bürgerlicher TZugendj und Sitte 
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nur der Teidende Gehorfam der Unterjohung getre⸗ 
ten war, Lukianus *) das Wort: Nachdem bier Kalli⸗ 
kratidas den fittfamen, an Körper und Geift ausgebil⸗ 
deten Süngling geſchildert hat, fahrt 'er fort: „Wer 
möchte nicht der Liebhaber eines folhen Juͤnglings 
ſeyn? Möchten mir doch die Götter verleihn, 
ohn' Unterlaß einem folhen Freunde gegenüber 
zu fisen, feine fügen Reden zu Hören, ihm zu 
begleiten, und in jeder Sache mit ihm Gemein: 
fchaft zu Haben! — Stirbt er endlich, fo werde 
ich auch nicht laͤnger leben, und mein Tester Auf: 
trag an meine Freunde wird feyn, beyde in ein 
gemeinfames Grab zu Iegen, unfre Gebeine zu mis 
fen, und: felbft die gefühltofe Afche beyder nicht 
su ſondern.“ — Damit man ſich aber nicht über 
die Art feiner Liebe irre, und ihr unedle Abſich— 
tem unterlege, verweilt er bey dem Benfpiele 
des Dreftes und Pylades „die gleihfam auf Einem 
Nahen dur das Leben gefchifft“ und ihre heroi⸗ 
ſche Sreundfhaft in dem edelfien Wettfireite be: 
währt hatten; und führt zuletzt ausdrücklich die 





*) Amores, Tom. V, pz 291. 


16* 
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Lehre des Sokrates als feine Richtſchnur an, mel 
cher den andern Wiffenfhaften, mit denen er den 
Menſchen genüst, auch die männlidhe Liebe als 
ganz vorsüglich heil ſam zugeſellt habe. Dann 
endet er mit dieſen Worten: „Nahet Euch dem: 
nach, ihr Sünglinge, edeln Knaben mit Sittfam- 
Feit, und vergeudet nicht, um geringer Luft willen, 
das lange Wohlwollen, indem ihr, fo lange die 
Jugendbluͤthe währt, eine erdichtete Liebe vor: 
fpiegelt ;, fondern den himmliſchen Eros verehrend, 
bewahret die Leidenfchaft unverfehrt von der Ju— 
gend bis in das Alter. Denn denen, die fo lie 
ben, daß fie fih Feiner Ungiemlidkeit 
bewußt find, if die Zeit ihres Lebens sol 
froben Genuffes, nach ihrem Tode aber geht ihr 
Ruhm von Mund zu Mund.’ NER 
Daß über: diefen Gegenftand Andere anders 
dachten, und daß Theomneſtus, den Lukianus in 
jenem Geſpraͤche dem begeifterten Kallikratidas 
gegen über ftellt, der gemeinen Anficht gemäß, 
Alles, mas Jener zum Lobe der platonifchen Liebe 
gefagt hat, für leere Worte hochmuͤthiger Philo— 
ſophen erklärt, welche die Unwiſſenden mit prun= 
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Eenden Reden Über ihre wahren Abfichten zu taͤu— 
ſchen fuchten, während er felbft der Derbheit des 
finnlihen Genuffes das Wort redet; das ift fo 


wenig auffalend, und zerfiört die edlere Anſicht 


von dieſem Berhältniffe fo wenig, als die edle 
und reine Liebe des Mannes gegen das Weib durch 
den Cynismus derer aufgehoben wird, die in jeder 
Art der Liebe Alles, was nicht Befriedigung des 
rohen Naturtriebs ift, als gleißenden Trug ver- 
hoͤhnen. Es find diefes aber die nemlichen, die 
das ganze Leben von Allen, was Goͤttlich iff, ent: 
Fleiden, indem fie in jeder edeln und tugendhaf- 
ten Regung nichts anderes als eine verdeckte Rich— 
tung zur Befriedigung eigennüßiger Triebe erfennen 
wollen, und wenn fie fich am Köchften und gleich- 
fam über ſich felbft erheben, ihr Biel in dem 
Glauben an eine mwohlverfiandene Gelbftliebe, und 
einen Elüglich berechneten Wergleih der Sünde 
mit der Sicherheit, finden. Diefen Weltweifen 
iſt Plato ein redfeliger Schwärmer , Petrarea ein 
geiftreiher Heuchler, und die Meeften und Luere— 
sien leere Gebilde poetiſcher Phantasmoraſien. Im 
einem Zeitalter aber und unter einem Volke, bey 
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dem der, melcher im Kampfe für das Vaterland 
farb, für glücklicher geachtet wurde, als der Koͤ⸗— 
nig, der mit. allen Gütern der Macht und des 
Keichthung umgeben war, wo Sreyheit mit Ar- 
muth höher galt als die glänzendefte Knechtſchaft, 
fonnte der Unglaube an eine edle und uneigen- 
wüßige Liebe wohl auch laut werden, aber nie 
konnte er fo tiefe Wurzeln fchlagen, um, wie 
ein mucherndes Unkraut, den beſſern Glauben 
ganzlich zu erſticken. 

Diefe Anführungen aus den Alten wollen wir mit 
einer Stelle aus der Rede des Aeſchines gegen 
den Timarchus beſchließen, welche beyde Seiten 
der vielbeſprochnen Sache beleuchtet, und deshalb 
ihre wahre Beſchaffenheit in das hellſte Licht ſetzt. 
Indem der Redner in der Anklage eines ſittenlo— 
ſen und von Jugend auf feilen Mannes die ſophi— 
ſtiſche Rechtfertigung ſeiner Laſter verwirft, deren 
ſich feine Vertheidiger bedient hatten, fährt er *) 
ohngefaͤhr auf folgende Weife fort; „Sch tadle weder 
eine gerechte Liebe, noch behaupte ich, daß ausge: 


*) Or, c. Timarch; c. 55. p. 94 ff. » 
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zeichnet ſchoͤne Juͤnglinge der Verführung fih Preis 
gegeben, noch leugne ich ſelbſt der Liebe gehuldigt 
zu haben, und ihr noch jert zu huldigen. — Sch 
behaupte aber, daß fhöne und ſittſame Sünglinge 
zu lieben, das Gefühl eines milden und wohlge⸗ 
finnten Gemüthes zeigt; für Geld aber mit einem 
Gedungenen zu fihwelgen, - kann, nach meiner 
Ueberzeugung, nur bey einem frech = ausfchweifen: 
den und ungebildeten Manne Statt finden. Reit 
und unverführt zu Tieben, iſt ſchoͤn; Durch Lohn 
gereist fi) hinzugeben, ſchaͤndlich. Wie weit bey- 
des auseinander liegt, will ich weiter hin zu zei— 
gen ſuchen. Als eure Väter Verordnungen machten 
über die Lebensweife und das Gute und Bofe der 
natuͤrlichen Bedürfniffe, verboten fie den Selaven 
dad, was fie für das Necht freyer Leute bielten. 
Der Selave, fagt das Gefer, fol Feine Gymna— 
fi treiben, noch fih in der Palaͤſtra falben: ohne 
hinzuzuſetzen: der Freye aber fol ſich falben, und 
Gymnaſtik treiben. Denn indem die Gefergeber 
in Erwägung der fhonen Wirkungen der Gymna— 
fien den Selaven die Theilnahme daran unterfag- 
ten, glaubten fie durch daflelbe Gefes die Freyen 
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zu diefen Uebungen auzutreiben. Ferner fagt der- 
ſelbe Geſetzgeber; der Selav ſoll einen freyen 
Knaben nicht lieben ), noch ihm nachgehen, aus 
ßerdem ſoll er öffentlich funfzig Streiche mit der 
Geißel bekommen. — Den Freyen aber hindert 
er nicht zu Lieben, und Umgang zu pflegen, und 
nachjufolgen, und er glaubte, daß dieſes dem 
Knaben Eeinen Nachtheil braͤchte, ſondern feine 
Sittſamkeit bekraͤftigte. Da aber der Knabe noch 
nicht im Stande iſt, den wahrhaft Wohlgeſinnten 
von dem zu unterſcheiden, der es nicht iſt, ſo 
haͤlt er den Liebenden zur Sittſamkeit an, und 
hebt die Lehren der Freundſchaft fuͤr das gereiftere 
und verſtaͤndige Alter auf; dem Knaben aber nach— 
zugehn, und ein Aug auf ihn zu haben, hielt er 
für das befte Bewahrungsmittel der Gittfamkeit. 
Sp Hat denn aud bie weife und geſetzmaͤßige 
Liebe — oder fol ich es vielmehr Sitte nennen ? 
— jene Wohlthäter der Stadt, jene dur) 
ihre Tugenden fo Hoch emporragenden Bürger, 
Harmodius und Arifiogiton, zu ſolchen Männern 





*) Vergl. Plutareh. T. II. p. 251. B, 


* 
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gebildet, daß die Lobredner ihrer Thaten mit ihren 
Worten weit hinter dem, was jene vollbracht Br 
ben, zuruͤckzubleiben ſcheinen.“ 

Da die Vertheidiger des Timarchus unter an— 
dern das Beyſpiel des Achilles und Patroklus an— 
gefuͤhrt hatten, verweilt Aeſchines hierbey, um 
zu zeigen, wie weit dieſe Liebe von den Ausſchwei— 
fungen des Angeklagten entfernt ſey, und nach⸗ 
dem er noch Anderes aus andern Dichtern bey— 
gebracht hat, kehrt er von dieſer Abſchweifung 
mit folgenden Worten zu feinem Gegenſtande zu— 
ruͤck: | 

„Damit ich in der Anführung der Dichter nicht 
zu weit ausfchweife, will ich die Namen von Bes 
jahrten und Euch mohlbefannten Männern, Juͤng— 
lingen und Knaben anführen, von denen einige 
megen ihrer Wohlgefialt viele Liebhaber gehabt 
haben, einige der Süngern aber auch jest noch 
haben; von denen Keiner je den Tadel erfahren 
bat, dem Timarchus unterliegt; „und hinwiederum 
die Namen derer, die (ih auf eine fchändliche 
und offenkundige Weiſe Preis gegeben haben, um 
Euch durch diefe Erwähnung in den Stand zu ſetzen, 
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dem Timarchus die ihm gebührende Claffe anzu: 
weiſen.“ — Nach diefer Ankündigung nennt der 
Redner zuerft die Bejahrteren, „die zu ihrer Zeit 
die fhönften, nicht nur zu Ather, fondern unter 
alten Hellenen gemwefen, und viele ehrbare Lieb— 
haber gehabt, und doch nie einen Tadel erfahren 
hatten;“ dann die Jünger: worauf er beyden 
Elaffen diejenigen entgegenfest, die, weil fie fi) 
der Verführung Preis gegeben, verdiente Schande 
eingeerntet hatten. u“ 

Diefe Stelle ift für den Gegenſtand, den mir 
behandeln, von der entfchiedenften Wichtigkeit. 
Es iſt nicht ein Dichter, der um einer unregel- 
mäßigen Leidenfchaft einen Schimmer von Recht— 
lichEeit zu geben, fabelhafte Namen von Göttern 
und Herven aufführt; noch ein Begeifterter, der 
unter Freunden beym Wein, ohne Anſpruch auf 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit, feine Rede mit unverz 
birsten Sagen ſchmuͤckt; fondern ein Redner, der 
vor dem ganzen Volke, ohne alle dringende Noth- 
wendigkeit, indem er in der Anklage eines berüc)- 
tigten Cinaͤden, ſich felbit als einen Freund der 
Männerliebe bekennt, eine Reihe lebender, allen 
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befannter Bürger namhaft macht, die der mäntı- 
lihen Aphrodite mit entgegengefekter Sinnesart, 
und deshalb auch mit entgegengefestem Rufe ge⸗ 
opfert hatten. Soll uns dieſes nur zu einem Be— 
weiſe fuͤr die Schaamloſigkeit der Hellenen dienen, 
die auf der Rednerbuͤhne ſogar ſelbſt das Schänd- 
lichſte mit eben der Ruͤckſichtlofigkeit enthuͤllt haͤt— 
ten, mit der in den großen Staͤdten des neuern 
Europa die zuͤgelloſe Jugend ihre ſchmutzigen Aben— 
theuer in den Winkeln feiler Wolluſt erzaͤhlt? 
oder muͤſſen wir nicht vielmehr, wenn wir gerecht 
ſeyn wollen, eingeſtehn, das jene Sitte, eben 
ſo wie die Liebe zu dem andern Geſchlechte, alle 
Elemente des Edelſten und des Nichtswuͤrdigſten, 
der Tugend und des Laſters, des Beſten und des 
Schlechteſten in ſich enthielt, und, wie der aus 
dem Schooße der Erde aufſteigende Nahrungsſaft 
nach Beſchaffenheit des Gefaͤßes, welches ihn aufs 
nimmt, hier die edle Traube ſchwellt, dort ein 
verderbliches, Wahnſinn oder Tod bringendes Gift 
bereitet. Ein franzoͤſiſcher Gelehrte ) ſagt bey 








*) Athan, Auger Oeuvres completes. de Demosthene et d'Eschine, 
Vol, II. p. 554. 
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Gelegenheit bes Soloniſchen Geſetzes Über die Be: 
Handlung der Jugend in den Gymnafiens „Alle 
Mansregeln der Vorſicht, die der Gefergeber 
bier nimmt, waren ohne Zweifel Iobenswerth, 
aber fie bemweifen auch, wie fehr diefe  unnatürlis 
chen Lafter , diefe AbfchenlichFeiten, die man unter 
Chriften nicht einmal nennen darf, bey den Hei- 
den gemein waren. Sch babe bisweilen unterfucht, 
warum fie fo verbreitet waren, hauptſaͤchlich ben 
den Griechen, und die vornehmfte Urſache davon 
Hat mir gefchienen, darinne su liegen, daß fie 
ſich gewiffe Verbindungen als anftändig erlaubten, 
die nur allzuoft zu Abfcheulichkeiten führten. Es 
giebt Leidenfchaften, mit denen man nie einen 
Mertrag ſchließen darf; bey denen die Klugheit 
gebietet, dag man ſich durchaus nichts erlaube, 
und felbft die erftien Schritte vermeide, welche 
unfchuldig feheinen, aber in die größten Ausſchwei⸗ 
fungen ſtuͤrzen koͤnnen.“ 

Dieſe Bemerkungen ſind ohne Zweifel ſehr gut, 
und als Verwahrungsmittel gegen jede Art von 
Sünde empfehlungswerth; was aber damit für die 
Erklärung der in Trage fehenden Erfcheinung, 
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bey den Griechen zumal, gewonnen werde, ver: 
mögen wir wicht einzufehn. Als die erſte Duelle 
derfelben in ihrem ganzer Umfange, nicht blog 
in ihrer Entartung, muß das üffentlihe Leben 
der Hellenen angefehen werden. Diefes führte die 
ernfteften Verbindungen der Männer unter einan= 
der, und der Männer mit Sünglingen herbey; 
Verbindungen, welche ſicherlich oft eben fo edel, 
tugendhaft und bildend, als für beyde Theile an- 
genehm waren, bisweilen aber auch auf Abwege 
führten. Zur Erklärung jener Entartung aber, 
die vornemlich als griechiſche Liebe bezeichnet zu 
werden pflegt, reicht auf der einen Geite die 
Heftigkeit des Naturtriebs, vornemlich in ſuͤdli— 
chen Ländern bin, auf der andern die mit der 
Erfhlafung deſſelben fo Häufig verbundene Ver— 
wilderung. Die männliche Liebe hat in der chriſt⸗ 
lichen Welt nicht aufgehört; fie Kat ihren Wohn 
fis an Höfen und in Klöftern genommenz auch edle 
Menfhen, wir fagen es mit Bedauern, Haben 
ſich ihr Hingegeben, "Mit dem Verſchwinden des 
öffentlichen Lebens hat auch das, mas darinne 
edel und £ugendhaft war, verfchwinden muͤſſen, 
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und nur ihre haͤßliche Ausartung ift zuruͤckgeblieben, 
die mit vollem Rechte der Abfchen der Wohlge- 
finnten ift, am bäufigften aber bey folhen an— 
getroffen wird, die, in Schlaffheit verſunken, 
von der Fräftigen Weife einer helleniſchen und 
spmnaftifchen Erziehung am allerweiteften entfernt 
waren: | 





* 
27) Es iſt oft wiederholt worden, daß es 
bey der Bildung der Jugend weit weniger auf das 
ankomme, was man lerne, als auf die Art, wie 
es gelernt wird, und daß das Heſiodiſche „die 
Haͤlfte ſey oft beſſer als das Ganze” bier eine 
Anwendung leide, Anhaͤufung des Wiſſens um des 
Wiſſens willen bringt keinen Segen; und jede 
Erziehung, bey welcher die Eitelfeit das Zepter 
führt, verfehlt ihren Zweck. Nicht Alles foll die 
Jugend Ternen, was fich Eünftig einmal zum Ger 
brauche anbietet (mobey man wohl, wie Arifto- 
teles*) ſcherzend bemerkt, auch zur Kochkunſt 
herabſteigen müßte); fondern nur Einiges, was 





*) Polit, VII, 5: 
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den Geift nach allen Seiten hin anregt, den Ver— 
fand ufchärfs, die Einbildungsfraft belebt, und 
das Gemüth mwohlthätig bewegt. Es iſt nicht bloß 
in wiſſenſchaftlicher, fondern auch ganz vorzuglich 
im-fittlicher Rückficht wichtiger, Einer Sache mädje 
tig, als mit vielen oberflächlich bekannt zu ſeyn ). 
Wiffen ſtaͤrkt; Vielwiſſerey blaͤht aufs gelehrte 
Aufgeblafenheit aber ift wohl die unfeligfte Mitgabe, 
die ein Züngling aus der Schule in das Leben 
bringen kann. Sie ift ſchon darum verhaßt, weil 
fie gemein if. Gemeinheit aber in Nückficht auf 
Wiſſenſchaft und Kunſt herrſcht überall bey denen; 
die von dem Baume der Erkenntniß weder die 
Wurzel noch den Gipfel kennen. 

Unferer Anficht ift dasjenige ganz demäß, was 
Sohn Ruffel in feiner Geſchichte der englifhen 
Regierung und Verfaſſung in folgender Gtelle 
fagt, deren Kenntniß wir dem treflihen Werke - 
unfers Sreundes Fr Thierſch über gelehrte 


aaa ; 


ı) Die Nachıtheile, welde die Eitelkeit der Vielwiffe: 
rey für das Leben hat, und der Gegenfaß einer ver— 
nunftmäßigern Erziehung ift von uns inder Schule 
der Frauen dter Xheil. ©; 136; ff. dargeftellt wor: 
den, 
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Säulen (©. 437.) danken: „Oft ſchon, fagt der 
englifhe Gefhichtfchreiber, Haben Maͤnner von 
umfaffender Einfiht den Gedanken gefaßt, daß 
man der Jugend mehr Kenntnis mit weniger Unz- 
manierlichfeit beybringen Fonnte, als in den oͤffent⸗ 
Jihen Engliſchen Schulen an fie ausgefpendet 
wird, Sie beſchloſſen daher ihren Söhnen eine 
Privatersiehung zu gebem  Gtatt in zwey Wiſſen⸗ 
ſchaften ließen ſie dieſelben in zehen unterweiſen, 
und bewachten ihre Sittſamkeit und Geſundheit 
bis zum achtzehnten oder zwanzigſten Jahre. Wie 
‚oft aber hat man ſolche vielverſprechende Bluͤthen 
welk geſehn und abgeſtorben, als die Zeit kam— 
wo die Frucht hätte gereift ſeyn ſollen. Der 
Hauptirrthum in ſolchen Faͤllen ſcheint zu ſeyn, 
daß man die Erziehung bloß auf Ausſtattung des 
Geiſtes, nicht auf Bildung des Charaecters abs 
zweckend glaubt: Wenig bat es zu fagen, wenn 
ein Knabe von Mineralogie ſchwatzt, und, von 
botanifchen Namen überfließt, während er zu un: 
geſchickt it den Kreifel zu drehen, und nicht Leb⸗ 
haftigkeit und Muth genug zum Balfpiel Hat. 
Die oͤffentliche Schule fient den Knaben dahin 
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two er nur foviel gilt, als feine wirklichen Kräfte 
und Talente werth find. — Wenn die öffentlis 
den Schulen bey uns (in England) manche eh⸗ 
ler erzeugen, ſo bewaͤltigen ſie auch den Stolz, 
die Sehnſucht, die Anmaaßung; fie wecken Nach— 
eifeung, Freundſchaft und männliche Geiſtesfaͤrke.“ 





28) Warnung gegen Uebermuth iſt haͤufig in 
den Siegeshymnen des Thebaniſchen Dichters, ohne 
den wir kaum eine genuͤgende Vorſtellung von der 
Begeiſterung haben würden, deren Herold er iſt. 
Ihm erſcheint der Olympiſche Sieger als ein 
Gottbeguͤnſtigter, der die Saͤulen des Herakles 
erreichte, von wannen weiter vorzudringen Gterb- 
lichen verboten iſt); und die Höhe, auf die fein 
Sieg ihn fellt, als ein gefahrvoller Standpunkt, 
auf dem fi) gegen den Schwindel des Uebermu— 
thes zu ſchuͤtzen Weisheit fordert **). Diefer An⸗ 
ſicht entſprachen die Worte jenes Lakedaͤmoniers 
sum Diagoras, welcher ſelbſt in den olympiſchen 
Spielen geſiegt, und auch Kinder und Enkel hatte 


*) Olymp. II. 75. ff. Vergl. Nem. IH, 35. Isthm, VII, 55. 
*) Nem.IX, 16. 
47 
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fiegen fehn: Stirb, Diagorasz denn zum Olymp 
fieigft du doch nihtr). — Mehreres über ‚die 
Bedeutſamkeit diefer Kampffpiele hier zu fagen, 
würde unnüß feyn nach dem, was Fr. Thierſch 
Darüber in der Zueignung feines Pindar ©. 9. und 
an mehrern Stellen der Einleitung ©. 124. 126. 
ff. sefagt Kat. Merkwuͤrdig aber ift, daß auch über 
dem Grabe des untergegangenen Hellas der Ruhm 
diefer Spiele noch heil genug leuchtete, um die 
nichtswürdige Eitelkeit Nero’s zu reisen. Bey ihrer 
Würdigung zur Zeit der hellenifchen Bluͤthe iſt nicht 
überfehen worden, daß fie ein heiliges Band wa— 
rei, das die getheilten Stämme Gtiechenlandes 
an ihre Berwandfchaft erinnerte. „Bey dieſen 
fetlihen Zufammenfünften, fagt SfvErates*), 
versagen fie ihre Feindſchaften, um fich zu ges 
meinfamen Gebeten und Opfern zu vereinigen, 
altes Gaftrecht jw erneuern, neue Verbindungen 
anzufnüpfen, und auf dieſe Weife Saaten des 
Wohlwollens für Eünftige Zeiten auszuſtreuen. Auch 
erfreuten ſich auf gleiche Weife Kampfer und 


—__ 


*) Plutarch Leben des Pelopid. C. 34. 


*) Panegyr, c, 12. 
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Nichtkaͤmpfer; jene, indem fie ihr Gluͤck den Au: 
gen von ganz Hellas zeigten; diefe, indem fie bie 
Kämpfenden bewundern Eonnten .“ 
Bemerfungswerth ift ben diefem Gegenftande 
dns tiefe Gefühl der Hellenen für das, was in 
der Tugend unſchaͤtzbar iſt; ein Gefühl, das ſich 
eben in der Geringfügigkeit der Kampfpreife und 
andrer das Verdienft ehrenden Gaben zeigte. „Eine 
Ehrenbezeigung, fast Plutarh*Y, foll nicht ein 
Lohn, fondern ein Zeichen feyn, um ſich einer 
eben fo langen Dauer zu erfreuen, als das Wer- 
dienft der Tugend felbft. Denn der fiherfte Schuss 
folder Gaben ift ihre Geringfügigkeit. Große, 
übermäßige und in's Gewicht fallende Belohnun— 
gen, ftürzen leicht um, wie unfommetrifche Stand: 
bilder.‘ 
„Keine Waare, laͤßt Kenophon den Gimoni- 
des zum Hiero fagen***), ift wohlfeiler, als mas 
die Menfhen durch Giegespreife erfanfen.” Denn 
dns, mas diefe Preife erzeugen follten, war das 
*) Vergl. St. Croix des Gouvernemens Federatifs. p. 136. 


*) Tom, Il, p. 820, F. 


*+*) Hier. c. 9, ı1, 


17% 


| 
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Streben nad) denjenigen Tugenden, die man für 
die edelften hielt, lange Mühen, Anftrengungen und 
Dauer, felbit bey Schmerzen und Gefahr. Wie 
Athen nach der Schlacht bey Marathon dem Ret- 
ter von Griechenland lohnte, ift aus dem Nepos 
bekannt, dem bier, was ihm fonft felten begegnet, 
der. hohe Sinn. des Alterthums eine Bemerkung 
entreißt*). Auch in Sparta herrſchte dieſe Ein— 
fachheit, und die Sitten waren ſchon ausgeartet, 
als man geringe Belohnungen nicht mehr für ge— 
nuͤgend hielt (Plutarch. Vit, Agesil. c. 33.). Man 
darf hierbey auch nicht unbemerkt laſſen, daß die 
Religion zur Maͤßigung des Ehrgeises beytrug. 
Großer Ruhm fohien, wie die Tugend felbfi, aus 
der er entfprang, von den Göttern zu Eommen, 
und wendete fich wieder zu feinen Urhebern zurück; 





*) Vita Miltiad. c. 6. cujus victoriae non alienum videtur quale 
praemium Miltiadi sit tributum, docere, qua facilius intel- 
ligi possit, eamdem omnium civitatum esse natlram, Ur 
'enim 'populi nostri honores quondam fuerunt rari ac te- 
mues, ob eamque caussam gloriosi; nunc autem effusi at- 
que obsoleti: sic olim apud Athenienses fuisse reperimus, 
Namque huic Miltiadi, qui Athenas totamque Graeciam libe- 
zarat, talis honos tributus est in porticu, quae non 
vocatur, quum pugna depingeretur Marathonia, ut in decem 
praetorum numero prima ejus imago poneretur, Vergl. 
Plutarch, Vit,KCimon,fc, 7. 


Zur 
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daher fih die empfangenen Ehrenzeichen gemeinig- 
lich in Weihgefhenfe ummandelten, und in die— 
fer Geſtalt, bisweilen mit wenigen bedeutfamen 
Worten verbunden, den Namen und das Anden 
Een des Giegers zugleich mit feiner frommen Ge- 
finnung auf. die Nachwelt brachten. Einige der 
Alten meinten auch, man habe nicht ohne Abfiht 
den Giegern im den feyerlichen Spielen Zweige 
unfruchtbares Bäume zum Preis gegeben, 
um anzuzeigen, dag dem Sieger Fein Gewinn au- 
Ger dem: Ruhme zu Theil werden folle*), Wie 
heil aber auch diefer Teuchtete, und wie erfreulich 
einem ganzen Volke der Sieg eines feiner Mit- 
bürger erſchien, fo blieb doc daben jede Anforde- 
rung der Gleichheit unverlekf, und weder der 
Sieg in den Kampffpielen, noch felbft auf dem 
Schlachtfelde, fchükte gegen die Anwendung des 
Geſetzes, das immer unbeſtechlich über den Leben 
ſchwebte. Die Gefhichte nennt mehr als ein Bey- 
fpiel von folder firengen Handhabung der Gefege 
gegen hochverdiente Männer; hier wird es an Ei- 


*) Schol, in, Pindar. Vol, I. P. II. p. 794. ed, Heyu, Bergl. 
Lucian, de Gymn, c. 36, Tom. VII. p. 199. 
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nem genug feyn. Als vor der Schlaht bey Manz 
tinea Epaminondas in Sparta eindrang, warf fich 
Sfadas, ein Juͤngling von großer Schönheit, mwel- 
her fih eben zu den gymnaſtiſchen Uebungen mit 
Del gefalbt Hatte, unbekleidet und ohne Schild, 
nur mit Lanze und Schwerd bewaffnet, den Fein- 
den entgegen, und Eehrte nicht eher um, als big 
die Stadt von dem feindlichen Heere geräumt war. 
Dafür befhhenkten ihn die Ephoren mit einem 
Kranze, firaften ihn aber zugleich um eine Summe 
Geldes, meil er fih, den Gefegen zuwider, ohne 
Waffen in Gefahr gegeben hatten *). 


19) Durh das Wort Muſik murde nad) 
Heſychius (T.1L.p.625.) jede Kunft, nah Pho⸗— 
tius (Lexic. p. 277.) felbft die Wahrfagerfunft, am 
gewoͤhnlichſten aber die Poefie**), und Philofophie, 
außer der eigentlihen Tonkunſt, bezeichnet; und 
wegen der alten Verbindung der Weisheit mit der 
Mufit, war unter den Göttern der die Leyer len- 


*) Plutarch, Vit, Agesil. c. 34. 
**) Musici erant quondam iidem qui poetae.. Cicero de Orat, 
Il, 44. 
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kende Apolly, unter den Herven Orpheus zugleich 
der weiſeſte ). Da Sokrates durch Träume auf⸗ 
gefordert wurde, Muſik zu treiben, glaubte er 
dieſer Ermahnung durch fein taͤgliches Geſchaͤft 
Genuͤge zu thun, weil eben Philoſophie die 
vorzuͤglichſfte Mu ſik ſey. Hierbey wurde auf die 
Wirkung von beyden in Hervorbringung einer voll⸗ 
kommnen Harmonie, nicht bloß der ‚Töne, fondern 
des ganzen innern Wefens Nückfi cht genommen **). 
Daß Muſik aber nach dem Begriffe der Alten, der 
zweyte nothwendige Theil einer freyen Erziehung 
ſey, iſt oben (Anm. 15. und 16.) gezeigt worden; 
womit noch dasjenige verglichen werden kann, was 
Platy (de Legg. VII. p. 809. E. 812. C. D.) über 
die Pilicht des Lehrers fagt, um durch Mufif zur 
Tugend zu lenken. 


30) „Die Erziehung in der Muſik, fagt Plato 
(de Rep. II. p. 401. D.), ift deshalb die wefent- 
lichfte, weil Rhythmus und Harmonie am meiften 


I 
*) Athenae, XIV, p. 632. C. 
**) ©, Wyttenbach ad Plat, Phaedon, p. 127. Stallbaum ad 
Plat, Dialog. Select. P, II. p. 34. 


— 
— 
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in das Innere der Geele dringen, fie auf das - 
Kräftigfte bewegen, und ihr eine anftändige Hal 
tung geben 9. Vergl. ebendf. IH. p. 411. A. B. 
VI. p. 522. A. Den ältern Römern ſcheint diefe 
Anficht fremd gemefen zu fenn, wenigftens bat fie nie 
wirkſam in das Syſtem ihrer Erziehung eingegriffen. 
Daher erfiaunten fie**) von einem Manne wie 
Epaminondas zu hoͤren, daß er Muſik gelernt, 
mit Fertigkeit die Flöte gefpielt und gut getanzt 
habe, Cicero aber, der, wie wir fo eben gefehen 
haben, der platsnifchen Würdigung der Muſik ſei— 
nen Beyfall nicht verfagt, ſcheint doch die Mei- 
nung des griehifhen Philofopken von dem Ein- 
fluffe der Muſik auf die Verfaffung des Staates 





*) Diefe Worte Hat ohne Zweifel Cicero vor Augen, 
wenn er (de Legg. Il. 15.) fagt: Assentior Platoni, nihil 
tam facile in animos teneros atque molles influere, quam 

"varios canendi sonos; quorum vix dicä potest], quanta sit vis 
in utramqye partem. Namque er incitat languentes, etjlan- 
guefacit excitatos, et tum remittit animos, tum contrahit, 

+) Nah Eornelius Nepos Prooem. $.r. in welder 
Nüdfiht er audy in dem Eingange zu Epaminondas 
Leben die römifchen Zefer erinnert, nicht Alles zu ver- 
achten, was Römern geringfügig ſchiene: Scimus enim 
musicen nostris moribus abesse a principis persona, saltare 
vero etiam in vitiis poni; quae omnia apud Graecos et grata 
et laude digna ducuntur, 
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für übermäßig zu halten, wenn er fagt: „Plato 
behauptet, die Geſetze der Muſik koͤnnten nicht 
veraͤndert werden, ohne eine Umaͤnderung in den 
oͤffentlichen Geſetzen nach ſich zu ziehn. Ich fuͤr 
meine Perſon glaube, daß dieſes nicht ſehr zu 
fuͤrchten, obgleich auch nicht ganz zu vernachläffi- 
sen ſey.“ — Wir werden Gelegenheit haben, 
weiter unten hierauf zuruͤckzukommen. 





31) Nachdem Ariftoteleg (Polit. VII. 6.) ge: 
gen ben Misbraud gewarnt bat, dem eine unver: 
fändige Anwendung der Muſik mit fich führe, fest 
er Hinzu: die Muſik werde fhadlih, wenn fie 
ſich auf das Gauflermäßige und Ueberladene ein— 
laffe, das ſich zu feiner Zeit in den Unterricht 
eingefchlihen Habe. „Nur fo weit, fährt er fort, 
fol man gehn, als erforderlich iſt, um an fhönen 
Melodien und Rhythmen Wohlgefalen zu fühlen, 
nicht bloß an dem Allgemeinen der Mufik, wie 


felbft einige Thiere, Selaven und unerwachfne . | 


Kinder.” Urſpruͤnglich war Muſik und Poefie auf 
das enafte verbunden; erſt in Plato’s Zeitalter 
fing die Trennung beyder Kiünfte an, indem man 
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„Worte in Eünfiliche Maaße gefügt, ohne Tonbe— 
gleitung, Melodie aber ohne Worte zu hören gab *) 5“ 
was aber diefem Weifen eitel Amufie und Gau: 
teley zu feyn ſchien *. Bemerkungswerth ift 
bier auch in Ruͤckſicht auf die Eigenthünlichkeit 
des hellenifhen Geiftes, daß diejenigen, die aus 
der Muſik ein eignes Geſchaͤft machten, den Hand- 
werkern zugesählt Wurden. Denn nad dem Ur⸗ 
theile des Arifioteles (Polit. VI. 7. p. 332.) 
befchäftigt fih, mer diefen Zweck Kat, nicht zur 
Beförderung eigner Tüchtigkeit mit ihr, fondern 
um andern ein Vergnügen damit zu machen; und 
oft ein gemeines. Der Zweck alfo, für den fie 
arbeiten, iſt fhleht; denn gemeine Zuhörer be— 
wirken gewöhnlich auch eine Weränderung der Mus 
fit, und wirken dadurch nachtheilig auf die Sittlich— 
keit des Künfilers felbft, der nach ihrem Beyfall 
frebt. Daher will auch derfelbe Philoſoph bemerkt 
haben, daß die dionyſiſchen K Kuͤnſtler meiſt ſchlechte 
Menſchen ſind, die, unbekuͤmmert um das Stu— 
dium der Weisheit, entiveder in Ausſchweifungen 


*) de Legg. II. p. 669. D 
*) quovoie zei Favuctovgyia de Less. p. 67% A, 
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oder in Mangel verfinken, was hinwiederum zur 
Schlechtigkeit führt”). Dieſe edle Anfiht war, 
auch felbit in Beziehung auf die ernften Wiffenfchaf- 
ten bey den Alten vorherrfhend, vb fie fchon, nad) 
3. 9. Saeobis Ausdrucke, gemeinen Geelen nicht 
blog übertrieben, fondern geradezu als fanatifch 
und wahnwitzig erfheint. (S. oben Anmerf. 2. 
und Wolf im Museum der Alterthumskunde. L 1. 
67. f.). 


32) Die verderblihe Wirkung der Mufik, melde 
der Tert erwähnt, ift von. den Alten fehr wohl 
bemerkt worden. Unter andern fagt Plato**), 
„wer der Muſik verfiatte, die Geele unabläßig 
durch die Ohren zu fchmelzen, was vornemlich 
‚durch füge, mweihlihe und wehmuͤthige Melodien 
bewirft werde, und ſich ſo ſein Leben hindurd) 
vermittelt der Töne zu Freud’ und Leid flimmen 
laſſe, der erweihe zwar den muthartigen Theil 
feiner Seele, und Eonne ihn von untauglicher 


*) Aristot, Problem. XXX. 10. Vergl. Drelli in den phi- 
lolog. Beyträgen. I. ©. 109. f. 
**) de Rep. III. p. 4ır. A. B. 
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Sprödigkeit und Härte (wie das Eifen) befreyen; 
wenn er aber damit fortführe, fo werde er endlich 
alten Muth ausfchmeken, und die Geele gleiche 
fam um ihre Sehnen bringen. Sey einer von 
Natur unkräftig, fo erfolge dieß ſchnell; fey er 
aber Eräftig und muthvoll, und werde auf diefe 
Weiſe gefhmwächt, fo werde er jähsornig, reisbar, und 
endlich big zur Unleidlichkeit muͤrriſch.“ Vielleicht 
ſah Kant*) mehr auf die verderblihen Wirkun—⸗ 
gen der Muſik bey ihrem Misbraudhe, als auf 
ihre anregende und belebende Kraft, wenn er ihr 
in Rückficht auf die Euktur des Gemüthg den un: 
terfien Rang in den Künften zugeſteht; wogegen 
ih Herder**) mit Unmuth erhebt, ohne doch 
eben viel mehr nachzuweifen, als daß, was auch 
Kant Feineswegs leugnet, die Mufif eine Kraft 
befise auf das Gemäth zu wirken. Die Heilfam- 
Eeit diefer Wirkung erkennt Plato, mie an meh⸗ 
ern Stellen, fo au im Timäus (p-47.D.) an, 
wenn er fagt, die Harmonie fen wegen ihrer Ver⸗ 
wandfchaft mit den Bewegungen der Geele, wenn 








*) Kritik der Urtheilöfraft. ©, 218. 
**) Kalligone. 2, Ch. ©. 178. ff. 
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fie nicht bloß zu vernunftloſer Luft, ſondern mit 
Sinn angewendet werde, überaus nuͤtzlich, und 
fey den Menfchen von den Göttern verlichn, um 
die ungeregelten Bewegungen der Geele zur Ord⸗ 
nung zurückzuführen, und ihre Zufammenfimmung 
zu bewirfen*). Im unfrer Seit ift die phyſiſche 
Kraft der Muſik von pſychiſchen Aerzten zur Sprache 
gebracht worden Schon der Sretenfer Thaletas 
beilte Krankheiten durch Muſik; und was Homer 
(Alias I. 472: ff.) von der Feyer Apollo's durch Ge- 
fang fagt, wurde von einigen auf ärztliche Wirf- 
famfeit der Mufif gedeutet . 


3) Die Schule des Chiron auf dem waldi⸗ 

sen Pelion, wo Safon und Asklepius, Telamon 
und Veleus, Theſeus und Achilles, in jeder ritter- 
lichen Kunft, ſelbſt in der Arzneikunſt *, unters 
wiefen wurden, genoß im Altertfum einen aus— 
gezeichneten Ruhm). Auch Herakles hatte vom 


*) Bergl. Dio Chiysost Or. XXXII, p. 681, 
**) Pausan. I. 14. Plutarch, T. II. p. 1146, C. Bergl. Millin 
Diction.. des Beaux Arts, Tom. II, p. 508. 
auch in der Gerechtigkeit. Plutarch. T. IL p. 1146. A, 
7) ©, Pindar. Nem, II, 41, und daſelbſt Diffen’s Com: 
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Ehiron oder Linus Unterricht in der Muſik erhalten; 
denn dem, im welchem die alte Welt das deal 
menfhliher Vollkommenheit nach hereifcher Anficht 
erblicfte*), durfte auch die innere Bildung nicht 
mangeln, fo meit. fie jenes Zeitalter zu fördern 
verfiand. Spätere Zeiten fhmücten das Bild 
noch mit manchem Zufage aus, felbt mit der 
Kenntniß der Schrift, die er ebenfalls vom Linus 
bhipfangen haben follte**); ja, nad) Sfofrates 
Hatte er ſich durch Philoſophie und Gerechtigkeit 
noch mehr Als durch Staͤrke vor allen feinen Zeit: 
genoffen ausgezeichnet ***). Bey den Römern wurde 


mentar p. 373. fe Böttiger in den Vafengemälben. 
3. St. ©. 144. ff. Philostrat, Heroic, p. 140. ed. Boiss, 
Der Unterriht Ahilld auf der Lyra ift der Gegen: 
ftand eines Wandgemäldes im Herkulanum. S. Pit- 
ture d’Ercolano, Vol, 1. tav. 8, 

*) ©. die trefflihe Ausführung dieſes Gedankens in 
Buttmanns Mythologus, I. ©. 249. wo aud) das unglüd: 
liche Schidfal eines der Lehrer des Dalbgottes dem 
Geiſte deö ganzen Mythus gemäß erklärt wird. _ 

##) Theocrit; Idyll. XXIV: 105; Wie die attifhen Komiker 
die Figur des Herakles oft benugen, um eine böoti- 
ihe Natur, wie fie fih etwa in einem Athleten ge— 
ftaltete,, darzuftellen, fo hat auch jener wiffenfchaft- 
lihe Unterriht dem Alerid zu einer ergöglidhen 
Scene Gelegenheit gegeben. ©. Athen. IV. p. 164. B. 

***) Orat, ad Philipp. c. ‘46. p. rot, ed, Coray, Auf diefe 
Stelle des attifhen Redners fheint Euftathius 
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er fogar in Verbindung mit den Mufen als Mufager 
verehrt *). 24 

34) Der öffentlihe Gebraud) der Muſik bey 
den Feſten der Götter zur Belebung der Andacht, 
und die im Texte erwähnte Verbindung mit aus 
dern Künften, ift einer befondern Beachtung werth. 
Der ſchoͤne Bau einer gewählten, hoͤchſt geifirei- 
hen, und ſchon für fich allein begeifternden Rede, 
durch die fomphonifhe Begleitung der Tonkunſt 
geſchmuͤckt, die nicht anmaaßend und uͤbermuͤthig, 
ſondern in beſcheidner Unterordnung die Rede 
trug und ihren abgemeſſenen Gang verſchoͤnerte, 
die wuͤrdevolle Bewegung endlich des wohlgeuͤbten 
Chores an geweihter Stelle, Alles das zufam- 
men genommen bildete, wie Thierſch (Eins 
leit. zu Pindars Werken ©. 88.) [han und geiſt⸗ 





Ruͤckſicht zu nehmen, wenn er zu Ödyss, XL. 625. p. 463; 
ſagt, Herakles fey von den Alten als ein philofophiz 
fher Mann ausgezeichnet worden. 

Heyne fuht in feiner Abhandlung de Hercule Mu- 
sageta (Comimentat. Soc. Reg. Vol. II. p. XXIL) wahr 
ſcheinlich zu mahen, daß diefe Verbindung, und der 
daraus lentſtandene Beyname feinen Urfprung. einer 
‚zufälligen Urſache verdanke. 
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reich ſagt, „den goldnen Miſchkrug,“ in welchem, 
nach Pindarus Ausdrucke, der Geſang gleich 
dem Thaue des Weinſtocks rauſchte; und aus 
dem das helleniſche Alterthum jene Begeiſtrung 
trank, die das Leben der Alten durchdringt, und 
durch ihre Werke auf ferne Zeiten und Voͤlker 
übergegangen iſt. „Die Götter, fast Plato (de 
Legg. IL p- 653. f.) Haben aus Mitleiden gegen 
das ‚von Mühfeligkeiten gedrücdte Menfchenge- 
fhleht die ihnen gemweihten Feſte ald Erholungen 
von ihren Mühen angeordnet, und ihnen die Mu: 
fen und den Führer der Mufen Apoll, nebft dem 
Bachus, als Genoſſen der Feſtlichkeit geſandt, 
um die erhaltene Erziehung zu verbef- 
fern. — Diefe Götter haben dem Menfchen das, 
was den Thieren mangelt, eim mit Luft verbuus 
denes Gefühl für Rhythmus und Harmonie geger 
ben, wodurch fie ung in Bewegung fegen, und zu 
Gefängen und Tänsen vereinigen.” Daher er 
denn weiter behauptet, die Menfchen empfinge 
ihre erfte Erziehung von den Mufen und Apol. 
Nach Lukianos (de Saltatı c.15.) waren die Wei: 
ben in alter Zeit, und zu Delos jedes Opfer mit 
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Mufit und Tanz verbunden, wozu eigne Hymnen 
gedichtet waren, die eben davon Hyporchemata 
genannt wurden. Desgleihen fagt Plutardus 
(T. II. p. 1140.D.), in älterer Zeit habe die Mufif 
gleichfam in den Tempeln gewohnt, und fey der 
Verherrlichung der Götter und dem Ruhme wack⸗ 
rer Männer geweiht geweſen; und es fey dieß ihr 
erftes und ſchoͤnſtes Gefchäfte, fich den Göttern für 
ihre Wohlthaten dankbar zu erweiſen; das zweyte, die 
Geele zu reinigen und ihr eine. harmoniſche GStim- 
mung zu geben (ebendaf. p- 1146. C. D.), Deshalb 
will Korai inder Ermahnung an feine Landsleute 
(Vom alten und neuen Hellas. Ueberfegt von €. 
Seen. ©. 80.), daß man die Muſik wieder in den 
Unterriht der Jugend aufnehme, und auch die 
ärmern Kinder darinne unterweife. „Aber folde 
Wohlthaten, fährt er fort, muͤſſen wir erft von 
der Vermehrung und vollkommneren Einrichtung 
unfrer Schulen erwarten; wir müffen fie erwar⸗ 
ten, wenn auch wir eine fo vorzuͤgliche Unter: 
rihtsanftalt zur Erziehung der Armen, wie das 
berühmte Fellenbergifche Inſtitut, und Lehrer Haben, 
die Sellenbergs Menfchenliebe beſitzen. Diefer foEra- 
18 
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tiſche Ersieher armer Kinder lernte aus Erfah- 
rung, dab die Muſik für alle Kinder ein Eräftiges 
Mittel zur Eivilifation und zur Gefelligkeit fey, 
ein zweckmaͤßiges Mittel, um fie an eine gewiſſe 
Lebensregel, an ein ruhiges und harmonifches Zu- 
fammenarbeiten zu gewöhnen, ein Mittel, um 
die ungeregelten hitzigen Begierden zu maͤßigen, 
die Empfindungen des Herzens zu laͤutern, und 
die Seele zu hohen Geſinnungen zu erheben. Sie 
dient insbeſondre gar ſehr dazu, die Leidenſchaf— 
ten zu befänftigem, das Herz auf eine wuͤrdige 
Art zu erfreuen, das rauhe Naturell befonders 
derjenigen Kinder weicher gu machen, die er aus 
der Klaſſe der Bettler in feine Schule aufnahm 
u, f w.“ 


35) Nicht bloß zu Sparta wachte Geſetz und 
Obrigkeit Über die Erhaltung der alten Muſik *), 


*) ©. Athenae, XIV, p. 632. Fı 633, A. XIV. p. 628. B. Plu- 
tarch, T. II, p.238. C.1144.E, Vergl. Heinrich überden 
Streit der alten und neuen Mufit in Griedjenland in 
dem Anhange zum Epimenided. S. 170. fl. Manfo’s 
Sparta J. 2. p. ızu ff. 8. DO. Müllers Dorier 2te 
Abth. ©. 320. ff. 
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fondern auch in Athen. Eigene Vorſchriften ges 
boten auch hier jeder Art von Muſik ihre beſtimmte 
Anwendung, und dns Collegium der Agonotheten 
zog die Uebertreter zur Rechenſchaft y, ohne 
doch dadurch, wie ſich von ſelbſt erwarten laͤßt, 
die Unveraͤnderlichkeit dieſer eben fo tiefſinnigen 
als leichtbeſchwingten Kunſt erzwingen zu. koͤnnen. 
Schon Plato (de Legs.I. p. 693.D.701.A.) weißt 
die Abweichung von der alten Muſik in Attika nach; 
und wie hieraus, ſeiner Behauptung nach, ein 
Duͤnkel von Weisheit und Wiſſenſchaft, und aus 
dieſem Frechheit und Geſetzloſigkeit entſprungen 
war, ſo traͤgt er kein Bedenken, die Ruͤckkehr 
der Titanenzeit, welche Zucht und Geſetz ver⸗ 
ſchmaͤhte zu weiſſagen. Ganz in gleichem Sinne 
Elagt auch Ariſtophanes in den Wolken (v. 965. 
ff.) über die Abweichung von der alten Strenge, 
bey weldher es Eeinem Lehrlinge einfallen durfte, 
durch muthwillige Verfünftelung die Würde der 
Mufif gu verlegen; und ein anderer Komiker *%) 





*) Plutarch. T. IL, p. 1135. B. Plato de Lesg. II. p. 700. C. 
Hesych, in &ywvodEerns. 

*) Dherefrates. ©, über dad merkwürdige beym 
Plutard) (Tom, IL p, 1141. D, E,) erhaltene Bruch⸗ 


18 * 
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läßt die gemishandelte Muſik die Namen der Frev⸗ 
Ter nennen, die ihr, durch mannigfaltige Verän- 
derungen Schmerzen und Wunden gefchlagen Hat: 
ten. Was diefe von Athen fagen, dehnt Div 
Chryſoſſtomus (Orat. XXXIII. p. 28.) auf alle 
Hellenen aus, bey denen aber doc; ſchwerlich die 
Umſtaltung der mufikalifhen Rhythmen, als ein 
für das Ganze gefährlicher Frevel, den allgemei- 
nen Unwillen erregt baben mag, den der Redner 
zu vernehmen glaubt; ob wir ſchon gar nicht zmei- 
fein, „daß die Weiferen eine Erfchlaffung der Har- 
monie allerdings für eine Vorlaͤuferin ſchlaffer 
Eitten” gehalten Haben. Ihrem Urtheil fpricht Ci- 
cero (de Legg. I 15.) nad), wenn er fagt, die 
Sitten mehrerer Städte Griechenlands wären zu: 
gleich mit der Muſik verweichlicht worden; und 
Marimus Tyr ius (Dissert. XXXVIL. 4.) folgt 
ohne Zweifel folhen Auetoritäten bey der Behaup- 
tung, daß die fieilifhen Dorier, nachdem fie die 
einfache und Ländliche Mufif, die fie vordem ben 
ihren Heerden geubt, mit fobaritifhen Melodien 





ſtuͤck Heinrich am and. Drte S. 18. ff. Wie 
Land im Attifhen Mufeum, 2. Th. ©. 110, ff. 
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vertaufcht hätten, auch in ihren Sitten sügellofer 
geworden. Diefer wohlbegründeten Meinung von 
der fittlichen Kraft der Muſik trat auch der befon- 
nene Polybius bey, den ſchwerlich Jemand der 
Schwaͤrmerey begüdjtigen wird, wenn er (IV. 20.) 
fagt, die Muſik zu üben fey allen Menfhen nüß- 
ih, feinem Volke aber nothwendiger gemefen 
als den Arkadiern. Weil nun diefe den Einfluß 
diefer Kunft auf die Sitten wohl eingefehn, haͤt— 
ten fie ihr eine folhe Achtung bewiefen, daß nicht 
nur die Kinder ſchon Hymnen und Päanen fangen, 
fondern auch, die Sünglinge noch bis zum dreykig- 
ften Sabre darinne geübt wurden; und diefes trug 
nad) der Ueberzeugung diefes Schriftftellers, mer 
fentlih zur Milderung der Härte und Nauheit 
ihrer Natur bey; mährend die Kynaͤther durch 
Entfernung von diefer Gitte fo vermwilderten, daß 
in Feiner helleniſchen Stadt mehrere und größere 
Verbrechen begangen wurden. Diefe Behauptung 
bat der kecke Widerfpruch des Canonieus von Kans 
ten*) nicht entkräftet. Daß es aber auch im Al: 


F 





*) de Pauw Recherches sur les Grecs, Tom, Il. p. 133. ff. 
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ferthume Ungläubige gegeben habe, welche vie 
. #ittlihe Kraft der Muſik leugnen, erhellt aus 
der Stelle des Polybius felbft, die gegen 'den 
Ephorus von Kuma gerichtet ift, ber die Muſik 
für ein Werk trügerifher Ergökung erklärt hatte. 
Hierinne fimmte die Schule Epifurs mit ihm zu— 
fammen *%), und wohl au die Roͤmer größten- 
theile. Auch ben dieſen erhielt fih die Muſik 
nicht immer auf derfelben Stufe, aber ihre Um— 
wandlung fcheint mehr in kuͤnſtleriſcher Ruͤckſicht 
getadelt zu werden, als daß fie Beſorgniß wegen 
der Gitten erregt hätte**). Doch mag Quinti- 
lian biervon eine Ausnahme mahen; wiewohl 
ſchwerlich mehr nach eigner Anfiht, als nach hel- 
Venifher***. Golden Führern folgt au Bodin 


4 





*) Strabo. I. 28. B. Sext. Empir. adv. Mathem, p. 356. 

*) Cicero de Legg. IL, 15. illa güidem (theatra) quae solebant 
quondam compleri severitate jucunda Livianis et Naeyianis 
modis, nunc ut eadem exsultant! ut cervices oculosque pa⸗ 
‚siter cum modorum flexionibus torquent! Graviter olim ista 
vindicabat vetus illa Graecia, longe providens, quam sensim 
pernicies illapsa civium in animos, malis studiis malisque 
doctrinis repente totas civitates everteret, Horat, Ep, ad 


Pison, 211. Accessit numerisque modisque licentia major, - 
Sic etiam fidibus voces crevere severis, * 


***) Instit, Or. Lio. 31. 
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(de Rep. IV. 2: p. 643. ed. Francof. 1591.), wenn 
er der Muſik einen fo großen Einfluß auf die 
Sitten der Franzoſen sufchreibt, daß er meint 
dieſe Kunft allein habe fie ihre Bisherige Werfaf- 
fung ertragen laſſen). Sohannes Müller, 
welcher an diefe Stelle erinnert (Werke. 8 Ch, 
©. 430: f), wirft Die Frage auf, Am wie fern 
wohl durch bie Veränderungen, welche die franz 
zoͤſiſche Muſik ſeit etwa hundert Jahren erhalten 
babe, eine Umſtimmung des Characters der Na— 
tion hervorgebracht worden ſey. Es ift mir nicht 
befannt, ob diefe Frage irgend wo von einem‘ 
Kenner beachtet worden if. Eine Schrift, aus 
deren Titel man fo etwas vermuthen Eönnte (Essai 
sur les revolutions de la Musique en France. Paris 


1776.) ift mir nicht näher bekannt. 


36) Nach Plato (de Rep. II. p. 398. und 
399.), mit welhem Arifioteles (Politic. VIL 6, 
4. und 5.) sufammen gehalten werden kann. 


+) Etwa wie Beaumarchais am Schluſſe der Folle journde 
von dem franz. Volke fagt: 
Qu’on l’opprime, il peste, il ctie, 
« D s’agit en mille facons, 
Tout finit par des chansons, 
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Von der dorifhen Tonart, welcher die Alten 
bey dem Gebrauche in der Erziehung den Vorzug 
gaben, fagt 8. O. Müller in der Gefch. der 
bellenifhen Stämme 3 Th. ©. 319. „Daß der 
Name der Tonart nicht etwa bloß in dem aͤußern 
DBorwiegen des Volkſtammes feinen Grund hat, 
dafür buͤrgt auch die innere Uebereinfimmung des 
Chararters berfelben mit dem Dorismus über: 
haupt. Die Alten, die das Ethifche in der Muſik 
unendlich befimmter verfianden, als es bey unf- 
ver in's Formlofe und Unendlihe verfhwimmen- 
den Tonkunſt möglich ift, maßen derfelben durch⸗ 
aus etwas ungemein Ernfied, Feftes und Männlis 
ches bey, geeignet Ausdauer zu geben zur Befte- 
Kung großer Gefahr und Mühfeligkeiten, zugleich 
das Gemüth zu flählen und zu ſtaͤrken gegen inner- 
lihen Sturm; fie fanden in ihr feierliche Hoheit 
und einfache Großartigkeit, ſich hinneigend nad 
der Geite des Strengen und Harten, und entge- 
genftehend dem Unfteten, Leidenfchaftlichen, Schwaͤr⸗ 
merifhen: alles Ausdrücke, die faſt eben fo gut die 
Religion, die Kunft, die Sitte der Dorier zu bezeich- 
nen gebraucht werden Eonnten. Die Strenge und 
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Härte diefer Muſik, die, ſchon den ſpaͤtern Alten 
als düfter und anmuthlos erfhien, und unſern 
verweichlichten Ohren noch mehr fo erfheinen 
würde, bat etwas Auffallendes, verglihen mit 
dem anmuthigen, milden und heitern Character, 
der damals fchon lange im der epifhen Poefie 
herrſchte; fie belehrt ung ohne Zweifel am mei- 
ſten über den Unterfchied der Afiatifchen, und der 
aus den Gebirgen Nordgriehenlands ſtammenden 
Hellenen, die auf angeborne Hoheit der Geſinnung 
und Kraft der Seele ſtolz, noch wenig durch Be- 
rührung mit Fremden gefänftigt waren.” 

Vergl. Thierſch in der Einleitung zum Pin⸗ 
dar ©. 76. 


37) Den beffern Weg zum Gebraude der 
Tonkunft in der Erziehung und Bildung des jüns 
gern Gefchlechtes Haben diejenigen eingefchlagem, 
die in neuern Zeiten Singſchulen errichtet, und 
in diefen vornemlich die Hebung des einfachen Ge- 
fanges berückfichtigt haben. Denn daß die Bildung 
von Singvereinen für fih allein noch Fein vollguͤl⸗ 
tiger Beweis fey, daß man die Idee des ſchoͤnen 
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Geſanges hinlaͤuglich gefaßt, oder ſeine ſittliche 
Wirkſamkeit begriffen habe, darinn ſtimmen wir 
mit einem Gelehrten in lahns Iahrbüchern (1828. 
2 Band. ©. 29.) zufammen, wo und aus einer 
dort beurtheilten Schrift *) die richtige Bemerkung 
mitgetheilt wird, daß der Gefang vor vielen an—⸗ 
dern Bildungsmitteln geeignet fey, dem Menfchen 
auf eine Stufe der Bildung zu verhelfen, wo er 
in einer eigenthümlichen Bluͤthe der Humanität 


ſteht. 


38) In dem Geſpraͤche von den Gymnaſien 
läßt Eufian**) den Solon ſagen: „Wir fachen 
die Thätigkeit der Seele zuerſt durch Muſik und 
Arithmetit an, und lehren Buchftaben fchreiben, 
und diefe laut und vernemlich ausſprechen; bey 
weiterm Sortgange aber fagen wir ben Knaben 





*) J. G. Hien tz ſch über ven Muſikunterricht, beſon⸗ 
ders im Geſange, auf Gymnaſien und Univerfitäten. 
Breölau 1827. Derfelbe Gegenſtand ift behandelt in 
3. % G. Heinroths Schrift über die Vernachlaͤſ⸗ 
figung des Gefanges. Göttingen 1818. 3. Kabathys 
Abhandlung über ven Gefangunterricht auf gelehrten 
Schulen. Glatz 1820. 

**) Vol, VI. p. 178. ed, Bip, 
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bie Denkfprüche weiſer Männer, alte Thaten und 
nuͤtzliche Reden vor, die, um ſich dem Gedaͤcht— 
niſſe beſſer einzupraͤgen, in Verſe gefaßt ſind. Hoͤren 
un die Knaben Thaten der Tapferkeit und geſang⸗ 
wuͤrdige Handlungen, ſo ſtreben ſie allmaͤhlig ſelbſt 
darnach, um dereinſt von der Nachwelt in Liedern 
geprieſen zu werden.“ Nachdem er dann weiterhin 
von der Belehrung und Bildung geſprochen, die dem 
erwachſeneren Juͤnglinge bey dem Eintritte in das 
buͤrgerliche Leben theils durch die Geſetze, theils 
durch den Umgang mit wackern Maͤnnern zu Theil 
wird, ſo daß er lernt, nach dem Schoͤnen zu ſtreben, 
das Schaͤndliche zu fliehn, und ſich gewaltſamer 
Thaten zu enthalten, fährt er fort: „Auch durch 
Tragödien und Komödien bilden wir die Sugend, 
indem wir fie in das Thenter führen, um durch 
den Anblick der Tugenden und Fehler der Männer 
des Alterthums zu lernen, von diefen fi) abzu⸗ 
menden und nach ſenen zu ſtreben. Wir verfiat- 
ten aud) den Eomifchen Dichtern Spott über die: 
jenigen auszugießen, von denen fie fhändliche oder 
unwürdige Dinge wiſſen, theils um Sener felbit 
willen — denn fie werden durch dem Tadel gebef- 
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fert — theils um der Menge willen, die fih ſcheuen 
wird in gleihen Tadel zu verfallen.‘ — Diefe 
Anficht war alt, Ihr gemäß bezieht Aefchylus 
beym Arifiopbanes (in den Fröfhen v. 1080.) 3 
die Kunft, welche er trieb, vornemlich auf die 
fittlihe Bildung, indem eine mannbafte Poefie 
mannhafte Gefinnungen befördere, eine fchlaffe 
und weihlihe Kunft Hingegen die Sitten verderbe. 
Dom erften Beginn an, fagt er, bat fih das 
Geſchlecht der Dichter nurbar bemwiefens Orpheus 
hat heilige Weihen gelehrt; Muſaͤus Goͤtterſpruͤche 
aufbewahrt, und Seuchen zu heilen gewieſen; He— 
ſiodus aber den Landbau: 


Doch der göttliche Sänger Homeros 
Wodurch hat er Ehr’ und Ruhm fich gefchafft, als 
daß Brauchbares er lehrte, 
Schlachtreihn, Kriegsmuth und Wapnung des 

Heers? — | 
Nachbildner def hat auch mein Geift viel Zugenden 
edel gefchildert, * 
Patrokl, und Teukr' und Thymoleon', auf daß 
ich hoͤbe den Buͤrger, 
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Gleich jenen fich auch zu dehnen empor, wenn einft 
die Drommett’ er vernähme. N 
Nachdem er Hierauf dem Euripides die von 
ihm dargeftellten ſchlaffen Sitten vorgerückt hat, 
und diefer fih zu rechtfertigen ſucht, fährt er 
fort: 
Bergen ja muß Bösartiges wer ein Poet ift, 
Und nicht vorziehn, noch zeigen dem Volk, Denn 
fieh, unmündige Knäblein 
Zu verſtaͤndigen, find Lehrmeifter beſtellt; den Ere 
wachfenen aber der Dichter, 
Sa durchaus Liegt nußbares Reden uns ob, 
Endlich entlägt Pluto den großen Dichter zur 
Rückkehr in die DOberwelt mit den Worten (v. 
1500.) ; 
Nun, froh des Gedeihns zeuch, Aeſchylos, Hin, 
And in Wohlfahrt lenk' uns unfre Stadt 
Durch finnige Red’, und züchtige fcharf 
Die bedarhtlos find; und das find viel.. 
(nah Voß). 
= Den großen Beruf „durch finnige Rede die 
Menfhen zu lenken, und die Erwachſnen zu be: 
‚ Iehren," Hatten die großen Dichter der blühenden 
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Zeit alle vor Augen, und auch Euripides, ob: 
sleih wesen Schlaffheit mit Strenge getadelt, 
hatte diefen Zweck. Das Verdienft der altern Ly- 
rifer in diefer Ruͤckſicht kann nach dem Verluſte 
ihrer Werke zweifelhaft feheinens aber der, mel 
her ihre Reihe als Dichter auf eine fo rühmlihe 
Weife beſchließt, ift auch als mweifer Lehrer der 
Menfhheit vollkommen geeignet, diefe Gattung 
der Poefie gegen Verunglimpfung zw fchügen. 
„Wie in Anordnung und Behandlung des Epifchen, 
fagt ein geiftreiher Kenner des Pindar*), fo zeigt 
der Dichter fih in dem Ethifchen groß und neu, 
im Stande das Gemüth durch eben fo einfache 
als erhabene Weisheit zu erheben und zu reinigen, 
unvergleichlich befonders in jenen einfahen Saͤtzen, 
die eine Hauptfumme der Erfahrungen oder des 
Nachdenkens über menſchliche Dinge einfach dars 
legen. — Ueberall ſtehn jene Sprüde ihm zur 
Ermahnung, zum Troſt, zum Urtheil über das 
Erzaͤhlte, über menfhlihe Beſtrebungen, Schwäche 
und Tugend, und über dad Walten der Götter In 





Fr. Thierfd in ber Ginleitung zum Pindar, ©. 
134. und 139, h 
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den irdiſchen Dingen zu Gebote, oder als Sprich⸗ 
woͤrter, die er aus dem Munde des Volks, als 
Lehren, die er aus den Werken der alten Meiſter 
und aus ſeiner eignen Erfahrung geſchoͤpft hat. 
Dazwiſchen erhebt er nicht ſelten das Gebet an 
den die Spiele lenkenden, oder den Gieger be— 
fhirmenden Gott, daß er, „durch Gefang erquickt 
ſich ihm und der Heimath auch in Zukunft guädig 
erweiſen moͤge. 4 Weiterhin ſagt derſelbe Schrift⸗ 
ſteller: — man im pindariſchen Geſange 
das Verhaͤltniß des Epiſchen und Ethiſchen zu ein⸗ 
ander, ſo iſt man auf den erſten Anblick geneigt, 
die Erzaͤhlung als das Vorwaltende zu betrachten, 
und die Betrachtung, die Lehre, den Spruch, 
welche daran gefchlofien und daraus gesogen wer— 
den, mehr als Einfaffung und Ergänzung, die 
sur Würdigung und Vollendung von jenem hinzu⸗ 
kommen; doch if auch die Erzählung von dem 
Ethiſchen gleichſam durchdrungen; der Dichter * 
ſtellt es überall unter ſeine Anſicht, und unter⸗ 
wirft es, wenn gleich oft mit ehrfurchtvoller Scheu, 
feinem Urtheil, fo daß dadurch das ſcheinbare Ue⸗ 
bergewicht des einen vor dem andern verſchwindet, 
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und durch die ſich ganz durchdringende Vermi⸗ 
ſchung von beyden, nach welcher das Ganze, als 
aus der beſondern Betrachtungsweiſe des Darſtel⸗ 
lers hervorgegangen, ihr unterworfen und von 
ihr bedingt erſcheint, ein neues, eigenes Gepraͤg 
gewonnen, der Geſang lyriſch wird.“ 


| Das die Gnomen des Theognis, und aͤhn— 
liche, der Lehre ausdruͤcklich gewidmete Gedichte, 
die mit dem gehaltvollen Gedanken, Schönheit 
der Form und Sprache verbanden, auswendig ge: 
lernt wurden, wie in unfern Schulen die Sprüde 
der Bibel, ift befannt*). Daffelbe fast Kritias 
in Plato's Timaͤus (p. 21. B.) von Solon's 
Verſen. Viele Lehrer liegen ganze Gedichte aus- 
wendig lernen; andere mählten einzelne Haupt- 
füde*). Mit Recht Eonnte man alfo die Dichter 
Väter der Weisheit und ihre Führer nennen +) ; 
**) Plato de Legg. VI. p. 810, E, 
**) ©, Platon. Lysis p. 214, A. Horat, Ep, ad Pison, 396. 
Fuit haec sapientia quondam, Publica privatis secernere, sacra 


profanis; Concubitu prohibere vago, dare jura maritis; Op- 
pida moliri, leges incidere ligno; Sic honor et nomen divi- 


*) ©. Welcker ad Theogn, p. LXXIT, 
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weshalb denn auch Strabo . p- 28.) der Ber 
hauptung des Eratofihenes, daß es bey der 
Poeſie nur auf Ergökung abgefehn fey, die Mei- 
nung der Alten entgegen fest, welde die Poefie 
für die erfie Philoſophie erklärten, die von Zus 
gend auf in das Leben einführe, und Sitten und 
Thaten mit Ergoͤtzung lehrer). Indem alfo die 
Griehen fon zu den Uebungen im Lefen den 
Homer und andre verehrte Dichter gebrauchter, 
befolgten fie Haman's Lehre**), beym Unter: 
richte der Kinder Mittel zu mählen, die, bey 
großer Einfachheit, einen Reichthum von Wirkſam⸗ 
Eeit im ſich ſchließen. „Sobald, fagt er, Kinder 
lefen gelehrt werden, folte man Mufter wählen, 
wodurch fie Licht im Verſtande und Tugend im 
Herzen empfingen, nicht das erfie befte Buch, und 


nis vatibus atque Carminibus venit. Vergl. Plutarch, T, IL, 
p- 402. E, 

*) Vergl. Heinze de pueritiae gentilis institutione ad religi- 
onem in dem Syntagmate Opuscul. p. 42. ff. Heyne de 
eficaci ad disciplinam publicam privatamque vetüstissimo- 
zum poetarum doctrina in den Opuscul. Tom, I. p, 166, ff. 
Bon den Griehen nahmen aud die Römer den Un- 
terricht aus den Dichtern in ihre Erziehung auf: Os 
tenerum pueri balbumque poeta figurat: Mox etiam pedus 
praeceptis format honestis. Horat, II. Epist, I. 126, 


+) Baman’s Werke, 1. Th. ©, 159. . 
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bloß des Leſens wegen; fondern das Lefen felbft, 
wenn es die Hauptabficht ift, muß als eine Ne 
benabficht angefehn werden, wodurd der Gebrauch 
der finnlihen Aufmerkfamkeit, eine Defuung und 
Aufklärung der Begriffe, eine Erwecung guter 
Empfindungen und Vorbildung guter Neigungen zu: 
bereitet wird.“ Aehnliche Lehren gibt auch Quine: 
tiliam Instit. Orat. L. 1. 35.356, 


39) „Schon für ſich erweckt die Bekanntfchaft 
mit den frühern Schieffalen des Vaterlandes inni- 
gern Antheil an demfelben, eben fo, wie ſchon 
auf einer niedrigern Stufe der Gefellfchaft der 
heimatlihe Boden, weil in ihm die Gebeine der 
Väter ruhn, Heiliger geachtet wird; und mas 
ſchoͤnes und rühmliches in der Vergangenheit eines 
Volkes if, die ihm eben fo gut angehört als feine 
Gegenwart, verftärkt die Theilnahme und fordert 
auf, entweder das Erworbene zu fehügen, oder das 
Verlohrne wieder zu erlangen; überhaupt nicht un- 
merth der Beſten unter den Vorfahren zu feyn. 
Er. Roth über den Nusen der Geſchichte ©. 12. 
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40) Wenn man die Größe Homers auch im 
Ethifhen und Religioͤſen — fo weit dieſes im- fei- 
nem Zeitalter entwicelt und ausgebildet war, ger 
börig faffen will, muß man es, wie der freflidhe 
Ueberfeger des Sophokles, Georg Thudihum*) 
richtig bemerkt, in dem Gamen feiner Werke er- 
Eennen, nicht aus Einzelheiten, poetiſchen Zuthas 
ten, oder ſolchen Stellen, wo auch ihn die Bil- 
dung feiner Zeit beherrfht. In diefem hoben 
fittlihen Geifte, der, wie eine belebende Geele, 
durch feine Werke weht, und, nad) dem Urtheile 
des genannten Gelehrten, für ihre Einheit bürgt, 
liegt die Kraft, die nicht nur die unbefonnenen 
Angriffe gemeiner und oberflächlicher Tadler alter 
und neuer Zeit überwunden hat, ſondern auch für 
jedes Zeitalter die Unfterblihkeit der homeriſchen 
Gedichte verbürgt. Mit gefühlter Begeifterung 
fagt Johannes Müller**) von der Helden- 
poeſie der Griechen vornemlich in Beziehung auf 
Homer: „Das Glück diefer Gefänge gab der gan- 
zen Menſchheit eine neue Seele, großen Män- 


*) Th. 1. S. 210. 
) Werke. Ch. 8. ©. 4. 
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nern die zweyte Umnfterblichkeit, und endlich aller 
Welt eine andre Form, und erhob ganze Natio— 
nen aus dem Range redender Thiere zu gefitteten 
Menſchen, einige der letztern über ale Menfchen. 
Denn als die Griehen bemerften, daß der über 
alle Furcht und Falſchheit erhabne Achilles nach 
achthundert Jahren noch nach dem Trojauiſchen 
Kriege im Gedaͤchtniſſe der Sterblichen lebe, war 
kein edeldenkender Mann, der von dieſer Minute 
unſers Lebens, deren Verlaͤngerung unmoͤglich iſt, 
nicht gern die Haͤlfte aufgeopfert haͤtte, um bey 
ſeinen Enkeln, Freunden und Mitbuͤrgern das 
ewige Andenken feines Namens zu ſtiften.“ Der: 


felbe Schriftftellee fast an einer andern Gtelle- 


von den Gedichten Homers*); „Sie find unter 
allen Gedichten, auch meinem Gefühl nad, das 
berrlihfte. — Ein großer Sinn athmet überall; 
bald fieht man die verderblihen Folgen der Ge- 
mwaltthätigkeit und Unordnung, bald die Macht 
der Mäßigung und Vernunft; Gehorfam und Srey- 
heit, Heldenmurh und Seriegssucht werden empfoh- 





*) Allgem, Gef. 1. Th. ©. ar. 





. 40. Dichtkunft. Homer. 293 


len. Die Menſchen erfcheinen wie fie find. Alles 
if in Handlung, nichts müffig. Wir werden hin— 
geriffens wir werden, ohne e3 zu merken, belehrt,“ 
Daß die Alten von diefer fittlihen Kraft der ho— 
merifchen Heldenpvefie uͤberzeugt waren, Teidet 
feinen Zweifel. Darum hatte, wie beym Xeno— 
vhon*) erzählt wird, des Nikeratus Vater feinen 
Cohn, um einen tuͤchtigen Wann ausihm 
‚zu maden, die fümmtlihen Verfe Homers aus— 
wendig lernen laſſen, und diefer vermochte, feiner 
Derfiherung nah, die ganze Ilias und Odyſſee 
aus dem Gedaͤchtniſſe herzuſagen. Dieſer Anſicht 
iſt es denn auch gemäß, daß, beym Dio Chrys 
ſoſtomus**), Alexander dem Philippus auf die 
Stage, warum er fü ausſchließend den Homer be— 
wundre, und andre Dichter vernachlaͤſſige, zur Ant: 
wort gibt: meil ic) glaube, daß nicht jede Poefie, 
fo wenig wie jede Kleidung einem Könige jieme. — 
Andre Gedichte, fährt er fort, mögen vielleicht volks⸗ 
mäßig ſeyn, indem fie, wie die Verſe des Phokylides 
und Theognis, Privatleuten guten Rath und Erz 


—— 


*) Sympos, 3,5. 
**) Orat. II. p, 73. 
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mahnungen geben; und andern aber koͤnnen fie 
wenig nüsen. Dagegen finde ich die Poeſie Homers 
allein in Wahrheit edel, großartig und koͤ— 
niglich, daher ſich ihr Jeder, der uͤber andre 
herrſchen will, vor allen andern zuwenden muß +). 


Bey demſelben gelehrten und geiſtvollen Red— 
ner**) behauptet Demokritus, Homer. habe 
allerdings eine goͤttliche Natur empfangen, und 
nur durch ſie ſey er im Stande geweſen ſo ſchoͤne 
und weiſe Gedichte zu verfertigen. In dem Sinne 
dieſes Philoſophen ſagt er an einer andern Stelle 





ö * 

*) Ganz anders lautet freylich das Urtheil eines Theo— 
logen, welcher aus frommer Abſicht, wie wir nicht 
zweifeln, gemeint hat, das Heidenthum in allen ſei— 
nen Richtungen nicht tief genug herabſetzen zu koͤn— 
nen, um die Wuͤrde des Chriſtenthums zu ſichern: 
„Homer war der Rathgeber fuͤr alle Faͤlle des Le— 
bens. Homer war der Lehrer der Jugend, der Er— 
quicker des Alters. Welche Einfluͤſſe mußten aber aus 
dieſer Vergoͤtterung Homers fuͤr die Sittlichkeit her— 
vorgehn! Keiner hat alle Laſter, und insbeſondere 
die Wolluſt (2) reizender zu ſchildern gewußt als er; 
feiner die Bebeufnng bes Lebens niedriger (?) 
aufgefaßt.” U. Tholuck über das Wefen und den 
fittlihen Einfluß ded Heidenthums, befonderd unter 
Griechen und Römern, mit Dinfiht auf dad Chri— 
ſtenthum; in Neanders Dentwürdigkeiten aus 
der Geſch. des Chriftenthums. 1. Band. 

**) Orat, LVII. p. 247. 
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(p 227. „es babe ohne ein gottlihes Geſchick un- 
möglich eine fo hohe, ſo wundervolle und ſuͤße 
Poeſie entſtehen koͤnnen, die nicht nur Voͤlker 
derſelben Zunge und Sprache fo lange Zeit ge— 
feſſelt habe, ſondern auch Barbaren.” Weit ent- 
fernt waren die Alten von dem Wahne, der fich 
in der neuern Welt nur allzuoft hat geltend ma— 
den wollen, daß ein ſchlechter Baum gute Fruͤchte 
tragen, und würdige und erhabne Werke aus einem 
wuͤſten Geifte erwachfen Eonnten. Die Alten glaub: 
ten hingegen, Goͤttliches koͤnne nur aus einer göft- 
lihen Seele kommen ), und nach ihrer Den 
Eungsart, welche das Leben außer Verbindung 
mit der hoͤhern Welt zu denken nicht geftattete, 
pflesten fie dieſes fo auszudrücken, dag edle Werke 
nur dur) den Einfluß höherer Wefen entfänden. 
Aus diefem Glauben an den Zufammenhang der 
+) Bon diefem Grundfage war auch Milton durd)- 
drungen, wenn er ſchrieb: I was confirmed in this opi- 
nion, that he who would not be frustrate of his hope to 
write well hereafter in laudable things, ought himself-to be * 

a truc poem; thatis, a composition and pattern of the ho- 
nourablest things; not presuming to sing high praises of 
heroic men, or fomous cities, unlest he- häve in himself 


ihe experience and the practice of all that wbich is praise 
worthy. 
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Kunft mit hoͤhern Naturen entfprang die ver— 
wandte Ueberzeugung, daß Niemand den Künften 
abgeneigt ſey, als nur ein Feind der Götter, oder, 
wie Pindar ſagt ): „wen Zeus nicht liebt, der 
bebe vor dem Gefange der Pieriden zurück." Am u— 
fie war daher wenig verfhieden von Gottlofigkeit, 
und Plato**) fchildert den, Feind der Kunft und 
Wiffenfchaft ***) mit eben den Zügen, mit denen 
Cyklopen, Centauern und Ähnliche, der Humanitaͤt 
entfremdete Unholde gefchildert werden „daß er 
nur der Gewaltthaͤtigkeit fröhne, dem Thiere gleich, 
und ohne Takt und Anmuth in Unwiffenheit und 
Derfehrtheit das Leben dahin bringe.“ 





4) In dieſer Befchaffenheit der modernen 
‚Melt liegt wohl der Grund, meshalb ſich ihre 
Poeſie fo oft von der Darftellung des Dbjectes 
auf die des Ddarfiellenden GSubjeetes zurücklenft. 
In der Poefie des Alterthums, fo wie meift in 
allen ihren großartigen Erzeugniffen, verſchwindet 





*) Pythic, I. 25. 
**) de Ropubl, III, p. 313, 
*"*) Den duovoov xai MIOoLoyoYV. 
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das Gubjeet; wir ſehen das Wunder einer reis 
den und vollendeten Schöpfung; aber der Schoͤ— 
pfer verbirgt fih unfern Blicken; und wie er fi 
felbft bey der Erzeugung feines Werkes vergaß, 
fo will er, daß auch wir ihn unter dem freudigen 
Genug feines Erzeugniffes vergeffen ſollen. Der 
Gipfel der Kunft iſt, wie der Gipfel des Mont: 
blanc, das Ziel der Eitelkeit und Neugier, edler 
Wißbegierde, und eines begeifterten Strebens nach 
der Nähe des Himmels. Der Eitelkeit genügt 
es nicht ihn erklimmt zu Haben; fie muß zurück 
in das Thal, um ihre That zu verkündigen; und 
fo gibt uns mehr als eim Dichter der modernen 
Welt außer feinem Werfe auch die Geſchichte des 
Werkes, und fchreibt feine Denkwuͤrdigkeiten, 
indem er fremde Thaten darzuftellen fcheint. Daß 
Homer ſtumm iſt über fich felbft, und weder fei- 
nen Namen nennt, noch fein Vaterland ahnden 
läßt, ift etwas Beſſeres als eine der Großartig— 
feit des Alterthums fremde Beſcheidenheit; es if 
der Funftergebne und Eunftfrohe Sinn, durch den 
er „wie ein Dollmetſcher der Goͤtter aus dem In— 
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nerfien ihres Heiligthums ſpricht y. So fang. er 
\die Thaten feiner Heldenmelt mit demfelben Sinne, 
mit dem die Heroen felbit fie vollbrachten: 
— Orlando a far l’opere virtuose 
Pit ch’ a narrarle poi sempre era pronto; 
Ni mai fü alcun de’ suoi fatti espresso 
Se non quando ebbe testimoni appresso. 

Das Stillſchweigen der Alten über ſich ſelbſt 
und ihre Enthaltſamkeit in der Aeußerung ihrer 
Gefuͤhle uͤber das, was ſie erzaͤhlen und darſtellen, 
bat ihnen bisweilen den Vorwurf der Gefühllofig- 
keit und Kälte zugezogen **). Weil fie der Wahrheit 
und Kraft der Sache, und dem gefunden Blicke und 
Gefühle der Zufchauer vertrauend, dem Bilde Feine 
Ueberfhrift gaben, wurden fie gefühllos genannt. 
So darf man aud) dem Fabuliften den moralifchen 
Sinn freitig mahen, wenn er, wie Aefop, feine 
einfahen Gefhichten ohne die ſogenannte Moral 
ausfendet, die fi) bey feinen modernen Nachfol- 
gern oft zu endlofen Betrachtungen ausbreitet. 

Odyſſeus wird von einer Göttin im Banden der 


* 
*) Dio Chrysost, Or. UII. p. 278. 
**) ©, vermiſchte Schriften. J. Th. ©. 515. 
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Liebe gehalten. Aber die verbeiffene Unfterblich- 
Feit von fih weifend, mifcht er, am Ufer von 
Ortygia firend, feine Thranen mit den Wellen 
des Meers, das an feinen Füßen fpielt, zufrie— 
den, wenn er nur einmal’noch den Rauch auf: 
fteigen fühe von feinen ſteinigen Ithaka. Da er 
barmen ſich feiner die Götter, und gebieten der 
Nymphe feine Entlafung; und kaum bat dieſe 
ihm den Beſchluß der Himmlifhen Fund gethau, 
fo ſchreitet er rüftig zur That, und uͤberlaͤßt fich 
auf dem felbfigesimmerten Nahen allen Schrei 
niffen ‚des Elementes, deſſen Gefahren 'er jetzt 
nicht zum erfenmal erfährt. Durch diefe That 
bewährt er die Liebe zur Heimath und zu dem 
surückgelaffnen Sohn. Weil aber der Dichter, der 
das Alles mit tiefem Gefühl erfand, nicht in bes 
wundernden Worten ausbricht, und dem Leſer 
nicht vorfuͤhlt, nennt man ihn kalt! Und doch iſt 
es dieſer Dichter, von dem man mit Recht ge⸗ 
ſagt hat, er koͤnne nicht einmal das Abſterben 
eines Baums ohne Mitgefuͤhl ſehn 9. 


*) Liban. Vol, II. p. 337. 
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Wortreiche Prahlerey mit Gefühl, welche von 
Thaten loskaufen möchte, iſt ein Gebrechen der. 
modernen Welt. Und wie oft zerriunen diefe Ge— 
fuͤhle ſelbſt in der Fuͤlle der Worte! Wie ſich 
die Römer der Kaiſerzeit beym Jahreswechſel ſtatt 
der fruͤhern ſoliden und wirklichen Gaben, gegen: 
ſeitig mit den papiernen Titeln derſelben beſchenk— 
ten, ſo ſchreiben wir nur allzuoft die Gefuͤhle auf 
die Lippen, und bieten ſie uns, mit gegenſeitiger 
arglofer Uebereinkunft, in eitelm Tauſchhandel 
dar. 


Die Alten ruͤhmen ſich weder ihrer Gefühle 
noch ihrer Tugenden, die aus der Tiefe ihrer 
Seele bemußtlos quollen, wie man ein aͤußeres 
Glied gebraucht ohne daran zu denken, und shne 4 
ihm daraus ein Verdienſt zu machen. Die Neu- 
ern hingegen, aus dem Wege der Natur heraus: 
geworfen, dichten ſich Gefühle an, weil fie wiflen, 
daß es ſchoͤn iſt Gefuͤhl zu Haben, und machen fih 
breit damit, als mit einem Werdienft, fo daf 
es Fein Wunder ift, wenn fie reiher daran zu 
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ſeyn feinen, als die thafenreichen, wortkargen 
Alten. 

Nachdem Kyrus den König der Armenier bes 
fiegt, und deffen Gemahlin und Kinder gefangen 
hatte, fragt er den Zigranes*), feinen, Sohn, 
welcher feit kurzem verheirathet war, und feine 
Gemahlin außerordentlich liebte: was mwürdeft du 
geben, um deine Frau wieder zu erhalten? Wor— 
auf diefer antwortete: ich würde fie mit meinem 
Leben von der Dienfibarkeit loskaufen. Da gibt 
fie ihm Kyrus zurück. Nachdem diefer auch den 
König nebft den Seinigen frey gegeben, und Alle 
nad) Haufe reifen, und nur vom Kyrus die Rede 
it, von feiner Weisheit, feiner Enthaltfamkeit 
und Sanftmuth; auch einer und der Andre die 
Höhe feines Wuchfes und feine Schönheit erwähnte, 
fragte Zigranes feine Gemahlin: Schien Kyrus 
auch dir ſchoͤn? Ach Habe ihm nicht darauf ange— 
fehn, antwortete fie. Wen denn fonft? fragte Ti— 
granes weiter. — Den, ermwiedert fie, der zu 
ihm fagte, er wolle fein Leben geben, um mic 


*) Cyrop, 3, 2, 36. 
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von der Dienftbarfeit Iossukaufen. So erzählt 
Renophon; und nachdem er diefes zarte Wort 
weibliher Sittſamkeit niedergefchrieben, fest er 
zur Vollendung der Scene die einfahen Worte 
bey: ‚Hierauf rußten fie, wie zu erwarten, bey 
einander .“ 





42) Su den blühenden Zeiten der alten Frey: 
finnten Ind man weniger ald man ſprach; und 
felbft in den Schulen war der Unterricht gegenfei- 
tig. Erf als die Wirkfamkeit des oͤffentlichen Le- 
bens verſchwand, und die Verwaltung des Ge— 
meinmwefensg, als der vornehmfte Gegenfand der 
Theilnahme, und das mwirkfamfte Mittel-der Bes 
lehrung, den Blicken des Volkes entzogen wurde, 
wuchs die Zahl der Schriftſteller mit unglaubli- 
der Schnelligkeit anz der Lefer wurden mehr, 
und die begeifterte Liebe der Kunft, welche früher 
durch mündlihe Mittheilung entzündet wurde, 

— RER 
*) Schneider, ber font felten bey dem Ethiſchen fei- 
nes Autord'verweilt, kann fidy bei diefer Stelle doch 
nicht des Ausrufs enthalten: Talia si quis hodie histo- 


riae Sravi insereret! Quantum a naturae ei majorum nostro- 
zum simplicitate recessimus! ö 
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wandelte fih in den Eellen der Muſeen in eine 
philologiſche Theilnahme um. So ging das in Erz 
fülung, was, nah Plato's Zeugniffe*, Thamus, 
der weife König Aeghptens, dem finnreichen [heut 
von der Erfindung der Buchflabenfhrift weißagte: 
„Du bringfi deinen Schülern den Wahn der Weis⸗ 
beit, nicht aber die Weisheit ſelbſt; fie werden viel⸗ 
Eundig ſcheinen, wiewohl fie unwiffend find, und 
nicht Weife, fondern Scheinmeife werden fie feyn.“ 
Die tief liegenden Quellen der Erfenntnig, die 
allein das Gemüth mit Weisheit befruchten, öffnen 
ſich der Rede ohne Zweifel leichter als der todten 
Schrift; daher da, wo die lebendige Rede ver- 
nachläßigt, und Alles oder das Meifte vom Lefen 
erwartet wird, der Geift größerer Anftrengung 
und längerer Zeit bedarf, um zum hellen Erwa— 
hen zu Eommen. Nur allsuhäufig. beſchraͤnkt fich 
die Wirkfamfeit eines anregenden Buches darauf, 
eben wieder ein Bud) zu erzeugen, ein nachahmen⸗ 
des oder ein beurtheilendes; ein Iobendes oder 
ein beftreitendes; gleihviel — aber immer ein 





*) Phaedr, p. 274, P, 
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Bud. Wir dürfen uns hieruͤber nicht wundern; 
auch unſre Zeit oder unfer unberedtes Vaterland 
dürfen wir deshalb Jor anklagen, es iſt die Wir⸗ 
kung der umfiände, der Strom. der Dinge, der 
nun einmal feinen Lauf bis zur Erfchöpfung vollen- 
den muß, und nun eben diefe unermeßliche Lefes 
gier, und durch fie eine gleichfalls unermegliche 
Fülle son Schriften erzeugt, die, wie das Laub, 
ſchnell entfiehn und verwelken. Diefem Uebel — 
wenn es wirklich ein Uebel it — kann nichts ab— 
helfen, als vielleicht eben fein Uebermaaß; aber 
alte Raftlofigkeit der Feder Enun die Hebung der 
Rede nicht erfegen. Es ift Feines der geringften 
Gebrechen unfrer Erziehung, dag wir auf. Diefe 
Vebungen fo wenigen Werth legen, und Mangel 
der Nedeferfigkeit felbit an denen dulden, welde 
Öffentlich zu lehren berufen ſind. Aber auch ‚bier 
laßt die Zukunft Befferes erwarten. Der höhere 
Geift, welcher unfre Säulen befeelt, wird auch 
diefem Mangel abhelfen, und unfre Jugend be: 
feuern, über die Hinderniffe, die unfre Sprache 
der freyen Rede entgegen fest, obzufiegen, und, 
nit zufrieden mit Gelehrſamkeit und Einficht, 
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nach dem Ruhme zu firebem, das richtig Gedachte, in 
reiner, are und Eräftiger Rede ig zu machen. 

43) Ueber die Kofen des Theaters und anderer 
Feyerlichkeiten in dem an Feſten uͤberſchwenglichen 
Athen Xenoph. deRep. Athen. 3,8.) belehrt am be: 
ſten und vollſtaͤndigſten Boͤck h in der Staatshaushal⸗ 
tung der Athener (1 TH: ©. 224. ff), wo er im Ein⸗ 
gange ſagt Die Feier der Feſte erzeugte im atti⸗ 
ſchen Staate fruͤhzeitig eine Verſchwendung, welche 
eben fo unbegrenzt war, als der Aufwand prachtlieben⸗ 
der Fuͤrſten für ihre Hofhaltung: aber fie war edler 
und ſchoͤner, weil fie zur Verherslihung des Ganzen 
diente, und alle Bürger, nicht bloß einzelne Auser⸗ 
wählte, an diefen Feyerlichkeiten Antheil hatten; weil 
ſie an das theuerfie Kleinod der Menfchheit, die Nez 
ligion, geknüpft war, und durch die Spiele, welche 
mächtig auf die Volfsbildung wirkten, der Gemein- 
finn eben fo wohl als der Geſchmack und das feinere 
Kunfturtheil erweckt und befeſtigt wurden." Sreiz 
finnig war es, große Summen auf die Künfte zu 
verwenden, die an den Feſten der Götter in hoͤch⸗ 
fer Vollendung erſchienen; auf Enfibare, aber dau⸗ 

20 
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ernde Geräthe, Gewänder, Teppiche; auf Chöre 
und mufifche Spiele, auf ein vollendetes Theater, 
gleih vortrefih im Scherz und Ernſt; fromm 
war es, den Goͤttern nicht Knochen zu opfern, 
wie in Sparta, und das Irdiſche verfhmähend 
auf die Verehrung der Himmlifchen zu wenden, 
was fie: den Gterbligen gegeben haften. Auch 
war es natürlich, daß der Opfernde an dem 
Dpfermale Theil nahm; daß aber endlich das Volk 
die beften Einkünfte des Staates verſchmauſete, 
fo daß die Opfer nicht mehr der Götter, fondern 
der Menfchen wegen eingeführt fchienen, damit 
das Bolt vom gemeinen Wefen ernährt werde, war 
niedrig gusleih und unklug, weil, um biefes 
durchzuführen, nothwendig jene Bedrücung der 
Bundesgenpffen erfolgen mußte, welche den Unter⸗ 
gang des Stantes vorbereitete.“ 

44) Das mas der Tragddie von ihrem Ente 
fiehben an den eigentlihen Charaeter der Großar- 
tigfeit aufgeprägt bat, ift ihre enge Verbindung 
mit der Religion, indem fie, als ein Mittel der 
Verehrung der Götter, eine Würde behauptete, 
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die Kein Aufwand der Kunf einem Gegenfande 
geben kann, der ſich nur als geiftreiche Unterhal- 
tung geltend machen will. Nicht nur bereiteten 
feyerliche Meinigungen der Bühne, Gebete und 
Dpfer*) die Aufführung vor, fondern die ganze 
Handlung war auf bie Darfellung jener tiefbes 
gründeten Sdee der Gerechtigkeit gerichtet, deren 
Gefege, ewig wie die Natur, von den Göttern 
gehandhabt werden**), und oft in der Gefhichte 
ganzer Geſchlechter ihre furchtbare Macht due 
Bern *xx). Der berrfchende Glaube forderte Zufame 
menfimmung des menfchlichen Lebens mit dem 
göttlihen Willen, und jedes’ tragifhe Unglück ers 
[dien ihm als ein Verkennen des Ginnes der 
Götter, gleich viel ob verfchuldet oder unwilkühre 


*) Plutarch, Vit. Cimon, c. 8. 

**) Diefer Gegenftand ift in einer befondern Abhand⸗ 
lung de Justitia fabulesa ad rationem Tragoediarum grae 
carum philosophicam atque politicam pertinente von B 0 ue 
termwed audgeführt. S. Commentat. Soc, reg, Scient, 
Gottingens, tecentiores. Vol. II. ad an. 1811-1813. 

**2) Giehe hierüber Süvern”ö trefliche Abhandlung 
über den Hiftorifhen Charakter des Drama, vor— 
nemlih ©. 33. f. wo in ber Geſchichte der Pelopiden 
die aud firenger Handhabung der religioͤſen Gefege 
entfpringenden Gegenfäge bis zu ihrer endlichen Auf- 
Löfung entwidelt find. 
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lich, oder als die Folge uͤbermuͤthiger Erhebung 
menſchlicher Abhängigkeit Über die Macht, die 
das Leben nah unwandelbaren Gefegen lenkt *), 
Daher iſt denn die alte Tragödie‘ von "Religion 
durchdrungen, und es ift bekannt, wie aufmerk- 
ſam die Zuſchauer gerade auf dieſe Ihre Richtung 
waren, und mit welcher Lebhaftigkeit fie ſich gegen 
Altes empoͤrten, was die Heiligkeit‘ der Religion 
zu verlegen ſchien Y. Daher war auch Diefer 
Theil der oͤffentlichen Feſtlichkeit, fo wenig als 
irgend ein andrer, den Zufalle anheim gegeben, 
ſondern Richter darüber geſetzt, welche weit ent: 
fernt, das Urtheil der Menge -für die Stimme 
Gottes zu Halten, ohne Zweifel mehr nach fitt 
lihen als nach aͤſthetiſchen Gründen entſchieden. 
„Wenn ein ſolcher Richter, ſagt Plato ), ſeine 
Plicht erfuͤllen will, darf er ſich wicht durch das 
Getoͤſe der Menge betaͤuben laſſen; denn er fol 
nicht der Schuͤler, ſondern der Lehrer der Zuſchauer 
ſeyn, und denen entgegenarbeiten, die den Zuſchauer 


) Süvernamn. O. e. 13. \ 
**) &, Plutarch, T, U. p.- 19. E. Seneca Epist, CXV. 35, 
***) De Lesg., IL p. * B. 
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nicht auf wie gehörige Weife ergoͤtzen Dadurch, 
fährt er fort» daß man. der Menge geftattef, den: 
Sieg gleihfam durch Stimmenmehrheit zu ent⸗ 
ſcheiden, werden die Dichter, und mit ihnen die 
Quellen des Vergnuͤgens verdorben. Statt daß) 
die Zuſchauer etwas Beſſeres als ihre eignen Sit⸗ 
sen. vernähmen und ihre Neigungen weredelten, 
gefshieht: dnun gerade das Gegentheil. nun! 
Dieſenigen, welche in der. alten ragoͤdie nur: 
die architektoniſche Kuuſt bewundern, und. ihre 
Wirkſamkeit theils von der materiellen Beſchaffen⸗ 
heit ihres Inhaltes, theils von der Art der Bess 
handlung deſſelben ableiten ohne auf ihre religi⸗ 
oͤſe Grundlage und ihre Beziehung auf die „göttliche 
Weltregierung zu achten, gleichen dem gelehrten 
Reiſenden, welcher die Säulen der Tempel zaͤhlt 
und. ihre Verhaͤltniſſe mißt, aber nicht an die 
Gottheit denkt, denen erbaut: iſt, and: von deren 
Daſeyn und Gegenwart er ſeine Weihe empfaͤngt. 
Nimmt man dieſe höhere Beziehung hinweg, welche 
die alte Tragödie in allen ihrem; Cheilen durchs, 
dringt, ſo bleibt wenig Anderes übrig, als das Schreck⸗ 
liche, oft Grauſenvolle der Begebenheit, das, wie 
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fehr e3 auch immer das Intereſſe der Neubegier 
erregen, oder, durch Außerordentlichkeit das Ge 
muͤth erfhüttern mag, weder bildend noch fittlich 
iſt. Nach diefen Anſicht mußte Rouſſeau in 
feinem berühmten Briefe über das Schaufpiel, 
wobey er die religiöfe Richtung der griechiſchen 
Tragödie gänzlich uͤberſieht, allerdings wohl bes 
Baupten, bie Alten Hätten bie graufenden Bege- 
benheiten ihrer Bühne als Darſtellungen des nat i⸗ 
nalen Alterthums ‚geduldet, welchem Zwecke 
auch das Verhaßteſte zu Statten gekommen waͤre; 
ein Zweck, der bey dem Trauerſpiele der Neuern 
nicht Stats findet, „Wie kaun, fährt er fort, die 
Tragödie, von folhen Motiven, von einem fol- 
en Intereſſe entblößt, Zufhaner finden, die im 
Stande find, die Gemälde, die fie darbietet, 
die Perſonen, die fie handeln läßt, gu ertragen? 
Der eine tödtet feinen Water, heirathet feine 
Mutter, und erkennt feine Gefhwifter in den 
Kindern diefer Ehe. Ein andrer nöthige einen 
Sohn feinen Vater zu ermorden; ein dritter laͤßt 


einen Vater das Blut feines Sohnes trinken. Man 


ſchaudert bey dem bloßen Gedanken an die Grenel, 
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mit denen man die franzoͤſiſche Bühne ſchmuͤckt, 
um das ſanfteſte, um das mienſchenfreundlichſte 
Volk auf Erden zu ergoͤtzen. Nein — die Schlach⸗ 
terey der Gladiatoren war minder barbariſch, als 
dieſe graͤßlichen Schauſpiele! Man ſah dort Blut 
fliegen; es iſt wahr; aber man befleckte feine Ein- 
bildungskraft nicht mit Verbrechen vor denen 
ſich die Natur entſetzt⸗ a wu nu sa nl wid 

Der von ung behaupteten’ — Richtung 
der griechiſchen Traßoͤdie koͤnnte man vieleicht 
Beyſpiele ſolcher Handlungen entgegenfetzen, die 
den herrſchenden Glauben zu verletzen ſcheinen. 
In einigen Faͤllen kann dieſes vielleicht nur Schein 
ſeyn, der in der wandelbaren Beſchaffenheit des 
Götter Mythus feine Entſchuldigung finden kann; 
aber bey dem Prometheus des Aeſchylus drängt 
ſich doch" allerdings die Frage auf, Wie der Dichter 
des tyranniſchen Zeus der oͤffentlichen Ahndung 
habe entgehen koͤnnen . Aber auch diefes Ben: 
fpiel hebt unſte Behauptung nicht *— Prome⸗ 





*) ueber bie mannichfaltigen Berfuße 9. Auftöfung 
des Röthfels, das ung in dem Prometheus aiifgege: 
ben iſt, belehrt man ſich am Selen aus dt 
"Prometheen. ©. go—1ln ' 
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theus ſteht als tragiſche Perſon, mas auch immer 
fein: Verhaͤltniß zu dem aͤltern «Göttern geweſen 
ſeyn mag, dennoch dem Herrfcher der, Götter und 
Menfchen gegenüber, deſſen Herrſchaft er ſelbſt freys 
willig ‚anerkannt. hat, auf. Einer Stufe mit je⸗ 
dem menſchlichen Weſen, und weder ſeine Ab⸗ 
kunft, noch feine, Einſicht, noch weniger die Vers 
dienſte, die er ſich um die Menſchen erworben int, 
berechtigen ihn zum Widerſtande gegen die oberſte 
Macht. Dieſer faktiſch begründeten, Macht unter⸗ 
liegt er, und er unterliegt ihr, nach ‚sen Anfichten 
der. alten Religion mit Recht, obgleich das Gefuͤhl 
jedes Zuſchauers Für ihn Spricht und feine. Ver⸗ 
theidigung führt; wie etwa Die, des Opeſtes bey ſei⸗ 
ner, Unthat aus: Pflicht. Die Niederlage des Ti⸗ 
tauen iſt einem Siege gleich; denn ungebeugt dul⸗ 
det er die: endloſe Zuͤchtigung · Genuͤgt aber auch 
dieſe Art des Siegs dem ſittlichen Gefuͤhle als 
Schluß der Handlung, fo genuͤgt ſie doch dem res 
ligioͤſen Sinne wicht, welcher in dem Herrſcher der 
Welke auch wenn er ſich in dem Verhaͤltniſſ e ei⸗ 
ner tragiſchen perſon eines Theils feiner: Maje- 
ftät begeben urfte, neben, der Macht gerechter 


| 
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Geſinnungen zu ehren begehrt. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich daß dieſe Befriedigung durch ein. fpäteres 
Werk gegeben worden, welches die Befreyung 
des Titanen darſtellte. Hier loͤßt Herakles, als 
Wohlthaͤter der Menſchen dem gleichgeſinnten Pros 
metheus verwandt, ſeine Feſſeln; die feindlichen 
Parteyen nähern ſich; Zeus empfängt aus dem 
Munde ‚des Titanen die geheime Warnung, „die, 
er ihm durch Gewalt nicht, entreißen Eonute, freyz 
willig; ‚der Friede iſt hergeſtellt, und die Dberges, 
walt des. hoͤchſten der Goͤtter von allen ‚Geiten 
geſichert. ee a 
Auf den gefeſſelten Doomethens und Bie Eume⸗ 
niden bezieht ſich ohne Zweifel der. Ausſyruch 
Friedrich Schlegels ) über des Aeſchylus 
Weltanſicht: „Der Untergang der alten Götter. 
und Titanen, ſagt er, und wie ihr erhabenes Ges 
ſchlecht durch ein jüngeres, ſchlaueres Geſchlecht 
von geringerm Werth beſiegt und verdrängt. wor⸗ 
den ſey, das iſt der beſtaͤndige Gegenſtand, wohin 
alle ſeine PAARE GSP Klagen zielen; alſo 





* ſeſdiwie der “— und neuen Eitteratur, * 
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die urfpränglihe Erhabenheit und Größe der Na⸗ 
tur und des Menfchen, und wie beyde allmählig 
in Schwäche und Gemeinheit verfinfen.“ Sch kann 
in diefem Ausfpruche Feine Wahrheit finden. AL 
lerdings ſprach die Größe der Titanenwelt das Ges 
müth des Dichters an, der felbft an einem Rie⸗ 
fenfampfe Theil genommen hatte; daß er aber 
dieſe Geſchoͤpfe dichteriſcher Phantafle, die entive- 
der nie, oder doch nur in unbefchränkten Grenzen, 
göttlihe ‚Derehrung genoſſen Hatten, den allges 
mein verehrten Olympiern vorgezogen, und ihr 
Dahinſchwinden beklagt Habe, kann ich nicht finden. 
Ihm erfheint die Herrfchaft des Zeus als der 
notwendige Erfolg der: hoͤchſten Rathſchluͤſſe; und 
Prometheus ſelbſt trägt Fein Bedenken feinen Sieg 
zu befördern, und durch eignen Beyſtand das un- 
beugfame Titanengeſchlecht in den Tartarus ein 
zufchliegen. Die Schuld ihres Ungluͤcks liegt im 
dem troßigen Uebermuthe, der taub gegen guten 
Kath, alles der Gewalt, nichts der Klugheit ver 
danken will; und das Mitleiden, das ihnen benz 
‚noch zu Theil wird, if das Gefühl, das der Sturt 
der Macht und große Unfälle, wenn gleich ver⸗ 
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ſchuldet, jederzeit fordern. Won einer Klage des 
Dichters Über den Untergang jener Götter kann 
daher im Ernfte nicht die Rede ſeyn; vielmehr 
möchte man mit groͤßerm Rechte behaupten duͤr⸗ 
fen, dab Aeſchylus dasjenige, was von dem Glan- 
ben an die furchtbaren ‘Gottheiten der alten Seit 
erhalten worden, mit den Gefinnungen und Sitten 
eines mildern Zeitalters in Einklang’ zu bringen 
bemüht war. Ein ſolches Streben iſt in den Eu⸗ 
meniden nicht zu verkennen. Denn ſo wie in die⸗ 
ſem wunderbaren Trauerſpiel die alte, immer 
neu aufſtrebende Schuld der Pelopiden durch Ver⸗ 
gleich getilgt wird, fo wandeln ſich die blutduͤrfti⸗ 
gen Goͤttinnen der Rache in wohlthaͤtige Diene⸗ 
rinnen der Gerechtigkeit ums aus den Erinnyen 
werden Eumeniden; und nach der Umwandlung 
ihres Sinnes erfheinen fie werth Nachbarinnen 
der Pallas,  Bürgerrinnen: des attifhen Landes 
zu ſeyn. | je N 

Ueber die Religiofität des Sophokles, in fo 
fern fie aus feinen Tragoͤdien erfannt wird, herrſcht 
kein Zweifel. Da wir in der Folge über diefen 
Dichter in einer befondern Abhandlung zu ſprechen 
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gedenken, ſo begnuͤgen wir uns, die gegenwaͤrtige 
Anmerkung mit den treflichen Bemerkungen unſers 
gelehrten Freundes, Wilh. Ed. Weber au ſchmuͤ⸗ 
em, ‚die wir aus den Berlin Jahrbuͤchern der 
Wiſſenſchaftl. Kritik (1828. Januar.) entlehnen: 
„Sophokles, heißt es hier, hat das Thun und 
Zreiben-der ‚Sterblichkeit mit einer Klarheit und 
Ziefe,; einem Eindringen in die Harmonie: des 
Nothwendigen mit der Freyheit einer. ncligiöfen 
Ergebung erfaßt, wie kein Heide; und wie man 
mit ‚Recht aus de zarten und frommen-Geſin⸗ 
nungen, die heſonders sinn Oedipus von Rolone 
zur Aeuſſerung kommen ihm eine ſchoͤne Anuaͤhe- 
zung an chriſtliche Betrachtungsweiſe zuſchreibt, 
darf, man wohl den ganz einzigen und) ihm eigenz 
thuͤmlich zugehoͤrenden Gedanken, wie er dem then 
baniſchen Dulder aus der Lebendigen Reihe ver— 
ſchwinden laͤßt, als ein Doeument auffellenz daß; 
er in dieſer Reinheit und Tiefe gottheitvoller Ahn— 
dung ſelbſt noch uͤber Sokrates ſteht, da des letz⸗ 
tern. Erhebung uͤber den Volksglauben im Gamer 
mehr ſittlicher, die feine aber religioͤſer Natur 
iſt. Die edeln Geiſter der antiken Litteratur die 
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man ſonſt noch in dieſer Hinſicht dem Sophokles 
nah ſtellen kann, insbeſondre feine dichteriſchen 
Zeitgenoſſen, Pindar und Aeſchylus, erheben ſich 
wohl auch nicht ſelten zw einer in ihrer Art hoͤchſt 
würdigen Religioſitaͤt, ja bewegen ſich in ſolcher 
als ihrem vorzuͤglichen Elemente; es geht aber 
dieſe nicht uͤber den Begriff jener Adraſtea hinaus, 
die im der ganzen Kette der Menſchenſchickſale 
einen durchgehenden Zufammenhang, eine Wech— 
ſelwirkung vorausfegend, zwar eine heilige Scheu 
vor dent Frevel einguprägen frebt, zunaͤchſt abet, 
indem fie auf Belohnung und Strafen als noth- 
wendige Folgen der menfhlihen Handlungen hin— 
deutet, das Gewiffen für Erduldung doch immer 
zu entſchaͤdigen, für Vergehung doch immer zu! 
ſchrecken befliffen if. Sn Sophokles hat fich dieſe 
Abrechnungslehre gemildert, und zu einer innis 
gern Anſicht veredelt. Ein Pruͤfungsleben, ein 
Durchgang iſt die Sterblichkeit, bey dem auch 
alleufalls darauf gezaͤhlt werden muß, daß die 
Gottheit Leiden und Truͤbſal ohne vorhergehende 
Verſchuldung verhaͤngt, dagegen aber auch den 
Frommergebnen auf unerwarteten Wegen herrlich 
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zum Siele führt, und am Ende der mühfamen 
Laufbahn in eigenthümliher Weife erquickt und 
ſtaͤrkt. Hier ift unbedingte Unterwerfung unter der 
Gottheit Hand, ein Verhältniß des Vertrauens 
and der Liebe; doc Vertrag, Rechtsverhaͤltniß, 
Gelbfigenügen der Menſchenkraft, fo weit fie ſich 
nur vor Fehltritten zu wahren wüßte. — Wähs 
rend aber nun von der einen Geite fid) in Sophos 
Eles die entfchiedenfte Demuth vor dem Göttlichen 
geigt, die nur zu wohl erkennt, wie geringen Bez 
fand nnd wie leidigen Troft die Erdengüter haben, 
fobald ein ungeheures Schickfal der Schuld oder 
Prüfung eintritts wird denfelben auf der andern 
Geite ihr Werth innerhalb eines mäßigen und bes 
fheidenen Lebens vollkommen sugeftanden, ja, der 
Reiz und die Luft deffelben mit alem Farbenglanze 
einer reihen und wohlgeſtalten Phantafie ausger 
ſchmuͤckt; im welder zarten und anmuthigen Mi- 
{hung ernfter, firengergebner Weisheit mit elegifch 
lieblihen Empfindungen wir jene Süße fuchen, 
welche die Alten ala Haupteigenfchaft der Sophoklei⸗ 
{hen Dichtungen rühmen, ohne daß fie den Neu⸗ 
ern ſonderlich Elar geworden wäre." 
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45) Die Stellen aus den Komödien des Aris 
ſtophanes, die dad, was über dieſen, an einem 
andern Drte ausführlih von mir ‚behandelten *) 
Gegenſtand, im Texte gefagt wird, beftätigen, find 
von Welcker in den geiftreihen Bemerkungen 
zu den Sröfhen des Komikers (S. 246. ff.) zuſam⸗ 
mengeftellt, und dann nad) der Unficht diefes Dich 
ters, welcher überall den Neuerungen einer erz 
ſchlaffenden Sophiſtik mit dem feurigften Ernfte 
entgegentritt, die Mangelhaftigkeit der. Euripideis 
ſchen Poeſie in folgenden Worten gufammengefaßts 
„Alles, was in den Sröfhen gegen Euripides zielt, 
Yäßt fih unter den Einen Gefihtspunft zuſammen⸗ 
faffen, daß er die Sdealitdt aufgegeben, und mit 
der Kunft allzufehr zu dem Leben feiner Zeit ber: 
abgefunfen fey, zu ihren Intereſſen, Gedanken, 
Empfindungen und Formen, die durh Bildung 
und Verbildung vervielfältigt, verflochten und 
verdorben, nicht bloß von der Höhe der Fünftleris 
fhen oder idealifhen Natur, fondern felbft von 





”) ©. Charaktere berühmter Dichter, 5. Theil. ©; 335. 
ff. Vergl. Fr. G. Bohtz de Aristophanis Ranis Disser- 
talio, 1828. 
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der Tugend und Einfachheit der vorigen Generation 
fehe ſtatk abſtachen. Wie viel feine Vorgänger 
durch die Zeit gehoben, wie viel er durch die feiz 
nige, die keinen Aeſchylus mehr ertrug, herab⸗ 
gezogen worden ſey, darauf haͤtte die Ergruͤndung, 
nicht die Darſtellung des Phaͤnomen's Ruͤckficht 
zu nehmen. Wem die vielen einzelnen Schoͤn⸗ 
heiten des Euripides, ſeine, wenn nicht erhabene 
und ſtarke, doch gutartige Seele, und fein herr⸗ 
liches Talent eine gewiſſe Liebe zu ſeiner Perſon 
eingefloͤßt haben, der möge immerhin die Aus: 
fesungen, die an ihn zu machen find, mit dem 
Drange der Zeitbildung entfchuldigen, der Kritik 
aber erlauben, die Zeit in dem Menſchen zu 
sichten. Diefer Entfhuldigutig Eönnte vieleicht 
auch eine Klage gegen über geftellt werden gegen 
das große Talent, das den Zeitgeift allzu gefällig 
begünftigt, feine gefährlihen Evolutionen beſchleu⸗ 
nigt, und ſich auf das hereinbrecheude Schickſal 
aufdruͤckt.“ Der letzte, etwas zu ſehr im Dun⸗ 
kel gehaltene Gedanke iſt ohne Zweifel derſelbe, 
den wir bey Jarobi) findenz „Jedes Zeitalter 

») 5 2. Sacobi’s Werke gr Band. ı Abth. ©: 236. 


In 
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bat, fo wie feine eigne Wahrheit — ſo auch feine 
eigne lebendige Philofophfe, melde die herrſchende 
Handlungsweiſe dieſes Zeitalters im ihrem Forte 
gange darſtellt. Wenn dieſes wahr iſt, ſo folgt, 
daß die Handlungen der Menſchen nicht ſo wohl 
aus ihrer Philoſophie muͤſſen hergeleitet werden, 
als ihre Philoſophie aus ihren Handlungen; daß 
ihre Geſchichte nicht aus ihrer Denkungsart ent- 
foringe, fondern ihre Denkungsart aus ihrer Ges 
fhihte, — Hiermit aber bin ih Feines 
wegs in Abrede, daß Dihter und Phil 
ſophen, wenn fie felbft von dem Geifte 
ihrer Zeit durchdrungen find, dieſen 
Geiſt mächtig unterſtuͤtzen. Menſchenge⸗ 
ſchichte entſteht durch Menſchen, wo denn der 
eine mehr, der andre weniger zu ihrem Fortgange 
beytraͤgt.“ 

Daß in der Tragödie nicht die ſentimentale 
Ruͤhrung über irdiſche Noth, mie gehäuft diefe 
auch ſeyn mag, fittlich wirkt, fondern die Erhe— 
bung des Gemuͤths über das Dunkel und die Vers 
worrenheit des Lebens, erkannten die Alten fehr 


out, als fie dem Phrynichus eine Geldfirdfe 
21 
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auferlesten, da er das Unglück von Miletus auf 
eine fo rührende Weife dargeftellt Hatte, daß die 
Sufhauer beym Anblicke feines Zrauerfpiels in 
Thraͤnen zerfloffen”). Um die fittlihe Nichtigkeit 
ſolcher Rührungen zu zeigen, erinnert Nouffenn 
in dem Briefe an D’Alembert, treffend genug an 
die Gefhichte des Valerius Aſiatieus ), den 
Meffaline in dem Augenblicke sum Tode verur- 
theilte, wo fie ihre Thraͤuen über feine Verthei- 
digung abtrocknete ***). Das Benfpiel des Alex⸗ 
ander von Pheraͤ ift Hinlänglic) bekannt. 


46) Das Bedürfniß der menfhliden Natur 
‚die willkührlihen Schranken. der: gefelifchaftlihen 
Drduung auf eine Harmlofe Weife zu durchbrechen, 
thut fih überall in dem Scherze Eund, der den 
Schein an die Stelle des Wirklihen fest, und 
{hen mit den erſten Kegungen bewußter Freyheit 
in dem Leben der Kinder hervortritt. Wie aber 


*) Herodot, VI. 2ı, Aelian, Var. Hist, XIII, ı7. 
**) Tacit, Annal. XI. 2, 
+++) Rouſſeau fegt mit herber Bitterkeit hinzu: Je ne 
vois pas au spectacle une de ces pleureuses de loges si fie- 
res de leurs larmes, que je ne songe à celles de Messaline 
pour ce pauvre Valerius Asiaticus, 





N 
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jeder Trieb und jedes Gefühl durch, Verbreitung 
auf Andre und die Theilnahme Mebrerer auf eine 
wunderbare Weife erhöht wird, fo erfliegt auch 
der Scherz fein hoͤchſtes Biel da, mo ihn große 
— Maffen von gleichgeſtimmten Menſchen theilen. 
Die alten Geſetzgeber, die jeden menſchlichen Trieb 
als etwas Heiliges achteten, unterſtuͤtzten auch das 
Beduͤrfniß der Voͤlker ſich zu freuen d. h. ſich 
mit dem lebendigſten Gefühle der Freyheit zu bes 
wegen, und felbft: durch dem: feheinbaren Ume - 
fiurg der willführlichen Schranken: des gefeufchaft- 
lihen Lebens den Scherz bis zum Muthwillen zu 
erhoͤhen. Und nicht bloß das leichte Blut der 
Hellenen forderte dieſe Unterbrechungen des gere= 
gelten Lebens; auch ‚der Ernfi der Römer hatte 
feine Saturnalien, wo unter der Sanction des ges 
feyerten Gottes das Gebot der Convenienz vergeſ⸗ 
fen, ja umgekehrt wurde. Da gebot der Selave 
dem Herrn, der Herr gehorchte dem Sclaven; 
fein Scherz murde verübelt und kein Spott; fo 
wie auch beym Triumphe dem ſiegreichen Heere 
geftattet war, fih an dem Feldherrn, in der Stunde 
feiner größten Ehre, durch fpottende Lieder für 
21* 
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den Smangbienft im Feld und Lager harmlos zu 
raͤchen. Und wie in folden kurzen Perioden ſcher⸗ 
zenden Uebermuthes die Menſchen, auf welcher 
Stufe des Ranges ſie auch ſtehen mochten, dem 
Spotte Preis gegeben waren, ſo auch die Goͤtter 
ſelbſt. Denu daran zweifelte man nicht, daß die 
Goͤtter, die es nicht verſchmaͤhten, ſich unter die 
Sterblichen zu miſchen, den ergoͤtzlichen Muthwil⸗ 
len, als eine Art der freudigen Begeiſterung, die 
von ihnen felbfe und der feſtlichen Feyer ausging, 
mit MWohlgefallen ſaͤhen, und auch wenn er ſich 
gegen fie felbft wendete, doch an der fchnell vors 
übergehenden Kurzweil einen humanen Antheil nähe 
men. Der alten Komödie, die gleichfam die hoͤchſte 
Blüthe jenes Muthwillens ift, ift der alte Glaube 
an die Götter und die altväterlihe Verehrung 
derfelben ein heiligeri Gegenftand, deffen Verlegung 
fie mit unerbittliher Strenge rügt; aber wie nun 
einmal die mythiſche Legende diefer Götter geftaltet 
ift, lockt fie unausbleiblich zu Eurzweillgen Scher- 
zen, die eine Fluth des Lächerlichen über den 
Olymp ausgießen, ohne doch .felnen Glanz zu ver 
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Dunkeln *), Was aber die Götter mit Ergoͤtzen 
duldeten, dazu konnten auch Menſchen, wenn der 
Spott ſich gegen fie richtete, nicht ſcheel fehen **). 





47) Das im Terte über Ariſtophanes 
ausgefprochene Urtheil fteht demjenigen entgegen, 
welhes Wieland über ihn fäut, der ihn an eis 
ner Stele***) für einen Soͤldling der Ariſtokra⸗ 


*) Selbft die Myſterien find gegen diefen Spott nicht 
gefihert, und in ben Fröfhen wird der Aufzug 
der Eingemweihten unbebenflidy parodirt, gerade mie 
in dem berühmten Efelöfefte die Meffe durch burleske 
Nachbildung und Profanation des Altars. 


*+) Beym Lucian (Piscar. 5. 14.) verweißt die Philofo- 
phie den Gegnern des Schhriftftellers ihren Zorn mit 
den Worten: ‚Wie Eönnt Shr zürnen, wenn Euch 
jemand Täftert, da Shr doch wißt, wie arg mir die 
Komödie an den Dionyfien mitfpielt, und wie ih 
fie doch für meine Freundin gehalten, fie nit vor 
Gericht gezogen, noch über fie geklagt Habe. Sc) ge= 
ftatte ihr nad der Weife und Sitte des Feſtes zu 
ſcherzen, weil id) weiß, daß der Spott eine Sache 
nicht ſchlechter macht, fondern im Gegentheil das, 
was wirklich ſchoͤn iſt, dadurch wie das Gold von 
Schlacken gereinigt und glaͤnzender wird.” Auch 
weiterhin ($. 25.) rechtfertigt Diogenes den Spoͤtt, 
den einige von ihnen erfahren, mit der an den Dio— 
nyfien geftatteten Freiheit, „da ja der Spott ein 
Theil des Feſtes zu feyn feine, und der Gott felbft 
alö ein Freund des Lachens fih daran ergöße, ” 


*) Attiſches Muſeum. 2. Th. p. AI. 
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ten, an einer andern*) für einen eiteln, leichtfer⸗ 
tigen und weſpenartigen Menſchen erklaͤrt, der 
gleichguͤltig gegen Wahrheit und Luͤge ſchlau ge— 
nug geweſen ſey, durch Verhoͤhnung der Staats⸗ 
männer auf der einen, und durch wohlangebrach⸗ 
tes Schmeicheln des Volkes auf der andern Geite, 
eben durch das die größte Popularität'zu gewinnen, 
was dem Anfcheine nad) das Gegentheil hätte bes 
wirken follen**). Diefen barten Anklagen haben 
vorzüglich die Angriffe dienen müffen, die an mehr 
als einer Stelle ver arifiophanifchen Komödien, vor⸗ 





») Ebendaf. 3. Th. ©. 81. f. 


*+) Yuf eine für den Dichter ehrenvollere und gerechtere 
Weiſe wird über die politifhe Beziehung der arifto- 
phanifhen Komödie von Fr. Schlegel Geſch. der 
A. u. N. Litter. 1. Th. ©. 53.) geurtheiltz „Sehen 
wir auf den Gebraud, den er. als Menfd und beſon— 
ders ald Bürger von jener ihm nad) der Gitte ded 
Alterthums und der Berfaffung feines Vaterlandes 
als Dichtervorrecht geftatteten Freyheit madte, fo 
laͤßt fih auch hier vieles zu feiner Kechtfertigung ſa— 
gen, und manches anführen, was ihm unfere Achtung 
erwerben muß, Am vortheilhafteiten erfcheint er ald 
Patriot, wo er alle Mängel des Staates rügt, und 
hädlihe Demagogen mit einem in demokratiſchen 
Staaten und anarchiſchen Zeiten gewiß fehr gefähr- 
lihen und verdienſtlichen Muthe, der felten gefunden 
wird, fhonungdlos angreift.” Bergl. Welderin 
der Beurtheilung der Wolken in der Ueberſ. derfelben 
(Sieffen 1810.) &. 249. 
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nemlich aber in den Wolken, auf den weifen Sohn 
des Sophroniskus gerichtet find; mie ihm denn 
eben darum ein Gefchichtfchreiber der Wiffenfhaf- 
ten*) der boͤsartigſten Keichtfertigkeit beſchuldigt, 
ohne zu bedenken, daß Sokrates gar nicht Allen 
in dem guͤnſtigen Lichte erſchien, in das ihn uns 
Zenophon und Plato geſtellt haben **), und zu 
deſſen Verſtaͤrkung wahrſcheinlich auch die Art ſei⸗— 
nes Todes nicht wenig beygetragen bat. Gerech— 
tere und tiefer eindringende Beurtheiler Haben in 
der jüngften Zeit die dem Komiker gemachten 
Befhuldigungen von neuem unterfuchts und einer 
unter ihnen vornemlich***) Hat nicht nur die Anz 
Elage der Bosheit in Beziehung auf Sofrates durch 
fiegreihe Gründe entfräftet, fondern and) über 
haupt die Richtung der arifiophanifchen Komoͤdie 
auf das, was wahrhaft gut, recht und. Beilbringend 
ift, in ein günftigeres Licht geſetzt. Nach der Auf- 
fiellung diefer beffern Anficht dürfen wir mit Recht 


+, Meiners Gefd. der, Wiff. 2. Th. ©. 476. f. 
#4) ©, Luzac Lect, Attic. p. sı=, ff. 
*++) Süpern über Ariftophanes Wolken, 1826. Vergl. 
ZH. Rötfher’s Ariftophaned und fein Zeitalter, 
1827. 
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boffen, jene eben fo ungerechte als ungeſchickte 
Kritik auf immer verbannt zu fehn, welde die Kos 
mödien des Ariftophanes nah dem Manfftabe 
des bern Luſtſpiels maß, das aus einem ganz 
andern Boden erwachſen, und im einer andern 
Luft aufgebläht iſt. Daß fih ſchon Plutarſch in 
feiner Vergleihung des Ariftophanes und Menan⸗ 
der diefer Ungerechtigkeit ſchuldig gemacht Bat, ges 
reicht Ahr nicht zur Rechtfertigung )3 aber wun⸗ 
dern dürfen wir ung nicht, wenn ſich dad, was der 
Auffaffung des belefenen Chäroneers ſchon zu fern 
lag, den Blicken der meiſten Spätern gänzlich ent⸗ 
608. Abgeloͤßt von dem athentenfifhen Volksle⸗ 
ben, von feiner Demokratie und Demagogie, von 
der dionyſiſchen Feftlichkeit und der Religion über: 
Haupt, ift die alte Komödie ein aberwitziges Raͤth⸗ 
fel, und Ariſtophanes ein Poflenreißer, mwel- 
er in reiner attifher Sprache zierlihe Verſe 
gemacht bat**). Stellt man dagegen diefe Dich⸗ 


— 





*) Bergl. Roͤtſcher a. a. D. ©. auf. 

**) Man Eennt Voltaire’s Urtheil (Quest. sur l’Encych, 
Athee): ce pöete comique qui n’est mi pöete ni comique, 
and in den Remarques sur les Discours de Corneille, wo 
ein Ausfpruh des Ariftoteles angeführt wird, 


tungen auf ihren eigenthümlichen Boden und in 
die rechten Umgebungen, fo erfcheinen fie als ein 
hluͤhender und frifcher Zweig der alten Kunft, die 
auch durch geiftreihen Muthwillen das innere Les 
ben zu erregen weiß. Ihre Wirkung iſt aber um 
defts gewiffer, je höherer Ernft dem Scherze zum 
Grunde Tiegt, und je mehr die bunten und wech— 
felnden Farben, die der Muthwille mifht, von 
einer edeln, wuͤrdewollen Gefinnung gehoben 
werden. 

48) Die im Zerte ausgefprochene Neufferung 
war vor zwanzig Sahren manchem Zuhörer anſtoͤ— 
Big; fie ift es wahrfcheinlich jest weniger, da der 
Geift des Alterthums auch von diefer Seite immer 
beffer erkannt wird. Da wo die Männer gewohnt 
find unter einander zu Ieben, in Nepubliken und 
bey einem mannichfaltig bewegten öffentlichen Le— 
ben ift die Gittfamfeit nach) einem andern Maaß— 





der die Komödie eine Darftellung niedriger und vers 
Thlagner Menſchen genannt hatte: apparement Aristote 
etait seduit par la reputation qu’avait usurpde ce bouffon 
@’Aristophane, bas et fourbe lui-meme, et qui ayait toujours 
peint ses semblables., 
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fiabe zu meſſen, ald da wo das weiblihe Gefchlecht 
in der Gefelfchaft herrſcht. Während es hier nur 
der Kunſt gilt, die Oberfläche des Lebens rein und 
ungetrübt zu erhalten, wie auch immer die Tiefe 
beſchaffen ſeyn mag, und mit den linden Lüften 
anmuthiger Worte über dem glatten Spiegel weg⸗ 
zugleiten, ohne Anſtoß zu geben oder zu nehmen; 
fo find dort Kämpfe der’ Parteyen unvermeidlich 
und der Sturm, der in der Tiefe wuͤhlt, bringt 
au das Verborgenfte an das Kicht. Was auch 
immer die Quellen des Haffes fenn mochten, mit 
denen man fich gegenfeitig anfeindete, edel oder 
unedel, immer ging er darauf aus, trügerifhen 
Schein zu zerfiören, falſche Würde und erheuchelte 
Tugenden in ihrer Bloͤße zu zeigen, und das, was 
fih ſcheu den Blicken der Welt verbirgt, geheime 
Sünden und den Schmuß verbotener Lüfte, auf 
zudecken. Was hat ſich nicht in folcher Rückjicht 
Demofihenes, was hat fih nicht Cicero erlaubt; 
die doch beyde die fittfamfien Männer waren? 
Gleiche Freyheit nahm fih der Haß der ſatyriſchen 
Dichter vom Archilochus an bis zum Juvenal herab; 
und mandje meinten, wie der jüngere Plinius 


e= ne — ur 
CZ a ne an — 
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(VI. Epist. XIV.), dag Hendekafpllaben ohne Frech⸗ 
beit weder Salz noch Anmuth hätten. 
Ehe ſich das geſellſchaftliche Leben auf die Weife 
geftaltete, wie in dem achtzehnten Jahrhundert 
sefhehn ift, war der Ausdruck im Nücfiht auf 
Gegenfiände des Gefchlechtstriebes bey weiten 
freger, ohne daß darum die Gitten ſchlechter 
waren. Diefe Srenheit artet bey den altern Schrift: 
fielern oft in Zuͤgelloſigkeit aus, ohne dafür irgend 
einen der Gründe zu Haben, die den attifchen 
Komiker rechtfertigen. In dem Deramerone beſteht 
die verfammelte Gefeufhaft aus den ehrbarften 
Srauen. Und mit welcher Unbefangenheit hören 
‚diefe die oft bedenklihen Gefhichten! fo dag fie 
auch bey den immer frechen Erzählungen Dioneo's 
doch nur insgeheim lachen und ihre erröthenden 
Gefichter Hinter dem Fächer verbergen, aber ohne 
feiner Zunge Einhalt zu thun. Don Beaumone 
und Fletcher fagt A. W. Schlegel (Borlefuns 
sen 2 Th. S. 296.): „Was fi) diefe Dichter von 
Geiten der Unanftändigkeit erlauben, das uͤber⸗ 
ſteigt alle Vorſtellung. Die Zügellofigkeit in den 
Reden ift das geringfies viele Auftritte, ja ganze 
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Vermwicelungen find fo angelegt, dag ſchon der 
bloße Gedanke davon, gefchweige der Anblick, die 
Sittſamkeit auf das gröbfte beleidigt. Ariftophanes 
ift ein verwegener Dolmetfher der Sinnlichkeit, 
aber nach der damaligen Gittenlehre beurtheilt, 
ift er weit unanſtoͤßiger.“ 


Ein geiſtreicher und fharffinniger Beurtheiler 


des attifchen Dichters*) bemerkt über diefen Ges 
genftand unfrer Anſicht gemäß, die ariftophanifche 
Komödie zerlege die niedrigften Triebe der menfch- 
lichen Natur, durch welche diefelbe In Wahrheit 
als nur Natürliches erfheine, auf eine Weife, 
wodurch dem Sinnlichen aller Liebreis genommen 
werde. Es erhalte daher hier durchaus nicht den 
Charaeter des Unfittlihen, der erft dann dem 


Sinulichen beywohne, wenn es über feine Sphäre 


erhoben mit dem Anfpruche auftrete, für etwas 
andres zu gelten, als es feiner Wahrheit nach if. 
Diefe Bemerkungen, in denen auch der Gegen- 
faß der Frivolitaͤt richtig entwickelt wird, ſchließt 
berfelbe Beurtheiler mit den Worten ; „Ein wahr: 


Roͤtſcher Ariſtoph. u. fein Zeitalter. ©. 33-43» 
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haftes Studium der Werke des A. gewaͤhrt die 


befriedigende Einſicht, daß die Sinnlichkeit als 


ſolche ihm nie Zweck geweſen, noch auch der Hefe 
des Volkes zu gefallen feiner Gefinnung zugeſagt; 
dag fich vielmehr auch im dem bunten Gemifch 
und den mannihfahen Ausführungen finnlicher 
Triebe und Bedürfniffe die Ader des Ernfies und 
feine tiefe fittlihe Natur aufthut.“ 


49) In einem von den Biographen des Ko— 
mifers erhaltenen Difihon, das ohne Wider- 
ſpruch dem Platv bengelegt wird (©. Br. Analeet. 
Tom. I, p. 171. XI, Anthol. Pal. Append. nr. 63. 
Vol. IL. p. 780,). Ihm ſtimmt ein fpäterer Dich⸗ 
ter, Antipater von Theſſalonike (Anthol. 
Pal. Lib. IX. 186.) bey, dem aber die Charitinnen 
des Arifiophanes, nicht, wie gewoͤhnlich, nur mit 
Neis und Anmuth geſchmuͤckt, fondern, weil er 
Alles Schlehte und Nichtswuͤrdige mit unerbitte 
lihem Haffe verfolgt, auch mit Furcht und memn 
gerüftet ſcheinen: 

Werke von göttlicher Art, Ariftophanes Blätter! 
Acharnaͤs 


* 
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Epheu ſchuͤttelt auf euch. fäufelnd das grüne 
J Gelock. 

| Eich, wie erfuͤllet das Blatt vom Bromios; toͤnend 

von Wohlklang 
Jegliches Wort, und von Reiz ſchreckender 
Chariten voll! » 
Sey mir, muthiger Sänger gegrüßt, der. helleniz 
chen ©itte 
Maler, der Eomifchen Kunft Meifter im Lachen 
und Spott! 


50) Zu dem, was wir ſchon oben*) über die 
Säule des Pythagoras gefagt haben, feke man 
bier noch das, was Meiners in der Gefhidhte 
der Wiſſenſchaften (1 Theil. 3 Buch), vielleicht dem 
gründlichfien Abfchnitte feines Werkes, über diefen 
Gegenfand zuſammen getragen Kat. Hier mag 
das Ergebniß feiner Unterfuhungen über die Age 
cetik diefer Schule ſtehn: „Nach den Ordensre⸗ 
geln, die Pythagoras fuͤr ſich und ſeine Freunde 
entwarf, konnte in denen, die darnach lebten, 





*) Anmerk. 1. 
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feine Kraft und Anlage unentwicelt, keine Un— 
natur oder Gebrehen unbemerft und ungeſchwaͤcht 
bleiben. Vermoͤge diefer Negeln wurden alle Theile 
Des Körpers und alle Fähigkeiten der Seele durch 
die angemeffenften, befändig anhaltenden Lebun- 
gen: bis zur dauerhafteſten Gefundheit, hoͤchſten 
und ſchnellſten Wirkſamkeit und männlihften Stärke 
ausgebildet, und Tugenden wurden wicht Durch 
Borfhriften sder Bemweife und Ermahnungen, ſon⸗ 
dern durch Beyſpiel und Gewohnheit gelehrt. In 
ihnen war Alles vereinigt und verbeſſert, was 
Pythagoras in den Satzungen ſeines Volkes und 
fremder Nationen: Nuͤtzliches und Heilſames be— 
obachtet hatte, und ſogar die Heiligkeit der Reli— 
gion und gottesdienſtlicher Gebraͤuche, und das 
Ehrwuͤrdige herrſchender Vorurtheile war meiſter⸗ 
Haft genutzt, um ihren Beobachtern und Vereh— 
zertt ein defto größeres Anſehn zu verfchaffen. 
Das Geſetzbuch des Pothagoras, wenn ich mid 
ſo ausdrücken darf, war ſo vollſtaͤndig, daß nach 
ihm keine Stunde des Lebens, das man wachend 
zubringt, unausgefuͤllt, keine Handlung ungere— 
gelt, keine Pflicht unbeſtimmt, und kein Gut 
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sder Vergnügen unabgewogen blieb.” — "Wenn 
Meiners bier fagt, die Religion fey von Pytha⸗ 
goras zu feinen Zwecken benukt worden, fo be— 
dient er. ſich eines fchielenden Ausdruces, welcher 
der Sache Fein Genüge thut. Der Pythagoreiſche 
Bund mar ganz und gar auf Religion gebaut; ja, 
der neuſte Gefhichtfchreiber deſſelben Hat mahrz 
fheinlih gemacht, daß Pythagoras einen prieſter⸗ 
Jihen Charaeter behauptet, und feine Satzungen, 
nach dem Benfpiele andrer Männer des Alterthums 
durch das delphifhe Orakel betätigen ließ. „Das 
Hauptfireben des Pythagoras, fagt diefer Gelehrte”), 
ging wohl darauf eine Schule zu ſtiften, durch 
welche er nicht bloß feine philofophifhe Lehre, wenn 
man ihm eine folhe sufchreiben darf, fondern auch 
feine Kenntniffe, und feine religiöfen, fittlihen und 
politifchen Anfichten verbreiten koͤnnte. — Wir müffen 
unter dem Namen feiner Schule und feines Bun 
des nicht bloß eine philoſophiſche Schule verſtehn, 
fondern ein Convolut von mancherley Beftrebungen, 
die hauptſaͤchlich auf die geifiige Förderung des 





* Heinr. Ritter Geſch. der Pythagor. Philoſ. 
S.38 
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Menſchen ausgingen.“ — Ale Zeugniſſe immer 
darinne Äberein, daß die Gemeinfchaft an dem 
Bunde dur tadelloſe Sitten bedingt, und auf 
Heiligung des Gemüthes gerichtet mars wofür auch 
die Weberbleibfel pythagoreiſcher Schriften, der 
Männer wie der Frauen, ſelbſt die, welche für 
verdächtig gelten, aber doch gewiß in dem Geifte 
der Schule abgefaßt find, Zeugniß geben. Da in 
diefer Schule das Streben nach fitkliher Vered⸗ 
lung vorberefchend war, fo iſt es Fein Wunder, 
dag die Alten es bisweilen, ohne der philofophis 
ſchen Verdienſte des famifhen Weifen zu gedene 
fen, ganz allein erwähnen; daher der gedachte 
Gelehrte (©. 52.) es für das Sicherſte Halt, ſich 
über die Frage, ob Pythagoras philofophirt Habe, 
des Urtheils zu enthalten, und ihn nur als einen 
Mann zu betrachten, welcher durch dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, religioͤſen und ſittlichen Einfluß, den 
er auf die Gemuͤther gewann, in ſeiner Schule 
auch zu philoſophiſchen Unterſuchungen anregte. 


51) Eben fo urtheilt Gray über die Philo— 
fophen des Alterthums in einem Briefe an Mylord 
22 
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Drford (Works. Vol. 5.): „Sie entliefen der Ges 
ſellſchaft wicht aus Furcht vor ihren Verſuchungen; 
fie lebten mitten unter ihres, Unterhaltung war 
ihr Gefhäfts fie übten die Kun der Rede, um 
den Menfchen ihren wahren Vortheil zu zeigen, 
was in vielen Faͤlen mit einem Erfolge geſchah, 
über den man ſich nicht wundern darf; deun fie 
zeigten durch ihr Lehen, daß ihre Lehren auskuͤhr⸗ 
bar waren, und dag der Genuß uur für die eine 
Verſuchung if, die von dem damit verbundenen 
Nachtheilen Feine deutliche Vorſtellung haben.‘ 
Nicht anders dachte fih Pascal Las Leben der 
griehifhen Weifen, wenn er ſagt: C’etaient d’ 
honnttes gens ‚qui wiaient comme les autres avec 
leurs PR et quand ils ont fait leurs Loix et leurs 
Traitéss de Politique, ca a été en se jouont et 
pour se divertir. C’etait la partie la moins philo- 
sophe et la moins serieuse de leur yie. La plus 
philosophe &tait de viyre an nlomäh 
et tranquillement. Allerdings Iehrten die 
älteften Weifen nicht durch Schriften, fo wie fie 
auch nicht ein ganzes Syflem in einem Zuge vor⸗ 
zutragen pflegten: ſondern ſtatt une die Fülle 
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ihrer Anfihten, und das was ihnen Wahrheit 
fhien, in das Gemuͤth sahlreicher Schuler zu ver⸗ 
pflanzen, genügte es ihnen in fortgefestem Um⸗ 
gange deu wiffenfhaftlichen Sinn zu wecken, und 
die Richtung zum Ziele zu bezeichnen. Das Uebrige, 
die gegebne Anregung zu verfolgen, war der freyen 
Shätigkeit des Schülers sorbehaltens und fo ſehen 
wir bisweilen ein ganzes Zeitalter duch den Geiſt 
Eines Mannes befruchtet, und aus der Wurzel 
Einer Schule mannichfaltige Zweige in Divergle 
renden Richtungen fih entwickeln. 


Mit diefer freyen Behandlung des Unterridj- 
tes hing auch die Art und Weife zufammen, mit 
der er ertheilt wurde. Da wo Corays yon dem— 
jenigen Theile der Arzneifunde ſpricht, welde die 
Erhaltung der Gefundheit beabfihtigt*), fest 
er hinzu; Les Anciens calculaient mieux les avan- 
tages de cette partie de medecine. — Pour instruire 
Phomme, ils n’allaient pas ajouter aux maux phy- 


siques qui r&sultent necessairement de V’application 


\ 
*) Discours preliminaire au Traité d’Hippocrate de lair eic, 
p. XLVI. 
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de l’esprit, les maux d’un local naturellemen? mal- 
sain, ou qui devient tel par la concours d’un grand 
nombre de disciples: c’&tait dans les champs, dans 
les bois, au milieu d’un jardin, en se promerant 
dans de longues alldes d’arbres, en z&spirant un 
air frais et balsamique que les philosophes don- 
naient leurs lecons. Cette instruction ambulante 
etait bien autre chose que celle que nous recevons > 
dans nos chetives salles qu'on appelle Ecoles, aca- 


demies gu universites. 2 





52) Als durch die Ausartung der Verfaſſung, 
welcher Feine Republik entgeht, durch Anarchie 
beym Einfluffe der macedonifhen Uebermacht, und 
durch Enechtifhe Umnterwürfigkeit unter der römi- 
fhen Herrfchaft, das öffentliche Leben erfiarb, die 
Tuͤchtigkeit des Volkes ſich minderte, und die 
Sitten immer mehr ausarteten, ward auch die 
Philofopbie immer mehr zur bloßen Wiffenfchaft, 
ihre fittlihe Wirkfamfeit nahm ab, und in dem 
eben der Philofophen und ihrer Lehre wurden die 
Widerſpruͤche häufiger und ſchreyender. Da galt 
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denn, was einer der komiſchen Dichter Anaxips 
pus) Y ſagt: 
Weh, weht philoſophirſt du? die Philoſophen find, 

So viel ich ſehn kann, nur in ihren Worten klug; 
Sn That und Werk hingegen voll von Unverftand, | 
und noch mehr die Klage Ciceros ): quotus 
enim quisque philosophorum invenitur, qui, sit ita 
moratus, ita animo ac vita constitutus, ut zatio 
postulat?— Videre licet alios tantalervitate et jacta- 
tone, üis ut fuerit non didieisse melius, alios pecu- 
niae cupidos, gloriae nonnullos, multos libidinum 
servos, ut cum-eorum, vita mirabiliter pugnet oratio. 
Beſtimmter noch. ift Quinetilians Anklage der 
eignen Zeit***); Ac veterum quidem sapientiae 
professorum multos et honesta praecepisse , et ut 
praeceperunt eliam wixisse, dfacile concesserim; 
nostris vero temporibus sub hoc nomine maxima in 
plerisque vitia latuerunt. Non enim virtute ac stu- 
diis ut; haberentur philosophi laborabant, sed vul- 


tum et tristitiam et dissentientem a celeris habitum 





*) Athen. XIII. p. 610. 
**) Tuscul, Qu. II, 4, ı2. 
**%*) Instit, Orat, L Prooem, 
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pessimis moribus praetendebanf. Eiren überreichen 
Commentar zu dieſen Worten bieten die Schriften 
Lueians dat, welcher die Hörfäle der Philoſophie 
mit Männern befest fah, die nicht wie Anaragoras 
oder Demokritus dem Reichthum entſagten, um der 
Weisheit fu leben, ſondern auf alle Weiſe nach 
Gold und Wohlleben ttachteten, und durch alle 
Kuͤnſte der Schmeicheley um die Gunſt der Rei⸗ 
chen buhlten, deren Vorſaͤle fie bevoͤlkerten, um 
Abends an ihrer Tafel die ſtolzen Lehren ihrer eig⸗ 
nen augelernten Weisheit Luͤgen gu ſtrafen. Zwar 
iſt auch dem aͤltern Weifen manches Schlimme nach⸗ 
geſagt worden, nachdem man anfing die Schmaͤh⸗ 
ſucht der Rednerbuͤhne in die Geſchichte übersu- 
fragen, und die verfchledenen Schulen ſich gegen⸗ 
feitig noch Mehr durch gehaͤſſige Beſchuldigungen 
als durch Gründe bekaͤmpften. Die heilloſe Anek⸗ 
dotenkraͤmerey, die vornemlich in dem Zeitalter 
der Ptolemaͤer in die Gelehrfamkeit eindrang, trieb 
Wahres und Falfched, wenn es mir auffallend, 
feltfam und wenig bekannt war, aus allen Wins 
feln zuſammen; und Alles, was der Muthwille 
eines Eomifhen Dichters, oder die Feindfeligkeit 
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eines perfönfichen Gegners’ von einem der beruͤhm⸗ 
ten Männer befferer Zeiten erfunden Hatte, wurde 
forgfältig in Schriften eingetragen *), die zunaͤchſt 
der Schadenfreude des Iefenden Publikums zur 
Nahrung, ſpaͤterhin den Lehrern der chriſtlichen 
Kirche ald Magazine ihrer Angriffe auf das Heis 
denthum dienten**. 





53) Nach Plato***) find es die Götter, die 
aus Mitleid mit dem beldfteten Gefchlechte der 
Sterblihen ihm durch ihre Feſte Erholung von 
feinen Mübfeligkeiten angeordnet haben, und Plus 
tarch ) fast: „Die Achtung gegen die Goͤtter 
ift bey vielen Menfhen mit Furcht gemiſcht; aber 
die Fülle der Hofnung und Freude hat dennoch 
die Oberhand. Denn Fein Drt und. keine Zeit 
it fo vol Freude und Genug als die Tempel und 
Feſttage; keine Schaufpiele angenehmer als die 
feyerlihen Umgänge, die Tanze und Opfer. Daun 
ift alle Traurigkeit, alle Niedergefchlagenheit, aller 

*) ©, Plutarch. T. IE. p. 2086. D. 
**) ©. Luzac Lect, Atũc. p. 126, und p. 284 fir 


*+*) de Legg. II, p. 655. D. 
+) Tom. IL p. rıor, D. 
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Mismuth verbaunt; und wo man den Gott an 
meilten gegenwärtig: glaubt, da wird Traurigkeit, 
Furcht und Sorge am meiften entfernt, und dag 
Gemuͤth überläßt fih der Luſt und dem Scherz. 
Bey Spfern. und Feſten fühlt nit nur der Greis 
fih new belebt, nicht nur der Arme und der Pris 
vatmann, ſondern felbft Selaven und Knechte 
fühlten fih von Sreude begeiftert. Die Reichen 
und Könige feyern wohl auch Gaſtmaͤler und ge- 
ben Cocagnen; aber die feyerlihen Opfer, wen 
man fi der Gottheit mit den Gedanken am mei⸗ 
fen zu nähern ‘glaubt, gewähren, mit den Ge: 
fühlen der Achtung und Ebhrerbietung vereint, 
einen ganz ausgezeichneten Genuß.“ — Diefe Heiz 
terkeit, die urſpruͤnglich ein Eigenthum des Lebens 
der Goͤtter, von ihnen den Sterblichen an feſtli— 
chen Tagen gegoͤnnt wurde, blieb auch dann noch 
in dem Gottesdienſte der Griechen vorherrſchend, 
als geheime Weihen, blutige Suͤhnungen und my: 
fifhe Gebräuhe aller Art, meift von fern her, 
in Hellas eindrangen, wo jedoch) der eigenthümliche 
Character der Nation über die fremdartige Bey⸗ 
mifhung obfiegte. Man würde ſich aber wefent- 
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lich irren, wenn man dieſe Heiterfeit mit Leicht 
finn verwechfeln wollte, von dem fie gänslid) vers 
fhieden war, ob ſich gleich weder das Heiden 
thum, noch auch felbft eine andere, tiefer bes 
gründete Religion gegen den Leichtfinn ihrer An- 
haͤnger Kat ſchuͤtzen koͤnnen. Auch die Neligion 
der Alten hatte eine ſehr ernſte Seite. Auf dies 
fer fand die wuͤrdevolle Geftalt der Nemeſis mit 
ihrem hemmenden Zügel und dem warnenden Maaße, 
die ſtrafende Adraſtea, und die unverſoͤhnlichen 
Eumeniden, welche jeden, der die ewigen Ge— 
ſetze der Goͤtter, durch Uebermuth, Meineid, Un⸗ 
dank und Frevel verletzte, ſchonungslos bis über 
die Grenzen des Lebens hinaus verfolgten‘). Wir 
ſcheuen uns nicht zu fagen, daß diefe Vorſtellung von 
Gottheiten, die als Diener des hoͤchſten Weſens und 
der Gerechtigkeit, die goͤttliche Wuͤrde umſchirmen, 
in philoſophiſcher und religioͤſer Beziehung, um die 
aͤſthetiſche Ruͤckſicht unerwaͤhnt zu laſſen, bey wei— 





* J * 

) Vergl. über dieſe Lehre Solons Verſe in Br. Poer, 
Gnom, Fr. V. 25—32. Hesiodus Op. et D. 122. Luzac, 
Exercitat, Academ. Spec. II. Fr. Roth über den Nusen 
der Gefhichte. 1822. Suͤ vern über ben hiftor, Cha: 
rakter des Drama. ©. 14. 
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tem vorzüglicher ift, als jenes Pandaͤmonium hoher, 
aber auf eine unbegreiflihe Weife von Gott ab: 
gefallener Geifter, deren ganzes unfeliges Daſeyn 
das Beſtreben ausfülft, das Reich Gottes zu ſchmaͤ⸗ 
lern, die Menfhen durch Raͤnke aller Art zur 
Sünde zu locken, und die für ihr dunkles Neich 
Gewonnenen zum Lohne ihrer Wilfährigkeit endlos 
zu quälen. Diefer Glaube, der zu Feiner Ruhe 
kommen läßt, und felbft das Leben der Fromme 
fen und Gottesfürchtigften mit Schrecken umgibt, 
lag den Alten fern, und wo er fich etwa zeigte, 
erfhien er ihnen als eine Krankheit die nicht viel 
von Wahnſinn verfchieden fey*). Gefunde Men: 
ſchen glaubten mit Seneca (Epist. XLVII.), die 
Gottheit verlange Ehrfurcht und Liebe, und die— 
fes genüge ihr; und fo wie die Religion der Men: 
fhen ihr angenehm fen, fo werde fie durch den 
Averglauben beleidigt und verlegt**). Hier mö- 
gen auch die Worte des verfländigen Strabo 
eine Stelle finden, welcher in feiner Abhandlung 





*) Plutarch, T. II. p. 163. E. F. 
**) Religio deos colit, supesstitio violat, Epist. CXXIII. 
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von den Kureten*) fagt: „Es ift Diefes den Hel- 
lenen wie den Barbaren gemein, die Opfer bey 
fekliher Muffe zu begehn; einige mit Enthu— 
fiasmus, andre ohne denfelben; einige mit Mufif, 
andre ohne Muſik; einige auf geheimnißvolle Weife, 
andre oͤffentlich; und diefe Werfchiedenheiten Tie- 
sen in der Natur. Die Teyer zieht den Sinn 
von menfhlihen Beſchaͤftigungen ab, und wendet 
ihn der Gottheit zus; der Enthufiasmus ſcheint 
dem Gemüthe eine göttliche Begeifterung einzu— 
hauen, und ſich der weiſſagenden Kraft zu nde 
bern; die myſtiſche Verborgenheit macht das Goͤtt⸗ 
liche ehrwuͤrdig, indem es die Natur deſſelben 
nachahmt, die der ſinnlichen Wahrnehmung ent—⸗ 
flieht; die Muſik endlich, welche Tanz, Rhyth—⸗ 
mus und Geſang vereinigt, vereinigt uns durch 
die damit verbundene Luſt und Schoͤnheit der 
Kunſt mit den Goͤttern auf folgende Weiſe. Man 
ſagt nemlich ganz recht, die Menſchen ahmten den 
Goͤttern am meiſten dann nach, wenn fie Wohl⸗ 
thaten erzeigen; noch richtiger würde man fagen: 





) Buch X. p. 467. Tom. IV, pi 164. 
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wenn fie glücklich find. Diefes gefchieht aber, wenn 
fie fih freuen, »gefte feyern, »hilofophiren und 
Mufif üben. Denn wenn aud die Mufif durch 
die Schuld der Tonkuͤnſtler ausgeartet ift, fo darf 
diefes darum der Sache felbit nicht zur Laſt gelegt 
werden.‘ 





54) Nicht unmittelbar aus dem Glauben an 
die Götter, mie fie in dem poetiſchen Spiele 
der Phantafie webten und Iebten, oder aus der 
Nachahmung ihres Lebens, fo mie fich dieſes in 
dem aus mannichfaltigen Elementen zuſammenge— 
floffenen Chaos der Mythologie geftaltet hatte, fonz 
dern aus dem unvertilgbaren- Glauben an dag 
Göttliche erwuchs den Alten das, was im befr 
fern Sinne Religion zu heißen verdient. Wie uns 
tauglich auch immer-jeder ihrer Götter feyn mochte, 
um ald Mufter zu dienen, fo war es doch gang 
und gar nicht unmöglich, daß die leuchtende Idee 
goͤttlicher Almacht und Herrlichkeit die Hülle des 
mythifhen Körpers durchdrang, und fo einen Weg 
in das innerfie Gemüth der Beſſern fand. An Aus 
gern Anläffen, jene Idee sw beleben und das relis 
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giöfe Gefühl su wecken mangelte es nicht. Dieſes 
Gefühl, und die mit ihm verbundene Ueberzeu— 
gung vom der Einwirkung der Gottheit auf das 
Gedeihen der Staaten und Gefhlechter, wurde 
die Grundlage der Gefergebung und der öffentli= 
den Gitten, die erft dann verfielen, als die reli- 
gioͤſen Motive, theils durch äußere Veranlafungen 
theild durch die, in dem Fortgange der Zeit im- 
mer mehr an das Licht frefende innere Mangel- 
haftigkeit der mythiſchen Religion felbft ihre Kraft 
verlohren Hatten. Einmal erfhüttert durch die 
Philoſophie, die hierbey weit mehr einer unver⸗ 
meidlihen Nothwendigkeit, als frevelndem Ueber- 
muthe folste, farben die Wurzeln almählig ab, 
aus denen der Volksglaube feine Nahrung gezogen 
hatte, und alle Bemühungen, die. offengelegten 
Wunden zusudecken, oder ihn durch allegoriſche 
und myſtiſche Ausdentungen mit der beffern Eins 
fiht in Mebereinftimmung zu bringen, blieben 
ohne Erfolgs. Dennoch erhielt ſich die Außere 
Geftalt des Eultus noch Jahrhunderte hindurch 
vermittelte der Macht der Gewohnheit und des 
jedem Ceremoniendienſte inwohnenden Reizes; 
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über die Seele war Daraus entwichen, und der 
aͤbervoͤlkerte Olymp vaftete jetzt, nicht in der fehle 
sen Nuhe der Gartenweisheit, fondern in der 
unerfreulihen Muffe der Vernachlaͤſſigung. Der 
Baum des Glaubens wäre vertrocknet, und die 
Meuſchheit waͤre feines erquickenden Schattens 
beraubt geweſen, wäre ihr wicht die Religion des 
Chriftenthums zu Hülfe gekommen, Das ſich mit 
Austilgung deſſen, was nur national war, als 
reines Sittengeſetz der Menfhheit offenbarte. In⸗ 
dem diefe Religion in der Idee Gottes die hoͤchſte 
Macht mit der hoͤchſten Heiligkeit vereinigte, und 
dem religioͤſen Glauben an Gott, und der dadurch 
gebotenen Sittlichkeit, als dem wahren innern 
Gottesdienfte, die Ceremonien, als dußere Zei- 
hen deffelben untersrönete, half fie dem hoͤchſten 
Bedürfniffe der Seit ab, und ließ ein neues Ge— 
ſchlecht von Helden der Froͤmmigkeit erbluͤhen, 
wie die alte Religion Helden des kriegeriſchen 
Muthes und der buͤrgerlichen Tugend erzeugt 
hatte. 
Man hat alſo ohne allen Zweifel Unrecht, in 
dem Heidenthume einen feindlichen Gegenſatz des 





54, Neligiofität des Heidenthums. 354 


Chriſtenthums zu ſehn, indem man willkuͤhrlich 
annimmt, daß die urſpruͤngliche reine Offenbarung 
von dem Weſen Gottes durch den Fortgang einer 
unheilbringenden Zeit, oder die unſelige Geſchaͤf⸗ 
tigkeit feindlicher Dämgnen verwirrt und entſtellt 
worden ſey. Immerhin mochten ſich einige Vaͤter 
der Kirche in ſolchen Behauptungen gefallen, die 
in ihrer Lage und den Anſichten der Zeit gegrüne 
det waren; mehrere von ihnen Eonnten doch nicht 
umhin, in vielen Erfheinungen des veralteten 
und entkräfteten Glaubens die Vorbereitung der 
beffern und beglücenderen Lehre zu fehn. Und 
ſo iſt es gewiß. Auch das Heidenthum der gries 
Hifhen und römifhen Welt war eine. der nothe 
wendigen Stufen in der Erziehung des menfhlis 
den Gefchlehts. Wie ſchwach und fündhaft diefes 
Geſchlecht auch immer feiner eigenfhümlichen Ber 
ſchaffenheit nach zu allen Zeiten geweſen feyn mag, 
nie bat es eine Zeit gegeben, wo ihm Gott 
feine Dffenbarungen ganz entzogen, wo er fid) 
nicht höhern und froͤmmern Menfhen, und durch 
fie. den Völkern, denen diefe angehörten, Fund 
gegeben Hätte. Wenn es je Gottesläuguer in 
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Griechenland gegeben Bat, fo waren es ſolche, 
denen der Glaube an die Phantome der Mythik 
nicht genügte; reine Begriffe von Gott hinges 
dem finden fich überall in großer Menge feit der 
älteften Zeit und unter allen Elaffen von Schrift 
fiellern. | RR 
Schon in dem Obigen haben wir zu zeigen ge⸗ 
ſucht, daß bey den Griechen die Verfaffung der 
Staaten, die Gefesgebung, die Poefie yon Keli- 
gion durchdrungen war; ja, man kann fagen, daß 
bey ihnen auch das Geringfte und Unfcheinbarfte mit 
religiöfen Gefühlen in Verbindung gefegt ift*). Daß 
die Gefhichtfehreiber in der Beziehung der menſch— 
lichen Begebenheiten aufdie Macht der Götter nicht 
hinter den Dichterm zurückgeblieben find, laͤßt fich 
zum Voraus erwarten. Beym Herodotus ift fie am 
fihtbarften. Der Hauptgegenftand feiner Geſchichte, 
der Kampf eines Eleinen, aber frommen Volkes 





J 


») Der Wahrheit gemäß ſagt ein Gelehrter in den 
Göttinger Anzeigen 1828. 48 St. ©, 466. „Das bloß 
practifhe und auf den Nugen gerichtete Thun wird 
bey den Griechen dergeftalt von Gefühlen durchdrun— 
gen und erfüllt, daß ed ſelbſt ein ideelles Leben 
wird,’ 
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gegen eine Macht, die ſich fuͤr unuͤberwindlich 
hielt, Hatte ſeine Seele mit dem großen Gedan—⸗ 
ken der goͤttlichen Uebermacht erfuͤllt, gegen die 
alle menſchliche Groͤße nichtig erſcheint; und ſei⸗ 
nen Blick fuͤr eine Erſcheinung geſchaͤrft, die ſich 
in dem Leben der einzelnen Menſchen nicht weni⸗ 
ger als in der Gefhichte der Völfer zeigt. Eine 
Menge von Epifoden feines hiſtoriſchen Epos ſpre⸗ 
den diefen Gedanken aus. Ueberall läßt er das 
Wohlwollen der Götter gegen die erfcheinen, die 
e3 durch Froͤmmigkeit und Demuth verdienen; 
aber auch unerbittlichen Zorn gegen die übermü- 
thigften Berächter ihres Rathes und! göttliher Wars 
nungen. Wie das Leben felbft ein fchnell verwel- 
Eendes Gut ift, fo fieht er auch in dem dußern 
Gluͤck, von dem es etwa umgeben feyn mag, vor 
allen Dingen die Hinfälligkeit veffelben. Nur in 
dem Mittelmange der Macht und der Glücksgüter, 
fo wie in der freyen Beſchraͤnkung der Begierden, 
findet er eine Hofnung dauernder Zufriedenheit, 
nicht ſowohl aus Gründen einer gewöhnlichen prak⸗ 
tifhen Weisheit, als wegen der Ueberzeugung, 


daß die Götter Alles haſſen, was das Maag über: 
23 
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fhreitet, fo daß fie, wenn Uebermacht gegen 
Schwähe kaͤmpft, ihr eigenes Gewicht in die 
Wagſchale der Ohnmacht legen. Aus diefer Anz 
ſicht ift der mehr als einmal von ihm ausgefprochne 
Sat hervorgegangen, dag die Gottheit misgünftig 
fen; ein Sat, der und weniger wegen feines In- 
haltes, als um des Ausdrucdes willen anftößig 
ſcheint. Ein ewiges Geſetz fcheidet Götter und 
Menſchen. Die menfchlich geflalteten Götter füh- 
Yen auch menſchlich; fie Finnen nicht dulden, daf 
der Menſch ſich ihnen gleich ſtelle; daher ihre 
Macht jeden Verſuch folhen Uebermuthes beftraft. 
Diefelbe Anfiht Tiegt dem uralten Mythus der 
Genefis zum Grunde ). Auch hier ift Gott menfch- 
lich gedacht; er fchafft den Menfchen nah feinem 
Ebenbildes er ruht, wie der Menſch nad) voll 
brachter Arbeit aus; er bedeckt die Blöße bes 
Menfhen mit Kleidern, die er ihm ſelbſt verferz 
tige und anlegt. So fühlt er auch menſchlich. 
Nachdem alfo der Menfh von dem Baume der 


*) Aus bemfelben Gefihtöpunftte hat ihn, mie ich jest 
ſehe, au Buttmann im Mythologußs, vornemlich 
©. 142. betradhtet. 
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Erfenntniß genofien, und die Augen ihm aufge: 
than find, daß er Gutes und Böfes unterfcheiden 
kann, zürnt er ihm. Warum er ihm zürnt, ſpricht 
er mit Elaren Worten aus: „Siehe, Adam ift 
morden als unfer einer, und weiß, was 
gut und böfe if. Nun aber, daß er nicht aus 
firefe feine Hand, und brede auch von dem 
Baume des Lebens, und effe, und Tebe ewige 
li. Da ließ ihn Gott aus dem Garten Eden — 
und trieb Adam aus, und lagerte vor den Garten 
Eden den Cherub mit einem bloßen hauenden 
Schwerd, su bewahren den Weg zu dem 
Baumedes Lebens.” 

Dies ift was man die Gefhichte des Sünden: 
falls nennt. 


55) Bon den beyden Drafeln, die das helle 
nifhe Alterthum am längften verehrt hat, dem 
zu Dodona und dem delphifchen, ift und das letz⸗ 
tere, das feit dem fiebenten Sahrhundert vor der 
Hriftlihen Zeitrechnung der Mittelpunkt der helle- 
nifhen Verehrung wurde, am vollkommenſten be= 


kannt, Diefe Anfialt beurtheilt Ephorus am 
23* 
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sichtigften, wenn er fagt”), Apollo habe es mit 
der Themid sum Nutzen des menfhliden 
Gefhlehtes gegruͤndet; dieſen Nutzen aber 
darein ſetzt, daß es milde Sitten befoͤr— 
derte, und die Menſchen durch Gebote und War—⸗ 
nungen befferte, oder auch Dadurch, daß es fie 
gänzlich von fich wieß x), Die. berüchtigte Zwey⸗ 
deutigkeit der DOrakelfprüche war urfprünglich nicht 
auf Betrug abgeſehn, wie es die fpätern ungläus 
bigen Zeiten auslesten ***) 5 fondern es fehien dies 
fer Räthfeltil, wie er überhaupt im Alterthume 
einheimifch war, fo auch der göttlichen Natur 
vorzüglich angemeflen , theils, weil fie dadurch zu 


*) Beym Strabo IX, p. 422, Tom. II. p, 519... Sn dem 
homerifhen Hymnus auf Apollo V. 124. zieht The= 
mid den Knaben Apollo auf, ohne Zweifel, weil ex 
ein Förderer des Rechtes und der Gerechtigkeit ift. 

*) ‚Wie großen Nugen, fagt Herder (Ideen zur 
Geh. der Menſchh. 3. Band, ©. 211.) hat das delz 
phiſche Orakel in Griechenland geftiftet! So manchen 
Tyrannen und Böfewicht zeichnete feine Götterftim- 
me aus, indem fie ihm abmeifend fein Schidfal ſagte; 
nit minder hat es. viele IInglüdliche gerettet, Rath 
Iofe berathen, gute Anftalten mit gottlihem Anfehn 
befräftigt, Werke der Kunft und Mufe bekannt ger 
maht, und Gittenfprüde ſowohl ald Staatömariz. 
men geheiligt. 9 

***) Lucian, D. D. XVI. =, 
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weiterm demůthigen Forſchen nöthigte*), theils 
vieleicht auch darum, weil man glaubte, daß die - 
Götter ihr höheres Wiffen dem untergeordneten 
Geſchlechte nie ohne einiges Widerfireben offenbar 
machten. Bisweilen lag auch in der Dunkelheit der 
Orakel jene Ironie, die ſich auch in dem alten Te- 
ſtamente findet, und der Misbilligung des Unrechts 
eine fhärfere Schneide gibt. Von diefer Art war 
das swendeutige Orakel, das die Pyhthia den Laeedaͤ⸗ 
moniern ertheilte **), als fie ungerechter Weife 
nah dem Befise von Arkadien geisten. Hier be- 
lehrte der unglüclihe Erfolg zunaͤchſt über den 
Misverftand in der Erklärung des Sinnes; und fie 
begriffen zu fpät, dag man ſich fremden Gutes ent- 
halten muͤſſe, aud wenn der Schein einer 
göttlihen Begünfigung für die unge: 
rechtigkeit ſprechen ſollte. Die Würde 
dieſer Ironie zeigt ſich am ſchoͤnſten und klaͤrſten 
bey Gelegenheit einer Befragung, mo es der Hei⸗ 
Vigkeit des Wortes und der Aufrechthaltung des 
Eides galt, in dem Drafel, welches Glaufus, des 


*) Herodot. I. 9ı. 
**) Herodot, I. 66. 
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Epikydes Sohn, ein Spartaner, zu Delphi erhielt. 
Dieſem wegen unbefleefter Redlichkeit auch in der 
Gerne berühmten Manne war eine Summe Geldes 
von einem Milefier anvertraut worden; und da 
diefelbe nad; Verlauf einer, langen Zeit von den 
Kindern des Fremden surückgefordert wurde, verfiel 
jener in Verſuchung, und befragte den delphifchen 
Gott, ob er ſich durd) einen Eid in den Befig des 
anvertrauten Gutes fegen dürfe. Da antwortete 
der Gott: 
Slaufus Epikydide, für jest wohl bringet es Vor- 
theil 
Obzufiegen durch Eid, dir Anderer Habe zu eignen. 
Schwöre! Es rafft ja der Tod auch treue Bewahrer 
der Eidſchwurs. 
Aber es gehet ein Sohn von dem Eide um, weder 
mit Händen, 
Noch mit Füßen begabt, und namlos; aber er 
weilt nicht, 
Bis er ergriffen das ganze Gefchlecht, und das 
Haus ihm zerftört hat. 
Aber der Saame des Mann’s, der das Wort Hält, 
blühet hinfort auch. 
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Auf diefe Worte ging Glaufus in ſich, und bat 
den Gott, das Gefagte zu verzeihen; morauf die 
Priefterin antwortete, den Gott zu verſuchen und 
die [hat zu begehn, fen fich gleich. Glaufus gab 
nun das empfangene Geld zurück, aber fein Stamm 
erlofh nad) kurzer Zeit bis auf den legten Zweig. 

Auf diefe Weife forderten die Drafel die Adh- 
tung gegen die ewigen Gefeke der Gerechtigkeit, 
und fügten die Grundfäulen der bürgerlihen Wohl: 
fahrt durch Ausfprüche, die, mit einigen beſchraͤnk⸗ 
ten Kirchenlehrern für Eingebungen boͤſer Daͤmo— 
nen zu Halten, faft nicht weniger als Gottesläfte- 
rung ift*). Richtiger und chriſtlichen Gefinnungen 
angemeffener fast Hamann”) in Beziehung auf 
diefe Anftalten, dag fie den Ausſpruch der Apoftel 
(Apoſtelgeſch. 14, 17.) beftätigten, wie ſich Gott 
auch unter den Heiden nicht unbezengt gelaffen 
habe. 

Daß diefe Anfialten, wie alles Menſchliche, 


2) Einige der vornehmften Beyfpiele der Obhut, welche 
die Orakel über göttlihe und menſchliche Rechte aus- 
übten, find zufammengeftellt in Böttiger's Archäologie 
der Malerei. ©. 337. f. 

*) Hamanns Werke, 2. Theil. ©, 31. 
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oder vielmehr, wie das Göttliche felbft, wenn es 
in den Händen von Menfchen liegt, dem Miss 
brauhe, dem Betruge und der Beftehung unter- 
worfen waren, wird darum nicht geleugnet. Bey: 
fpiele diefer Art find von denen gefammelt, die 
über die Orakel gefchrieben haben *), 


56) „Die ältefte Form, in welcher die Grie- 
hen ihre idealen Wefen, vornemlich ihre Götter 
darftellten, mar, nachdem fie fih- von der rohen 
Symbolik befreyt, ruhiger Character oder charac- 
tersolle Ruhe: im diefer Ruhe, in einer felbfige- 
nügfamen Geſchloſſenheit dargeftellt, wurde das Bild 
des Gottes gleihfem ein Bild für immer; uralte 
Bilder diefer Art, größtentheils von Hol, waren 
und blieben, weil fie die meifte Objeetivität Hatten, 
als Heiligenbilder Gegenftände der öffentlichen Ver⸗ 
ehrung; ihnen galt das bekannte Wort des Yefchy- 
Ius; die alten Bilder, ob wohl einfach gearbeitet, 
würden für göttlich gehalten; die neuern, mit 
großer Sorgfalt gefertigt, würden zwar bewundert, 

*) ©, Göttinger gelehrte Anzeigen. 1786. 3. Band. 197. 


St. ©. 1980. fe Suͤ vern über die Vögel bed Ari: 
ftophanes. ©. m. 
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truͤgen aber weniger das Göttliche an ſich (Porphyr. 


' de Abstin. ‚I, 18, p. 64. Vergl. Pausan. II. 4, 5.). 


Selbſt da, wo die Idee des Werkes, die Vers 
bindung mehrerer Figuren einen lebhaftern Aus- 
druck erfordert, fiheinen jene alten Bilder son 
ihrem friedfamen Ernft, und von jener fireng zu— 
fammengehaltenen Charaeteriftiif nicht abgewichen zu 
ſeyn.“ Lange in dem Anhange zu Lanzi über 


‚die Seulptur der Alten ©. 87. Paufanias fagt 


in’der angeführten Stelle: „Alles, was Dädalus 
gearbeitet, fey dem Anfehn nach noch etwas un⸗— 
geſchickt, doc fey etwas Gottbegabtes daran ficht 
bar.’ Denfelben Character glaubt man auch. in 
den zu Aegina gefundnen Standbildern wahrzuneh— 
men, die von der Hand des neuen Dädalus her- 
geftellt, gegenwärtig den reihen Tempel der alten 
Kunſt des Königs von Baiern ſchmuͤckten. 

Daß der Anbli der Götterbilder meifer und 
gefittefer mache, fellt Libanius (Vol. IL p. 
392. 19.) als eine befannte Erfahrung auf. Eben 
f9 wenig bezweifelte man, dag die Schönheit 
und Würde, die in einem Kunſtwerke an dag 
Licht trat, in dem Gemüthe des Künflers ruhe 
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Cicer. Orator. c. 3.); und man überredete ſich 
leicht, daß die hohen Geftalten gelungener Kunfte 
werfe durch eine göttlihe Offenbarung empfangen 
worden. Ein Dichter der griehifhen Anthologie 
(Anthol. Pal. IV. 81.) fagt in Beziehung auf den 
Dlympifhen Zeus des Phidias: 


Zeus Fam feldft vom Olympus herab, dir zu geiz 
gen fein Antlis, 
Phidias: oder du ftiegft ihn zu befchauen 
hinauf, 


Und beym Philoſtratus (Vit. Apollon. VI. 19. 
p- 256.) wird die Frage aufgeworfen, ob phidias 
und Praxiteles zum Himmel emporgeſtiegen, und 
ſich dort die Geſtalten der Goͤtter eingepraͤgt haͤtten; 
oder ob ſie dieſelben durch die Kraft der Phantaſie 
empfangen? 


Der Behauptung des Textes von der Keuſchheit 
der alten Kunſt, und ihrer Kraft die Gemuͤther der 
Beſchauenden zu erheben und zu reinigen, tritt 
ein Gelehrter entgegen, welcher dem Chriſtenthume 
durch Herabwuͤrdigung der heidniſchen Voͤlker und 
ihrer Religion zu dienen glaubt. Nachdem dieſer 
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Gelehrte behauptet hat ), dab das Streben der 
Griechen nicht auf das Schöne der Heiligkeit gez 
richtet gemwefen, fährt er fort: „Statt deſſen 
nährte ſich die griehifhe Kunft, melde für- die 
Gebildetern an die Stelle der Keligion getreten 
war, nur den Sinn für die fhönen Formen, bey 
deren Bewunderung das Wefen oft ganz unbeach— 
tet blieb. Sa nicht nur dies, auch diefes Anfhaun 
war Feineswegs immer ein reinede. Die Heiden 
berichten ung felbft, daß es vorfam, dag Männer 
mit den nadten Statuen der Göttinnen, von wil- 
der Luft entbrannt, Unzucht trieben, fo einer mit 
dem Bilde der Göttin von Gnidug (Plin. 36, 5.), 
andre mit andern Götterbildern (Athen. XIIL c. 84; 
Lucian. Amor. c. 15.). Und wie wenig Reinheit 
des Herzens felbft bey dem Künftler Praxiteles 
Statt fand, zeigt und die Nachricht des Plinius 
(35, 10.), daß er zu feiner Ergögung wolluͤſtige 
und unzüchtige Gemälde entwarf.” Wir wollen 
bier nicht rügen, dag der Verfaffer dem Bildhauer 
Prariteles aufbürdet, was Plinius dem 





*) In Neanders Denkwuͤrdigk. 1. Th. ©. 76. 


364 56. Die bildende Kunſt. 


ruhmredigen Maler Parrhaſius beylegt, der auf 
hohe Gefinnungen Feinen Anfpruch machtes auch 
nicht, daß er den Ausdruck des römifhen Gefchicht: 
ſchreibers (pinxit et minoribus tabellis libidines, 
eo genere petulantis joci se reficiens) yerftärft hat; 
aber wir erlauben uns zu fragen, ob ein Kuͤnſtler 
oder ein Menfch überhaupt, durch das, was er 
in Stunden des Muthwillens fagt und thut, jeden 
Anſpruch auf edle und reine Gefinnung verwirft? 
und ob nicht in jedem Menfchen ein Faun ſteckt, 
welcher bisweilen fein Recht behauptet, aber, wenn 
der beffere Genius herrſcht, nicht einmal: fein Da⸗ 
ſeyn Eund gibt? Mehreres dergleichen zu fragen, 
oder Benfpiele chriſtlicher Künftler und Dichter 
zu häufen, die der Sündhaftigkeit des Parrhaſius 
nicht nachftehn, würde bier unnuͤtz ſeyn. In Bes 
ziehung auf das einzelne Gefhichtchen aber von ei- 
nem verrückten Sünglinge, welcher fich in das Stand- 
bild der Aphrodite verliebte, wollen wir nichts er- 
wiedern, als dag es auch mahnfinnige und rohe 
Buben gegeben habe, welche Leichname zur Unzucht 
gemisbraucht Haben, ohne daß daraus das allerges 
ringfte gegen die Behauptung folge, dag Die Bes 
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trachtung des Todes ein Gegengift gegen finnliche 
Neisungen fey *). int Ar, 


57) Die Gefege Lykurgs befiimmten den Ge⸗ 
nuß der Muffe dem männlichen Alters die Juͤng⸗ 
linge aber follten immer gefchäftig ſeyn, um ſich 
eben der Muffe würdig zu machen”. Auch Art 
fioteles**) belehrt über die Wichtigkeit der 
Muffe, wenn er fagt: Obgleich das Leben eben 
ſowohl Gefhäftigkeit ald Muffe fordert, fo if 
doch die Muffe vorzuziehn, und das Ziel der Thaͤ⸗ 
tigkeit; nicht um während derfelben zu ſpielen; 
font müßte Spiel der Zweck des Lebens ſeyn, was 
unmöglich iſt; auch paßt das Spiel mehr für die 
gefhäftuolte Zeit. Denn der Arbeitende bedarf 





-*) Henizifftienne vergleicht in der Apologie d’Herodote 
Vol, I. p. 39.-die fittlihen Unorönungen während der 
Peſt zu Athen mit dent, was zu feiner Zeit bey einer 
pellartigen Krankheit zu Lyon gefhehen war: & quelle 
mechancete, fagt er, pensons nous que ne se soient debor- 
des ceux qui faisoient un ordinaire d’aller violer les filles 
etles femmes pestiferees, nı&me alors qu’elles &toient sur le 
point de rendre l’esprit! Se trouvera-t-il en aucune langue 
un mot suffisant pour exprimer une'si brutale, si desesper&e, 
si enragee mechancet ? Diefe Frevler waren keine 
Beiden, 
**) Xenoph. de Rep. Laced, 3, 3, 4 
*+*) Polis VII, 2, 4. 
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des Ausruhens; das Spiel aber ift um bes Aus: 
ruhens willen da, und durch den Genuß, den es ges 
währt, fchafft e8 der Seele Erholung. Die Muffe 
aber hat den Genug in fih, und die Eudämonie, 
und das Leben in Geligkeit. Diefes findet aber 
nicht bey dem Gefchäftigen Statt, fondern bey 
dem Unbeſchaͤftigten.“ — Diefen Grundfäken ges 
mäß, die in dem Munde des arbeitfamfen aller 
griehifhen Weifen ein eigenthuͤmliches Gewicht 
haben *), gibt Arifioteles für die. Muffe eigne 
ehren, und beſtimmt ihr eigne Künfte,. welches, 
wie man ſchon von felbft erwartet, nicht die Künfte 
des Beduͤrfniſſes und Nutzens, fondern die freyſten 
und, edelſten find. Ob dieſe Lehre auch noch jetzt 


und bey der gegenwärtigen Geftaltung des Lebens, 


der Anhaͤufung der Bedürfniffe, dem fontreißen- 
den Strome des Beyſpiels, der Verwickelung des 
Staatsförpers und den Forderungen, die er zu 





=) Es bedarf hier kaum einer Erinnerung, daß die vom 

Ariſtoteles empfohlene Muſſe (0xoAn) niht der 

. träge Müffiggang (apyie) fey. Der Iegtere war zu 
Athen ein Gegenftand gefesmäßiger Rüge, weil man 
wußte, daß der Müffiggang Dürftigkeit, Dürftigkeit 
aber Scledhtigkeit erzeugt (Isocr Areop, c. 17.). 
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feiner Aufrechthaltung macht, Anwendung‘ leidet, 
weiß ich nicht; aber es fcheint, als ob die Kunft 
der Muffe immer feltner und feltner werden * 
muͤſſe. Ein Staat, welcher feine Diener, ſo 
lange es ihre Kräfte geftatten, zu feinen Zwecken 
in ununterbrochner Thätigkeit erhält, fo dag ihnen 
nur ein Ausruhn beym Spiel und finnlihen Ge⸗ 
nuͤſſen übrig bleibt, würde nothwendig die Kraft, 
die der Erhaltung des maſchinenmaͤßigen Ganges 
allein zugewendet wäre, der hoͤhern Bildung entz 
ziehn, die nur durch freygewählte geiſtige Thaͤtig⸗ 
Feit gefördert wird, in deren Befiß aber das 
Glück und der Ruhm eines Volkes befteht. 

Das Verhaͤltniß der. Anſpruͤche, die das Ge⸗ 
meinmwefen an jedes feiner Glieder zu machen berech⸗ 
tigt if, zu dem, mas Seder ſich ſelbſt fchuldig 
if, berühren in der Leichenrede des Perikles (beym 
Thueydides U. 40.) folgende Worte: „Auch 
darinne verdient diefer Staat Bewunderung, daB 
wir das Schöne lieben. mit, Einfachheit, und ung 
dem Nachdenken widmen ohne Verweichlichung. 
Des Reichthums bedienen wir und mehr zu [has 
ten, als zur Prahlerey. Es gilt nicht für ſchimpf⸗ 
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Gh, Armuth zu geſtehn, wohl aber ihr nicht 
durch Thätigkeit absubelfen. Unter uns kann einer 
zugleich für fein Hauswefen und für den Staat 
ſorgen, und indem er feinen eignen. Gefchäften 
nachgeht, doch auch seine hinlänglihe Kenntniß 
des Gemeinweſens haben. Denn bey ung Herrfcht 
vorzüglich die Meinung,’ den, welcher gar. keinen 
Theil an dem Gemeinwefen nimmt, nicht (p wohl 
für seinen. ſtillen und friedlichen, als für einen 
rn Mann: zu halten.“ 


| F 58) Das delphiſche Drafel, das große Mänz 
ner felten verkannte, begrüßte den Gefekgeber 
von Sparta. als einen Freund des Zeus und aller 
Götter, ungewiß ſogar, ob es ihn nicht felbft 
eher für einen Gott als einen Sterblihen halten 





| 


fole ‚(Herodot. I: 65.)5 und nachdem er eine Zeit 
lang in : Delphi verweilt hatte, verfündigte er ! 
feinen: Mitbürgern, daß ihnen Apollo eine Ver⸗ ‘ 
faffung und Gefege gaͤbe ), an die er die Wohl- " 
fahrt Eünftiger Zeiten Enüpfe**): Auch vom andern | } 


#*) Plutarch, vin Lycurg. c, 5 
**) Polyb. X. 2. 
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Gefekgebern herrſchte der Glaube, daß, wenn fie 
fi in der Einfamfeit, gewiß nicht ohne Anwen: 
dung religiöfer Gebräude, zu ihrem Hohen Bes 
rufe vorbereitet hatten, fie bier den Umgang der 
Götter und ihre Offenbarung genöffen, und es iſt 
wahrſcheinlich, dag fie ſelbſt an eine ſolche Gemeins 
fchaft geglaubt haben. Dom Ming fagt Homer, 
Zeus habe ihn trauliher Unterredung gewürdigt *), 
indem er lange in einer Grotte des Ida vermweilte, 
und hier die Gefege empfing, die er in Kreta ein: 
fuͤhrte *); und Saleukus behauptete, die Gefeke, 
die er den Kofriern ertheilte, den Eingebungen 
der Pallas zu danken ***). Bon dem Umgange des 
römifhen Gefengebers mit der weiſen Egeria find 
die Erzählungen des Livius und Plutarch 
bekannt; mo aber der Unterſchied der Unfichten 
des religiöfen Griechen, und des Römers, wel: 
cher Tieber politiſche Klugheit muthmaßt, nicht 


Hal 





*) Od, XIX. 179, 
**) Strabo X, p. 476. Eustath, ad Odyss. p. 690. 3. 


***) Aristotel, in Schol, Pindar, Ol. X, ı7. Neumann Aristot, 
Rerumpubl, reliquiae p. 134. s. Plutarch, äh, p: 545. A 


7) Plutarch, Vit, Num, c, 4. Liv. I, 19, 


24 


370 58. Heiligung der Gefeke. 
unbemerkt bleiben darf. An Mofes Aufenthalt 
auf dem Ginat, von wo er feinem Volke Gefere 
- brachte, denkt ohnehin Jeder von felbft. 

Von den mannichfaltigen Ganetionen, deren 
fih die alten Gefese erfreuten,. fast Waſch s⸗ 
muth in feinem gelehrten Werke der hellenifchen 
Altertfumsfunde S. 209. der Wahrheit gemäß: 
„Politiſch durch die Furcht vor bürgerlicher Strafe 
und durch den Gemeingeift, ethiſch durch Gewoͤh— 
nung des fittlihen Lebend an das Gefes und durch 
fittlihe Schaam; religiös durch Ehrfurcht gegen 
den göttlihen Hort der Staatsordnung geftükt, 
Eonnte das Geſetz, an die Stelle der einft mit 


der Fülle perfönliher Ausftattung waltenden Fuͤr⸗ 


fien gefegt, die Kraft haben, melde hellenifche 
Patrioten ihm beylegen, und die zu aller Zeit 
vergebens in dem nackten Nechtsbuchfiaben mwird 
gefucht werden.“ In Beziehung auf die religiöfe 
Sanetion insbefondre fagt Plutarch ) nad; feis 
ner finnreichen Weifes er glaube, dag man eher 
eine Stadt ohne Grund und Boden erbauen, als 





*) Tom, IL p. 1135, E. 
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eine Verfaffung ohne den Glauben an bie: Götter 
gründen oder erhalten Eönne. 





59) Ueber die Beobachtung der Sitten, und 
über die Sorge, welche die Obrigkeit trug, durch 
Auffiht, Ermahnung und Strafe. den Keim der 
after zu erſticken, ift vornemlih Sfofratest 
nachzufehn. Daß Insbefondre die Sitten aller bey 
den Gymnaſien angefiellten Auffeher und Lehrer 
in beftändiger Aufficht gehalten wurden, verfieht 
fih von felbt**. In den Areopagus trat Feiner, 
der nicht ermweifen konnte, feine Pliht als Ar- 
ont erfünt zu haben; fo wie auch andre Obrig— 
feiten Sittenprüfungen unterworfen wurden, um 
die Pfeiler der Verwaltung zu fihern, die auf 
Tugend und Gerechtigkeit ruhte ***). Durch die 
Deffentlichkeit des Lebens waren die Prüfungen 
fehr erleichtert. „Nichts, fagt Plator), if für 
den Staat Heilfamer, ald wenn ein Bürger den 
andern kennt. Denn mo über die Gitten nicht 


*) Or. Areopag. c. 18. 
**) Aeschin, Axioch, c. 5, P. 367. A, 
*) ©, Harpocr. v, doxıuaoWels. 
7) de Legg. V. p. 738.\E. 
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Licht verbreitet iſt, fondern Finſterniß fie umgibt, 
da Eönnen weder die Ehrenbezeigungen, noch die 
Aemter nach Würdigkeit zugetheilt, noch das Recht, 
fo wie es feyn fol, ‚verwaltet werden‘ H. 

Bon dem Aredpagus iſt noch ‚insbefondre gu 
bemerken, daß, da er über Verlegung der Reli⸗ 
gion entſchied, auch die Heiligen Gegenftände unter 
feiner Auffiht fanden, vor allem aber feine Auf- 
merkſamkeit auf die Sitten gerichtet war *). Da— 
ber Enüpft Athene in den Eumeniden des Ae- 





Wachsmuth Hellenifhe Alterthumskunde ©. 208. 
„Eine dem Character des Allgemeinen, den das Ge: 
feg hat, entfpredhende Erſcheinung, durch den ethi- 
{hen Gehalt des Gefeges bewirkt und daffelbe durch 
ethbifhen Grund flügend, war das SDeffentliche des 
bürgerlihen Lebens. Die Bürger follten einander als 

geſetzlich lebend erkennen, deö Beyfpield fid) erfreuen, 
Liebe, Eintraht und Vertrautheit durch offenkundige 
Gleigmäßigkeit der Gefinnung und Handlung bes 
wirkt, und durch den Verkehr ſittlich einander ver- 
wandter Bürger der Gemeingeift dem Gefege zuges 
bildet werden. Aus der richtigen Anſicht des Deffent: 
lien und des Gemeingeiftes ergibt fid) aud) die rich- 
tige Schägung der fonft leicht zu verkennenden Ver: 
pflihtung der Bürger, über Beftehn der Gefege zu 
waden, mit Rath und That dahin zu wirken, den 
Feind der Gefege anzuzeigen und zur Beftrafung zu 
bringen. So wie Aller tugendfame Gitte des Ge- 
ſetzes Kraft nähren follte, fo Uller gemeinfame Wadje 
ihm Sicherheit geben.” 


- *) ©. Athenae, IV. P. 168. A.B, 
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ſchylus (676) die Wohlfarth der Stadt an dies 
fes ehrwuͤrdige Tribunal, durch welches „die hei—⸗ 
lige Scheu und die der Scheu verwandte Furcht“ 
der Ungerechtigkeit wehren werde. „Wenn ihr, faͤhrt 
die Goͤttin fort, ſo wie es ſich gebuͤhrt, die Wuͤrde 
dieſes Gerichtes ſcheut, ſo werdet ihr an ihm 
eine rettende Schutzwehr der Stadt und des Lan⸗ 
des haben, wie Fein anderes Volk.“ Keider wurde 
das Anfehn diefes ehrwürdigen Trihunals mährend 
der Verwaltung des Perikles und durch feinen 
Einfluß geſchwaͤcht, und nachdem fpäter wiederum 
die urfprüngliche Ausdehnung feiner Gewalt bers 
geftelt war”), ſank es Durch ſich ſelbſt, indem 
auch Areopagiten an der eingeriffenen Sittenloſig⸗ 
keit Theil nahmen. Da: Eonnte es denn gefcheh, 
dag in diefer Verſammlung, 109 früher nur Tugend 
und Weisheit gewohnt hatte, ein Enkel des Demetrius 
Phalereus, als er über feine Sitten Kechenfchaft ge- 
ben folte, ſich nicht entblödete, die Glieder des 
Arevpagus felbft zur Rechenſchaft zu ziehn, und jes - 
dem das Bofe vorzumerfen, das er begangen hatte, 

Die Geftalt, welche die bürgerlihe Geſellſchaft 

*) ©. Boeckh Index Lectionum per Sem, hib, 1826-1827. 
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des modernen Europa angenommen hat, hat and) 
in dieſer Ruͤckſicht ‚eine weſentliche Veraͤnderung 
nach ſich gezogen. Die Verwickelung ihrer Ge— 
ſchaͤfte hat es nothwendig gemacht, in den mei- 
ſten Faͤllen die Befugniß oͤffentliche Geſchaͤfte zu 
treiben, zu Gericht zu ſitzen, oder als Geſetzgeber 
zu ſprechen, der Einſicht und gelehrten Kenntnif- 
ſen zuzuweiſen, ohne dabey die Sitten und die 
ſittliche Denkungsart in beſondere Erwaͤgung zu 
Htehn; waͤhrend die Alten neben der Tuͤchtigkeit, 
vornemlich auf die Sitten Rüdficht nehmen durf⸗ 
te. Auch diejenigen, die zu dem Volke ſprachen, 
durften ſich Feines anftößigen Vergehns ſchuldig 
gemacht haben, denn fie hielten es nicht für ge 
nug, daß ein Redner: feinen Vortrag ausgebildet 
Hatte, ohne fein Lebens und meinten mit Recht, 
daß die Rede eined wackern Mannes, wenn auch 
noch fo einfah, den Zuhoͤrern müslich ſey: die 
Nede eines fhlechten und fittenlofen Bürgers 
aber, wenn auch noch fo ſchoͤn abgefagt, dem 
Staate nicht frommen Eönne*) 


*) Aeschin. Or. c. Timarch. p. 54. ff. 
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Done Zweifel kann derheutige Tag in dieſem 
den Wiffenfihaften geweihten Heiligthume auf 
Feine: würdigere Art gefeyert werden, als durch 
das Andenken an das, was der weife und viels 
geliebte König, mit deffen Namen geſchmuͤckt 
er unter feinen Brüdern hervortritt, mit ſo mil— 
dem und edlem Sinne zu dem Flore und Ges 
deihen der Wiffenfchaften auch in dem Laufe 
diefes Sahres gethan und gewirkt hat. Waͤh⸗ 
rend Ddiefer Tag in dem Umfange ded ganzen 
Königreiches jeden Stand zu einer eigenthime 
lichen Freude auffordert, und deren Feiner ift, 
der nicht mit tiefgefühlter Rührung empfangene 
Wohlthaten und mannichfaltige Zeichen der kö— 
niglihen Huld aufzahlt, darf wohl vor allen 
der gelehrte Stand feine Freude laut werden 
laſſen, dem hier ein Verein geftiftet ift, wie 
in Feiner andern Stadt deö deutfchen Baterlandes, 
wo die Würde der Wiſſenſchaft anerfannt, ihre 
Freyheit gefhigt und jede ihrer Beftrebungen 
gefördert wird; wo Feined der Mittel fehlt, 
deren fie zu ihrem Gedeihen bedarf; wo durch 
den Anblick des allgemeinen Flors und des vie’ 
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ftigen Strebend allein ſchon die Gemüther aller 
ihrer Freunde begeiftert, und zu Icbendiger Theils 
nahme erhöht, jeder einzelne aber den Sorgen 
entnommen wird, die fein Gemüth, wenn aud) 
nicht der MWiffenfchaft felbft entfremden, doch 
leicht von den höhern Gegenden, die ihre Hei= 
math find, in die Tiefen irdifcher Gemeinheit 
herabziehen Fonnten. Aber dad, was diefer 
Berein gelehrter Männer, und was dur ihn 
die Wiffenfchaften der Huld des allgeliebten 
Königed ſowohl überhaupt, als befonders in 
diefem Jahre verdanfen, ift von dem verehrten 
Sprecher. der Afademie ausführlich erzählt wor⸗ 
den; und diefe danfbare Erinnerung an erhabne 
Verdienſte würde ald die ſchoͤnſte Feyer diefes ſchoͤ⸗ 
nen Tages ihn allein auögefüllt haben, wäre ihre 
Anordnung dem Gemüth und Herzen allein über» 
Kaffen gewefen, Aber der Sinn und Wille des 
Königes fihien etwas andred zu fordern. Nicht: 
auf feine Altäre verlangt er Gaben niedergelegt 
zu fehen, fondern auf die Altäre der Weisheit 
and Kunſt; und von den Lorberen, die er 
pflanzt, begehrt fein großes Gemüth nicht Kränze 
für fein eigned Haupt, fondern daß fie erquidlis 
hen Schatten feinem Volke geben, und die Dies 
ner der Mufen unter fid) fammeln möchten, So 
fchien alfo diefer Tag auch einen wiffenfihaftlichen 

Zoll zu heifchen, und der Redende übernimmt 

die Pflicht ihn darzubringen, wenn gleid) mit 

freudigem Herzen, doch nicht ohne bange Beforg- 

niß, da Fein Gegenſtand, den er wählen Fonnte, 
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der erhöhten Stimmung feiner Zuhörer genuͤgen 
diirfte. Doch ſchien ihm unter mannichfaltigem 
Stoff, welcher zur Wahl fih darbot, Feiner 
harmonifcher mit dem erhebenden Gefühl, welches 
die Erinnerung an dad frohe Gedeihen der Wiſ— 
fenfehaften in diefem Königreiche erweckt, als 
einer, welcher die Phantafie zuruͤckfuͤhrt in eine 
Zeit und. unter ein Bolf, welches nicht bloß, wie 
fo manches andere welterobernde nur in den 
Büchern der Gefchichte "ein zweydeutiged Da— 
ſeyn genießt, fondern durch Kunft und Wiffene 
schaft, als das auderwählte Geflecht der Mus 
fen, in einer ewigen und unvergänglichen Jugend 
blüht. 

Alferdingd zwar ift dad alte Griechenland 
gleichfam den Grenzen entwichen, welche vors 
mals feine freyen und geiftreichen Einwohner um= 
fangen hielten. Das Leben des regfamiten aller 
Voͤlker ift auögeftorben, “ Seine Städte, vor— 
dem der Sammelplag unübertroffener Tugenden, 
wuͤrdige Wohnfige der Götter und reiche Gärten 
jeglicher Kunft, fie find zu traurigen Dörfern 
herabgefunfen, in denen ein: befchränkted und 
duͤrftiges Volk feine Huͤtten gedanfenlod an die 
Trümmern des Alterthums anhängt, ohne Ahn- 
dung und meift ohne Erinnerung an die Heldens 
zeit, von der ihre Steine nod) zeugen, Die alten 
Fluͤße, zum Theil mit ihren chmaligen Namen 
genannt, fihleihen traurend durch ein verödetes 
Land; die Götter find von ihnen gewichen, die, 
vormald an ihren Ufern und in ihren Grotten 
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wohnten, und die wunderbaren Gefänge find ver— 
halt, welche die Gefchichte einer ‘jeden Quelle, 
der Berge und Hayne, dem Taufchenden Ohre 
eined freyen und empfänglichen Volkes erzählten. 
So iſt auch ihre flarfe und männliche, ihre 
zarte und anmuthige Sprache nur noch im Ab— 
ange übrig; und fie, die vormals, faft in 
jeder Seftalt, Herzen und Ohren bezauberte, 
ſchleppt ſich mit gefhmwächten Tönen, in lockern 
Berbindungen, ‚durch fremde Mifchung entftellt, 
durch meitfchweifige Werke hin, Uber was das 
alte Land und feine niedergefretnen Bewohner 
nicht mehr bieten, das bietet die Erinnerung 
an feine glorreiche Vorzeit noch jest in reichli= 
cher Fülle. Noch blühen die Thaten der helle= 
nifchen Vorwelt in allen Gemuͤthern; noch find 
die Ueberbleibfel feiner Kunft die Freude der 
Melt, und ihre Beſitz der Stolz der Eroberer; 


noch fohöpfen die Edeliten aud den unverfiege _ 


baren Quellen ihrer Wiffenfihaftz noch werden 
verwandte Geifter von den Flammen ihres Geiz 
ftes ergriffen; und wie vormald das. glaubige 
Bolt in dem Heiligthume feiner Orakel Bes 
lehrung und Troſt fuchte, fo ſucht noch jegt 
der. cdlere Menfch, wenn die Gegenwart feine 
Sehnſucht nicht ſtillt, Troſt und Befriedigung 
in den ſtillen Aſylen der helleniſchen Weisheit. 
Hier bluͤht auch ſelbſt ihre Sprache noch mit 
dem ewigen Reiz ihrer jugendlichen und maͤnn⸗ 
lichen Schönheit, Und wie überhaupt der Geiſt 
des helleniſchen Alterthums über dem ganzen 





der griechifchen Sprache: 381 


Gebiete der neuern Kunſt und Wiſſenſchaft wal⸗ 
tet, ſo weht auch aus ſeiner Sprache noch jene 
hoͤhere Vollendung uns an, und ihr beſeelender 
Hauch hat uͤberall, wo er gefuͤhlt ward, die 
Gemuͤther erhöht, die Bluͤthen der Schon— 
heit geöffnet, und die Töne der Sprache ver= 
edelt: 
Uber es ift nicht die Abficht des Redenden 
den Ruhm des geiftreichften und edelften Volkes 
überhaupt, oder den feiner Sprache inöbefondere 
zu preifen, oder den Einfluß zu würdigen, dert 
das Studium des hellenifchen Alterthums auf 
die neue Welt haben kann und follz fondern nur 
an eine Eigenthiümlichfeit diefer Sprache will 
er erinnern, die oft von der lernenden Jugend 
befeufjt, und von den weiter Unterrichteten nicht 
immer nad) dem ganzen Umfange ihres Werthes 
gefhäst wird, Er meint den Gebrauch) der ver= 
ſchiedenen Mundarten der Nation in vollendeten 
und clafjifchen Werfen der redenden Kunft. Diefe 
Erſcheinung ift einzig in der Geſchichte der Völfer, 
Zwar haben auch die Nationen ded neuen Europa 
den Gebrauch ihrer Mundarten nicht ganz vers 
ſchmaͤht; aber nur fo.lange ald die Stämme für 
fich beftanden, und Fein gemeinfamed Band lites 
tarifcher Eultur die ganze Nation umſchlang; ald 
ſich faft alle literariſche Thätigkeit auf die Ergoͤ⸗ 
Kung und Belehrung Fleiner Bolfömaffen be— 
Ichränfte, und nur einzelne genialifche Menfchen, 
nicht aber ein ganzer Stand, an Siten und Bile 
dung verſchieden, über jene Maſſe hervorragte; 
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ein Stand, der fih, wie in andern Dingen, 


fo aud) in einer eigenthuͤmlich geftalteten Sprache 4 


von der Menge ſchied. Denn nicht ſo bald hat 
ſich unter einer Nation ein Mittelpunkt der 
Cultur erzeugt, nicht ſo bald haben ſich in ihm 
wiſſenſchaftlich gebildete Männer zuſammenge⸗ 
than, als das neue begeiſterte Streben auch 
eine neue Sprache ſchafft, die, obgleich aus 
Einer Mundart erwachſen, doch uͤber allen 
Mundarten ſchwebt. Bald wird dieſe edlere 
Tochter der Cultur und Begeiſterung das Organ 
aller, die wirkliche Bildung beſitzen, oder ſich 
doch, wie die vornehme Welt, an dem Scheine 
derſelben erfreuen; die Landesſprache wird ge— 
mein, und verliehrt das Recht, ſich in dem 
Kreiſe der gelehrten und vornehmen Stände hoͤr— 
bar zu machen, Nur der Menge bleiben die 


Mundarten zuruͤck; und da fie fih nun bad 


meift nur in Gemeinfchaft mit derber Ginne 
lichkeit und roher Unbehülflichfeit zeigen, und 
im Gebrauche immer tiefer zu finfen fiheinen, 
je höher ſich die gebildete Sprache erhebt, fo 
fcheinen fie bald nur als ein Werkzeug der Bes 
Yuftigung , oder höchftend ald ein Organ naiver 
Gefühle tauglih. So bemaͤchtigt ſich eine alle 
gemeine Sprache, die Feiner Provinz, fondern 
der ganzen Nation angehört, der oberften Ge⸗ 
walt, und behauptet ein auöfchließended ariftos 
Fratifched Necht auf dem Gebiete der höhern 
Bildung, Unter mehreren Bölfern ift fo das 
Befondere in dem Allgemeinen untergegangen 3 
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die Werfe, welche einzelnen Provinzen. anges 
hörten, find verfhwundenz; nur wenige blieben 
in den Händen des Volks; einige verwandelten 
fi fogar mit dem Fortgange der Zeit in Gegen— 
fände gelehrter Forfehungen der Grammatiker 
und Gefhichtichreiber, 

Wenn nun auh in Hellas der Anfang der 
nämliche war, fo war doch der Fortgang ver= 
fhieden. Nie hat in früherer Zeit die Verfafs 
fung der einzelnen Staaten diefes Landes, de= 
ven jeder fi) nad) eigner Weiſe frey geftaltete, 
einer allgemeinen Sprache den Eingang erlaubt; 
und die Herrlichkeit des alten Griechenlanded 
war fehon unter dem alles verfettenden Herrſcher⸗ 
ftab römifher Obmacht untergegangen, als die 
gebildetefte aller Mundarten allein aus den Were 
fen der Hellenen erſcholl. Und doch aud dann 
nicht ganz allein. Selbſt in den fpäteften Zei= 
ten noch behauptete die joniſche Spredart in 
dem epifchen Gedichte ihr Recht, und die ho— 
merifche Spradhe war längft in dem Munde der 
redenden Menfchen verflungen, als fie noch in 
Helden= und Götter- Sagen wiedertünte, Wie 
aber die Epif den jonifchen, fo hatte fich die 
Lyrik den Aolifehen und dorifchen, und die dra= 
matifche Poefie den veredelten attifchen Dialeck 
ald ihr eigenthümliched Organ zugeeignet 1). 

Bey diefer Erfcheinung ift nun zmeierley zw 
erwägen: einmal, wie ed überhaupt gefommen, 
daß fi) in Griechenland mehrere Mundarten zu 
einer klaſſiſchen Vortrefflichfeit audgebildetz dann 
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aber, weldyes das mwichtigfte ift, wie fich ihr 
Gebrauch) in gewiffen Zweigen der Kunft, auch 
außer ihren Grenzen und über die Zeit ihrer 
phofifchen Dauer hinaus erhalten habe. 

Was nun das erftere betrifft, fo ift es 
aus der eigenthimlichen Verfaffung der helleni= 
Shen Nation erflärbar. Die Stämme, aud 


denen fie beftand, wie überall dur Sprache, 


Gebrauhe und politifche Einrichtungen getrennt, 
knuͤpften wohl zuweilen, auf Furze Seit, ein 
politifche® Band unter ſich; aber nie floffen fie 
zu gemeinfamen Staaten zufammen, Gelbft in 
den einzelnen Stämmen ftand faft jede Stadt 
für fih, und nur in gemeinfchaftlichen Feften 
und feyerlichen Spielen erfannten fie fih als 
Zweige ded nämlichen Stammd. Da war fein 
Herrfcher und Fein Beherrfchter zu finden; jeded 
Einzelne entwickelte ſich eigenthuͤmlich und frey; 
jedes geftaltete fi), wie ed wollte und Fonnte, 
So gefhah ed, daß jeder Stamm, in dem 
‚erhebenden Gefuͤhle feiner Unabhängigkeit ſich 
ſelbſt ſchaͤtzend, ſo wohl Anderes, was ihm eigen 


war, ald auch feine Sprache eiferſuͤchtig behaup⸗ 


tete, und fie ald ein Necht nicht bloß in dem 


gewöhnlichen Verkehre des Lebens, fondern in 
jeder Art der Mittheilung gebrauchte, Mehr 


ald einmal wechfelte die Hegemonie unter den 
Staaten von Griechenland, Aber es mochte 
nun Sparta oder Athen, oder Iheba, fpäter 
als beyde, an der Spige der griechifchen Staa— 


ten fichn, nie hat der Einfluß der politifchen‘ 
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Weberlegenheit die Rechte der Sprache gekraͤnkt. 
Und fo wie jene ohne Erfolg blieb, jo au, 
was weit wunderbarer ift, die Weberlegenheit 
der Eultur, Der Ruhm der jonifchen Bildung 
erfüllte die Welt; die Werfe ihrer Poefie und 
Proſa erfreuten jeded empfänglide Gemüthz 
aber dennoch blieb der freye Geift der attifchen 
Sprache, obſchon der jonifchen auf das engfte 
verfchwiftert, ungefeffelte Sie trat mit der 
ältern Siegerin fühn in die Schranfen, und 
gewann taufendfache Stranze des Ruhmd, ohne 
daß die Kränze der Schwefter verwelften. Und 
fchon ftand der Ruhm von Athen in feiner Mit: 
tagshöhe, fihon war die Sprache von Uttica in 
mannichfaltigen Werfen zur Bewunderung der 
Welt audgebildet, da Ichrten noch die Pythagos 
reer ihre Weisheit in dorifcher Mundart, und 
Archytad, der edelfte von allen, gab in feinen 
Werfen der angeftammten Sprache die hoͤchſte 
Bollendung. 

Man würde aber durchaus irren, wenn 
man glaubte, daß die Unabhängigkeit der grie= 
chiſchen Staaten von einander allein hinreiche, 
das aufgegebene Problem zu erflären, oder daß 
die Befchränfung ded Nationalftolzed allein dem 
Gebrauche der. gebildetern Mundart den Eingang 
verboten habe, Herodotod, obgleich von dori— 
ſcher Abkunft, faßte doch feine Gefhichte in 
jonifcher Profe ab; und in früherer Seit hatte 
der Kumäifche Hefiodos feine Leyer nad) der 
Tonart Homerd geftimmt, Auf gleiche Weiſe 

25 
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fchrieb auch der Dorier Hippofrates jonifch, Mehs 


rere Beyfpiele anzuführen, würde unnig feyn*), _ u; 


Es ift aber hier vornehmlic) das Benfpiel der 
Dorier wichtig, weil diefer Stamm von allen 
der ftolzefte, und folglich) am wenigften geneigt 
war, dad Fremde ſich anzueignen, 

Ehe wir indeß den Grund diefer Ausnahmen 
auffuchen, müffen wir noch einmal auf die erfte 
Frage zurückkehren, welche durch die Bemer— 
fung der Außern Berhältnige der Stämme gegen 
einander noch Feinedwegs zur Befriedigung aufs 
geloͤßt iſt. 

Um zu dieſem Zwecke zu gelangen, muͤſſen 
wir auch dad innere Leben der Hellenen erwaͤ— 
gen. Zwey Dinge aber ſind es, welche hier 
betrachtet werden muͤſſen; erſtlich, die innere 
Verfaſſung, deren erſtes Element in allen Staa— 
ten Freyheit und Gleichheit war. Nur die Buͤr— 
ger bildeten den Staat; alle übrigen Einwoh— 
ner ded Landed waren feine Werfzeuge, und 
kamen für fich felbft wenig in Betradht, Dies 
jenigen aber, die den Staat bildeten, waren 
ſich gleih. Mochten immer einige Gefihlechter 
den Vorzug ded Reichthums oder einer Altern 
und ruhmvollern Abkunft behaupten, nie bilde= 
ten fie unter andern Achten Bürgern einen befons 


*) Diog. Laert. II. 83. erwähnt 25 Dialogen Ari⸗ 
ſtipps, einige in attifcher, andre in dorifeher 
Mundart gefhrieben; ob aus Laune, oder 
mit tieferer Beachtung gewiſſer Eigenthumlich- 
Feiten, laͤßt fich nicht beſtimmen. 
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dern Stand; und felbit Sparta’3 Könige waren 
nur ald Feldherrn und Obrigfeiten höher geftelltz 
in allem übrigen war ihnen auch der Letzte der 
Spartaner gleih. Meift auf die nemliche Weiſe 
und durch die nemlichen Mittel gebildet, durch 
Religion, die ein gemeinfameds Gut warz dur 
das Beyfpiel der Alten, welches alle vor fich - 
hatten, und durch das Leben felbft, fanden 
die meiften auf derfelben Höhe, und Feine Klaſſe 
ragte über der andern empor, Und fo wie die 
Hallen und Märkte, die Tempel der Götter 
und ihre Hayne, die Gefeße und Rechte allen 
gemein waren, dem erften wie dem letzten, fo 
mar auch Eine Sprache allen gemein, Nur der 
tiefere und eindringendere Geift, die größere 
Fülle der Gedanken, der vollere Fluß der Rede, 
die forgfältigere Wahl der Bilder und Worte, 
unterfehied den Tichtigern von dem Schlechtern, 
aber die äußere Form der Sprache war in der 
Rede des einen, wie ded andern , die nemliche, 
Und fo wie noch jegt in den democratifchen Cana 
tonen Helvetiend Eine Sprache den Herrn und 
den Knecht vereint, und im Berfehr mit den 
Einwohnern feines Landed Keiner die angeerbte 
Sprache der Bäter verläßt, ohne ſich feinen 
Mitbürgern zu entfremden, fo würde ſich auch) 
ein Bürger in den Freyftaaten Griechenlands 
dur) den Gebrauch einer fremden, wenn ſchon 
gebildetern Mundart, gleihfam ald eines felbft= 
genommenen Privilegiumd, aller Anfprüche auf 
Bertrauen und Einfluß beraubt haben, So ge= 


25 * 


388 II. Ueber einen Vorzug 


ſchah es denn, daß, da auch die Geiftreichften und 
Edelſten ihre Landeöfprache ehrten, und fie von 
Feiner Urt des Gebrauched ausfchloffen, ein jeder 
Stamm, fo bald er ſich zu geiftiger Bildung 
erhob, feine angeerbte Sprache bid zur «laffi= 
ſchen Bortreflichfeit veredeln konnte. 

Das zweyte, welched hier erwogen werden 
muß, ift die Befchaffenheit der öffentlichen Mit— 


theilung in den griechifchen Staaten, Sobald _ 


ſich in der neuern Welt ein Stand von Schrifte 
ftellern erhob, fo war damit zugleich die Nothe 
wendigfeit einer allgemeinen Schriftiprache aus— 
gefprohen, Das gefchriebene Wort wendet fi) 
an die Melt, die Nede an die nächften Umges 
bungen. Jenes bedarf alfo ein allgemein gel= 
tended Organz diefe begnügt fich mit dem, was 
in ihrem Umkreiſe verftanden wird. Nun ift 
aber die Schriftftellerey ein ſpaͤtes Erzeugniß 
der griechifehen Eultur, Faft fünf Jahrhun— 
derte verfloßen, che man die Geſaͤnge Homers 
in Schriftzeichen feßelte; und auch dann gins 
gen fie Tieber, ihrer erften Beſtimmung einges 
denf, von dem Munde zum Ohr, In einem 
Bürgerftaate, fo lange die Verfaffung in ihrer 
Reinheit befteht, pflegt auch die Mittheilung 
der Ideen bürgerlich zu ſeyn; auch der Edelfte 
mifcht fih in die Mafe feiner Mitbürger; dad 
Individuum fehmilzt mit dem Ganzen zufammen;z 
und fo wie jeder fein irdifched Gut gern ald ein 
Darlehn ded Staates betrachtet, und alle Güter 
nur ein gemeinfames fiheinen, fo betrachtet er 
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auch) feine geiftige Errungenfchaft als ein Gemein> 
gut, deffen Ertrag zuerft und vor allem feinen 
Mitbürgern nuͤtzen muͤſſe. So war urfpriinge 
lich alle geiftige Mittheilung mündlih, Wie 
hätte fie. alfo anders gefchehen koͤnnen, als in 
der Mundart ded Volkes, deffen Geift und Ge— 
müth bewegt werden follte? wie anderd ald in 
den Tönen, in denen ed feine erften Ideen em— 
yfangen hatte, und mit denen ed feine innerften 
Gefühle audzufprechen gewohnt war? Go war 
alfo die ältefte Poefie, fo war die Ältefte Beredt= 
famfeit fhon darum nicht ſowohl national, als 
recht eigentlich volksmaͤßig. Nicht jeder Schrifte 
fteller aber will in diefem Sinne volfömäßig feyn. 
Je mehr die mündliche Mittheilung an Werth 
und Wirde verliehrt, was doch in Öriechenland 
zum Heile der Eultur erft fpat geſchah, jemehr 
ſich der bürgerliche Sinn: der Erften und Edelften 
auflößt, und das Individuum fich von der Maffe 
fondert, defto mehr finft auch jene Popularität, 
und die Anzahl derer vermehrt ſich, welche fich 
zu vornehm diinfen, mit dem Volke nad) feiner 
MWeife zu reden. Die Schrift befiegt und tödet. 
die Rede, Die Leyer verftummt und lebt nur 
noch als Symbol in gefchriebenen Liedern fortz 
der Öefang erftirbt in dem Tonzeichen; und das 
lehrende Wort ſtrebt ftolz und Ealt über die naͤch⸗ 
fen Umgebungen nach einer fern fchenden und. 
zerftreuten Welt, oft auch ber die Gegenwart 
unmittelbar zu der Nachwelt hin, 

Das Nächfte, was und zu erörtern obliegt, 
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ift die ſchon oben berührte Erſcheinung, die mit 


unfern bidherigen Bemerkungen in MWiderfpruch 
zu ftehen ſcheint; daß nemlich manche Arten der 
geiftigen Mittheilung, wie zum Beyfpiel das 
Epod, von dem allgemeinen Gebrauche abmweis 
hen, und unter allen Stämmen auf einerley 


Weiſe in derfelben, alfo in einer fremden Munde 


art, behandelt wurden; und, wad damit Eincd 
ift, daß einige Schriftfteller in ihren Werfen die 
Landesſprache gegen eine fremde vertaufchten. 
Die Erklärung diefer Abweichung, wie ges 
meiniglich gefehicht, durch das überwiegende Uns 
fehn einiger Schriftfteller, welches Andere gleich- 
fam unterjocht, und fie nach fremder Weiſe zu 
reden genöthigt habe, ift zwar leicht und faß— 
lich, aber keineswegs befriedigend. Denn was 
rum märe dad Benfpiel Herodot’3 in der Ges 
fhichte nicht eben fo wirffam geworden, als 
ed dad Beyfpiel Homerd in der Epif war? oder 
warum hätte Pindaros den dorifchen Dialect 
dem angeftammten Aolifchen vorgezogen, in wels 
chem feine Lehrerin, die treflihe Korinna, fang, 
und vor ihm die größten Pyrifer gefungen hatten ? 
Auch wäre in der Übrigen Gefhichte der grie= 
chiſchen Kunft eine ſolche Anmaaßung der Au— 
toritaͤt durchaus ohne Beyſpiel. Wenn irgendwo 
der freye Geiſt ſein Recht behauptete, ſo war 
ed hier, wo betretene Pfade weder muͤhſam aufs 
gefucht, noch ängftlich vermieden wurden; wo 
man den Vorgängern nicht nachahmte, fondern 
nacherfand; wo nur das, mas das Wefen der 
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Kunft Und jede ihrer Arten forderte, nicht aber 
ihr zufaͤlliger Schmuck ſtehende Form ward; 
wo vornemlich die redenden Künfte, in ihrem 
weiteften Umfange, die Sprache mit einer Sie 
cherheit und Sorgfalt wählten, welche das Joch 
der Autorität auf feine Weife vertrug. Schwer— 
lich ift irgendwo der Örundfaß, daß das Reich 
der Kunft den Zufall ausfchließe ,.fo vollfoms . 
men anerkannt worden, wie in Griechenland, 
wo auch dad, was der Zufall bot, wie etwa 
der Chor ded Drama, bald mit dem Uebrigen 
der Handlung fo innig verfohmolzen ward, daß 
ed mit ihm zugleich, wie ein organifcher Theil, 
erwachfen fihien, Und nur der Zufall, der 
den Sänger der Ilias unter dem Himmel Jo— 
niens gebohren werden ließ, follte der Epopoe 
auf ewige Zeiten die jonifhe Mundart angebil- 
det, und ein noch größerer Zufall, etwa die 
Laune des Augenblickd, follte den finnigen He— 
rodotod bewogen haben, diefelbe Sprache der 
dorischen, die ihm angebohren war, oder der 
attiſchen, die gerade damals ihre ſchoͤnſten Zweige 
trieb, in feinem unfhägbaren Werke vorzu⸗ 
ziehn? 

Wir muͤſſen uns alſo nach einem andern und 
befriedigerenden Grunde umſehen. 

Es iſt von allen, welche die Geſchichte der 
geiſtigen Bildung des helleniſchen Volkes mit 
Aufmerkſamkeit verfolgt haben, anerkannt, daß 
ſie ſich, wie ſonſt wohl nirgend, vollkommen 
organiſch entwickelt, und ihre hoͤchſten Bluͤthen 
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nicht cher gezeigt habe, ald bis ſich jeder andre 
Theil ded wundervollen Gewächfed auf das volle 
fommenfte entfaltet hatte. Wie in feinem an 
dern Lande, und unter Feinem andern Gefchlechte, 
verfolgte in Hellad die Menfchheit den natuͤr— 
lichſten Gang ihrer Entwicelung, Als ein hei= 
tered Kind erwachte fie unter dem weichen Himz 
mel Joniens. Hier erfreute fie ſich des muͤhe— 
fofen Dafeynd bey fehönen Feten und in feyer— 
lihen Zufammenfünften, vol Empfaͤnglichkeit, 
froher Lebensluſt, unfchuldiger Neugier und 
Findlihen Glaubens, Der Außenwelt hingeges 
ben, und allem, was durch Neuheit, Schoͤn— 
heit und Größe an fich zog, geneigt, horchten 
fie hier vornemlich auf die Gefhichte der Mänz 
ner und Helden, deren Thaten, Ubentheuer und 
Seren die Borwelt mit Ruhm, und wenn fie 
in Liedern wiederklangen, die Bruft der Hörer 
mit Entzuͤcken erfüllten. So ergriffen hier die 
Dichter zuerft jene Helden = Sagen ald den 
günftigften Stoff, und aus der Sage erwuchs 
allmählich das epifhe Gedicht. Die Erzählung 
war, wie ed der Jugendfinn der Zeit und des 
hörenden Volkes heifchte, finnlih, geftaltwoll, 
mannichfaltig und ausfuͤhrlich. Daß fich die 
That in dem Liede fpiegle, daß jede Geftalt 
Par und lebendig hervortrete, daß auch im dem 
einzelnen Theile dad Ganze ſich Fund thue, 
daß, mit einem Worte, die herrliche Helden- 
welt fich in voller Wirde und heiterm poetiſchen 
Glanze bewege, das war das Streben des epi— 











der griebifhen Sprache. 393 


fchen Dichters, wie eines jeden, in deffen frifcher 
und Fraftiger Phantafie ein befeelter Stoff zur 
Mittheilung ſich drangt, Diefem Streben aber 
entfprach die jonifhe Mundart auf dad voll 
kommenſte. Wie der Herameter dad eigenthime 
lihe Versmaaß der Epopde it und ſeyn muß, 
fo fann auch der jonifche Dialect ald ihe eigen 
thuͤmliches Drgan betrachtet werden; nicht bloß, 
weil er den größten Reichthum finnlicher und 
bildlicher Ausdrücke, fondern auch die größte 
Mannigfaltigfeit der Formen, im weiteſten Um— 
fange dieſes Worted darbietet 2). Wie der Hera 
ameter fich unter allen Versmaaßen am freyften 
innerhalb der Schranfen des Gefehed bemegt, 
fo genießt auch der Jonismus fchon in feiner 
alterthuͤmlichen Geftalt der größten und gemüthz 
lichten Freyheit in feinen Auflöfungen und Zus 
fammenziehungen, fo wie in der lockern Ver— 
bindung der Säge, der freyen Bewegung feines 
Numerus, und felbft in der Nachläffigfeit,, de= 
ren er fich ald eined Nechted bedient ?). Das 
ganze Wefen deffelben ift auseinandergehend, 
entfaltend, fpielend und epifodifch, wie dad We— 
fen der Epopoͤe felbft, die in ihrem freyen Gange 
nach nichts fo ſehr ald nach objectiver Entfal— 
tung ſtrebt. Nachdem nun dem empfänglichen 
Sinne der Griechen diefe Angemeffenheit einmal: 
durch die homeriſchen Gefänge in ihrer ganzen 
Bollfommenheit Fund geworden war, hat ed ih— 
nen nie einfallen Fonnen, dad, was zufanımen 
erwachfen war, von einander zu trennen, oder 
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einen organifchen Theil mit einem. andern willz: 
Führlid) angebildeten vertaufchen zu wollen. Bon: 
neuem ‘aber Fonnte ſich in einer fpätern. Zeit, 
und in einer ‚minder finnlichen Sprache das 
epiſche Gedicht auf Feine Weiſe geftaltenz und 
was in der Kinderwelt aufgeblüht war, mußte, 
wenn es bis zum männlichen Alter dauerte, in 
feiner erften und urfprünglichen Einfalt verhar— 
ren. ‘Daher hat ed Fein’ attifched, noch dori= 
fched Epos gegeben oder geben koͤnnen, fondern 
ed blich, was ed in feiner Entftehung geweſen 
war und feyn mußte, joniſch an Geift, Klang, 
Sprache und Bersmaaf *). 

Hieraus aber erflärt ſich auch ohne Mühe 
die Erfcheinung der jonifhen Mundart in den 
Mufen des dorifchen Herodotos. So wie die 
Rhapſodien Homers dad Epos der Poefie find, 
fo ift dad wunderbare und reizende Werk He— 
rodot’d das Epos der Hiftorie, Wie dort die 
Irren des vwielverfuchten Odyßeus den ganzen 
Umfang der damald befannten oder geahnmdeten 
Welt, und viel große Thaten der Helden, viele 
Sitten der Menfchen und Bolker, Länder und 
Städte umfaßt, fo miſcht auch jener in dem 
reichen und klaren Gemählde, dad er und aufs 
rollt, die Thaten der Altern und neuern Zeit, 
den Mandel der Voͤlker und ihrer Könige, 
wunderbare und anmuthige Abentheuer, - weile 
und vielbedeutende Neden, merkwuͤrdige Sitten _ 
und Lebensweifen der Völfer, und ſeltne Ers 
fheinungen der Natur und des menfhlichen 








der griechifchen Sprache. 395 


Kunſtfleißes. Auch hier iſt alles geftaltwoll, le— 
bendig und ausführlich. Aber diefem epifchen 
Geifte war die dorifhe Mundart Fein paffendes 
Drganz und fie gu diefem Zwecke umzugeftalten 
mochte zu jener Zeit, wo ihr Charafter ſchon 
feft ffand, unmöglich fcheinen. So nahm er, 
was ſich von felbft darbot, die dem Epos ge— 
weihte, und folglich auch feinem gefchichtlichen 
Epos analoge, jenifhe Mundart auf?). Und 
nie ift eine Wahl glücklicher gewefen. Wer 
möchte die Mufen Herodot's in einer andern 
Sprache leſen; oder wer ift alled Einned für 
Angemeffenheit fo beraubt, um Herodot's Jonis— 
mus, der fein ganzed Werk vom Anfang bis 
zum Ende durchdringt, in eine andere Mundart, 
etwa die attifche, uͤberſetzt zu winfhen? Denn 
auch hier zeigt fih, was überhaupt die griechi— 
fhe Kunft auf eine fo herrliche" Weiſe auszeich- 
net, jener wundervolle Sufammenflang des In— 
haltd und der Form, jened Zufammentreffen der 
innern und aͤußern Mufif, dieſer erften und 
nothwendigften Bedingung zur Schönheit, die 
von den Neuern oft vernachläßigt, haufig vers 
fannt, ja wohl gar mit einer, nur Barbaren zus 
fiehenden Stumpfheit des Gefühls abgeläugnet 
wird. Denn eben darinnen thut der Barbar 
fi) fund, daß er, die Form vernachläfigend, 
nur an dem Stoffe hängt, beydes vereinzelt, 
und die harmonifche Eintraht von beyden we— 
der beachtet, noch würdigt, 

Als num die Periode der Kindheit von Hel— 
lad ſich in dad Fünglingdalter verlohr, und die 
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erfte frifche Begier nach dem Neuen und Wuns 
derbaren geftillt war, als gleichfam der Juͤng— 
ling in fich felbft erwachte und in fein Inneres. 
zu fihauen begann, da ward, durch die näher 
liegende, Eräftig erregte Welt feiner innern Nas 
tur, der äußern Welt ein Theil ihres Glanzes 
entzogen, und die epifche Mufe trat vor der ly— 
rifchen zurück, Andere Blumen, tiefer gefärbt 
und von einem Fraftigern Wohlgeruch, gingen 
jeßt in dem Garten der Dichtfunft auf, In 
den Flangreichen Liedern einer Sappho, eines 
Alkaus, einer Erinna fprach fich das innerfte 
Gemuͤth tiefer Gefühle aus, die Seele trat in 
die äußere Geftalt, und auf den Wellen des 
Wohllauts getragen, ſtroͤmte das begeifterte Wort 
in die Herzen der Zuhörer uͤber, und öffnete 
ihnen, indem ed fie in ihren Tiefen bewegte, 
ihre innerfie Well. Wie nun die Lyrik den 
Menfchen, indem fie ihn in fich hinab drängt, 
über fich felbft erhebt, fo bedarf fie auch einer 
tiefern, gedrängtern und ſchwebendern Sprache, 
wie die Äolifihe und dorifche war, die chen fo 
das eigenthimliche Organ der Lyrik wurden, 
wie die jonifche dad Organ der epifihen Poe— 
ſie ). Derfelde Character größerer intenfiver 
Kraft, der ſich in den volleren Lauten, den tie 
fern Tönen und den härtern Wortformen des 
Dorismus ankündigt, empfahl ihn auch, wie es 
fcheint, in Verbindung mit feiner Alterthuͤmlich⸗ 
feit — denn er war von der urfprünglichen 
Sprache Griechenlands am wenigften abgewi- 
chen — der pythagoreifhen Schule 7), obſchon 
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ihr Stifter ein Sonier war; indem der hohe und be= 
geifterte Stil diefer Schule eben fo der Lyrik ente 
fprach, wie die phantafirende Phyfif der jonifchen 
Weisheit der epiſchen Dichtkunft verwandt war, 
Aber noch waren die Tugenden diefer friie 
hern Perioden nur eine einfeitige Vortreflichkeit. 
Das männliche Alter Fam mit dem Flore der 
attifchen Zeit, und mit ihm fchloß ſich der Kreis 
der Kunft, Hier fanden die einzelnen Strah— 
len der Bortreflichkeit ihren Mittelpunkt. Die 
heitere Ausführlichkeit der jonifhen Epif und 
die tiefe Fülle der doriſchen Lyrik trafen im 
Drama zufammen, in welchem fid) der epifche 
Stoff der Zufälligkeit entledigte, und die ſub— 
jective Einfeitigkeit des lyriſchen Gedichted durch 
feine VBermählung mit dem dramatifchen Stoff 
eine objective Allgemeinheit erhielt. So wie die 
Poeſie in diefer ihrer höchften Blüthe, fo ward 
in Attica alles und jedes, was in frühern Zei— 
ten und in andern Gegenden von Griechenland 
begonnen hatte, zur Vollendung gebradht. Hier 
trat die Profa mit der Bersfunft in die Schranz 
fen, und erfand einen eigenthümlichen Sylbens 
tanz, durch welchen zuerft die freye Sprache 
zur harmonifchen Nede, und die Wohlredenheit 
zur Beredfamfeit ward. Hier wurde: zuerft die 
Kunſt der Mittelpunkt aller Beftrebungen, und 
wie der Altar der Veſta alle Bürger derfelben 
Stadt, fo vereinigte der Altar der Kunft alle 
höhern Geifter in jeder Art ihrer Thaͤtigkeit. 
Hier gründete die Philofophie ein. wirdigeres 
Heiligthum, welches die Erde mit dem Himmel ı 
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Harmonie mit der verfihmifterten Dichtfunft, 


den lachenden Satyrn und dem begeifterten Eros. 
den flammenden Altar der Weisheit umtanzten, 
So erwuchs auch auf diefem claffifchen Boden 
die Gefchichte von neuem in einer höhern und 
wiürdigern Geſtalt. Wie ſich die attifhe Tra— 
goͤdie zu dem joniſchen Epos verhaͤlt, ſo verhaͤlt 
ſich die attiſche Geſchichte des Thukydides zu der 
joniſchen Herodot's. Wie das Trauerſpiel, ſo 
entſagt auch die attiſche Geſchichte dem freyen. 
epifodifehen Gange; fie ſucht nicht die Ergoͤtzung 
des Augenblicks, fondern eine tiefe Belehrung 
für dauernde Zeiten; fie will nicht mehr die 
Welt darftellen, fondern den Menfchen und die 
Gottheit der Welt, Wenn die jonifche Ge— 
fhichte und Epopde dem glatten Spiegel eines 
ftillen und weiten Sees gleiht, deſſen Tiefen 
ein heiterer Himmel mit feinem zarten und fon= 
nigen Gewölf, und die mannichfaltige Natur 
feiner lachenden Ufer verflärt entftrahlt, fo 
gleicht das attifche Drama und die Gefhichte 
einem mächtigen Strom, der in feften Ufern 
ftill hinabzieht, jeden Widerftand kraͤftig befiegt, 
nirgends abfchweift von feinem Weg, das bluͤ— 
hende Ufer wie dad traurige mit gleicher Würde 
begrüßt, und fich endlich nad) einem langen und 
ernften Lauf mit dem Weltmeer vermifcht. So 
wie nun in den frühern Epochen, fo trachtet 
auch in diefem Zeitraum der hoͤchſten Vollen— 
dung die Kunft nach einer innigen Harmonie 
der Aufern Form mit dem innern Weſen. Die 
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attifche Mundart vereinigte in fich alle Vorzuͤge 
der andern Dialecte, ohne ihre Mängel zu theie 
len. Nicht minder belebt ald-ihre joniſche Schwe— 
fier vermeidet fie ihre lockern Verbindungen; 
und theilt die Fülle und Innigfeit des Doris— 
mus ohne feine Härte und Rauhigkeit. Männ- 
lich gebildet und doch jugendlich frifch, reich und 
voltönend, zart und fihlanf, gleich geftimmt zu 
Ernft und Scherz, fihmiegt fie jeder Form ſich 
an, und vermählt ſich mit gleicher Liebe der 
Porfie und Beredfamfeit, Wie das attifche 
Drama der höchfte Gipfel der alten Dichtfunft 
ift, fo ift der Atticismus die Blüthe der helles 
nifchen Sprache, und in gleichem Berhältniß 
mit innerer Tiefe und Auferm Leben begabt, 
So mufte er nothwendig die Sprache der volls 
endeten Kunft werden, und es fo lange bleiben, 
ald man die Vollendung der Kunft begriff und 
erkannte, Uber die Lyrik bewahrte auch mitten 
in Attifa ihre dorifche Geftalt, fo daß felbft in 
dem Iyrifchen Theil des attifhen Drama ein 
'gemildeterer Doriömus vorherrfchend blieb. So 
blieb auch das Epos jonifh, und die Elegie, 
die den Character der verweilenden Entfaltung 
mit dem Epos theilt, 

So ift es alfo gefihehen, daß fich die ver— 
fhiedenen Mundarten der griechifchen Sprache, 
fo weit ed ihre Natur verftattete, zur claffischen 
Bortreflichfeit ausbildeten, und mehrere neben 
einander, in ihrer eigenthimlichen. Gattung, 
ſelbſt bis über die Zeit ihrer phyſiſchen Dauer 
hinaus, blühen Fonnten, Seined von beyden 
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war eine Wirkung des Sufalld, Vielmehr ofe 
fenbaret fich auch hier der eigenthuͤmliche Sinn 
der Hellenen für die Harmonie aller Iheile ei= 
ned organifihen Ganzen, und ihre fromme 
Scheu, an dad Alte zu rühren, wenn ed dur) 
die Kunft geheiligt war. Fern war von ihnen 
die Unfitte, immer dad Neufte dem Neuen, und 
dad Neue dem Alten vorzuziehn, Formen, 
welche einmal glücklich gefchaffen und vollendet 
fanden, waren für ewige Seiten beffimmtz; und 
felbft jener Gebrauch der Mundarten in ihren 
eigenthümlichen Gattungen trug dazu bey, daf, 
indem die Außere Form feftgehalten ward, auch) 
dad innere Wefen einer jeden Gattung heiliger 
und unverleglicher ſtand. 

Jener zarte und tiefe Sinn, der ſich in dem 
hier erklärten Phänomen, fo wie in allen Theis 
fen der hellenifchen Kunft fo wundervoll Fund 
thut, ift eine der herrlichen Eigenfchaften, dur) 
die fich) jened ewig merfwirdige Volk vor allen 
andern Voͤlkern der Erde ausgezeichnet hat. In 
ihm offenbaret fi, wenn irgendwo, die höchfte 
Blüthe ded Geſchmacks, der felbft wiederum die 
reinfte Blüthe der Humanität iſt. Diefe zu 
pflücfen, mit ihrem Saamen unfern Geift zu 
befruchten, ift uns der Garten der hellenifchen 
Mufen geöffnet. Seine andre Nation bietet ein 
ahnliched Beyfpiel der Vollendung in fo mans _ 
nichfaltigen Formen dar, noch ein ſolches har— 
monifched Sufammentreffen und Durchdringen 
der verfchiedenften Elemente in denfelben Wer— 
ken; felbft die deutfche nicht, die wohl in ans 
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dern Bedingungen zur Kunſt am erften mit den 
Hellenen metteifern möchte. Aber fie ermangelt 
der natürlichen Entwicklung, die den Griechen 
zu Theil ward; und ſtatt alle ihre Kraft auf 
die Pflege des edeln Naturgemächfes zu wenden; 
erfchöpft fie den größten Theil derfelben um das 
Tremdartige abzuwehren, das fich ihr immer 
von neuem anbilden will, Nichts Fann daher, 
bei uͤbriger Aehnlichkeit, einen ftärfern Contraſt 
bilden, als Ser feſte Gang der hellenifchen, und 
der fihwanfende der deutfhen Kunſt; indem 
jene nur von dem Ziele der Bollfommenheit ans 
gezogen, dieſe hingegen jeden Augenblick durch 
irgend eine zufällige Annäherung in ihrem Laufe 
geftört wird, Darum ift ed bis jet unmöglic) 
gewefen, daß ſich in Deutfchland der innere 
Sinn für das Schöne und Vollendete auf eine 
fichere Weife entwickele; daher ed unfern, in 
einer engern Sphäre mit größerer Sicherheit 
gebildeten Nachbarn in diefer Dinficht verzichen 
werden fann, wenn fie und der Barbarey noch 
nicht gang entwachſen glauben, 
Wenn es aber je einen Zeitpunft gegeben 

hat, wo man hoffen Fonnte, den oftmals ge= 
täufchten Wunſch erfüllt zu fehn, daß der Wif- 
fenfchaft und Kunft ein ficheres Reich in Deutiche 
land gegründet, und dadurd) zugleich der Sinn 
für das Schöne und Große lebendiger erregt, 
und ohne willführliche Beſchraͤnkung befeftigt 
werde, fo ift es der gegenwärtige. Die Fräftige 
Bewegung, die dad geiftige Gebiet der Wilfen- 
[haften in dem ganzen Umfange feiner Grenzen 
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erſchuͤttertz die gegenfeitige Anziehung ihrer vere 
fihiedenartigen, fonft fo getrennten Elemente; 
dad immer mehr entzindete Streben der Beften 
nad) einem Hoͤhern; die allgemeiner verbreitete 
Liebe zur Kunft — dieſes und andred läßt eine 
vollendetere Blüthe der geiftigen Bildung: erwars 
ten, Wir dürfen nod) hinzujeßen, daß die man 
nichfaltigen Anfälle, welche die Nation erlitten, 
ihre Elafticität, ftatt fie zu ſchwaͤchen, vermehrt, 
und fie angefeuert hat, indem fie fi) um das 
Panier ihrer Sprache feſter zuſammenſchließt, 
in dem Gebiete der geiftigen Welt die Lorbeern 
zu erobern, die ihr im Kampf um irdifchen Bes 
fig entriffen worden. In diefem Zeitpunft öffnet 
ein weifer und gelicbter König den fiheuen Mu— 
fen ein Afyl in feinem Königreich; und felbft 
ein deutfcher Mann in dem tiefiten und weites 
ften Sinne ded Wortö, ladet er deutfche Wiſ— 
fenfihaft und Kunft in den Schatten feines 
Thrones ein, damit fie hier ihr frohed und ges 
nußreiches Geſchaͤft in ungeftörter Gicherheit und 
ftilem Frieden vollbringen möge, Hier alfo oder 
nirgends kann fi ein neued Hellad bilden; 
und wenn einft die Gefchichte die Vollendung 
deutfcher Art und Kunft feyert, wird fie mit 
freudigem Entzuͤcken den vielgeliebten Namen des 
Königes feyern, auf deffen erhabenes Haupt wir 
heute, mit feinem begeifterten Volk, alle Seg— 
nungen, die den Monarchen, den Gemahl und 
den Bater beglücen fönnen, von dem Throne 
des Höchften erflehen. 
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1) Das die Sprache des Volkes, ſobald fie 
in Werken der redenden Kunft zum Werkzeuge 
der Mittheilung dient, nicht in ihrer roheſten 
Geſtalt erſcheinen kann, ſondern ſchon durch die 
erhoͤhtere Stimmung des Redenden veredelt, ge— 
reinigt und verſchoͤnert wird, verſteht ſich von 
ſelbſt. Mit Recht ſagt Hermann (Opusc. Vol.I. 
p- 246.), daß Feine Gattung der Poeſie, diejeni- 
gen ausgenommen, welche das. gemeine Leben dar— 
fielen, wie die Mimen und die Komödie, die 
reine ungemifchte Sprache eines Volkes mieder- 
gebe; daher man auch immer die Mundarten der 
Voͤlker von den Mundarten der Schriftfteller un- 
terfcheiden muͤſſe. Die Kunſt theilt allem, mas 
fie berührt, von ihrer hoͤhern Nature mit; und 
fie kann ihre hohen Siele nur dann erreichen, 
wenn fie die materielle Wahrheit des Lebens im 
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einen täufhenden Schein verwandelt. Ohne Zwei⸗ 
fel ſprach den athenienfifhen Bürger aus den Res 
den der Eomifchen Perfonen des Ariftophaneg 
die vollkommenſte Wahrheit an, ob er gleich dieſe 
Sprache in folder Vollkommenheit nirgends hörte, 
noch hören Fonnte; und es ift eben fo wenig zu 
bezweifeln, daß diefes eben fo der Fall in den 
Mimen des Sophron war. In den mimifchen 
Idyllen des forakufanifchen Bukolikers ift die Sprache 
von Poefie durchdrungen, wie die Mundart der 
Markaräflihen Landleute in Hebels allemanni- 
fhen Gedichten, oder in Voſſens plattdeutfchen 
Idyllen der Dialeet des Landes Hadelı. 





2) Godofr. Hermann. Opusc. Tom. I. p. 128. 
Est autem hic locus (de Graecae linguae dialectis) 
maximi momenti, quod sine accurata ejus cogni- 
tione nullus de Graecis seriptoribus ita, ut par est, 
tractari potest. Patet enim latissime, neque in 
formis quibusdam et terminationibus vocabulorum 
consistit, sed in constructione verborum, in signi- 
ficatione, in colore totius orationis, in metris et 


mensura, multisque aliis in partibus versatur, ad 
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quas animadvertendas illustrandasque diligentissima 
lectione, acutissimo judicio, saepe etiam curiosa 
antiquitatis et historiae pervestigatione opus est. 
Ebendaf. ©. 132. Vetustissima omnium epica 
poesis est, eujus origo in ea tempora incidit, qui- 
bus formari incipiebat dialectus Ionica, Quare qui 
primi extiterunt epici carminis auctores, etsi pro- 
pius accedunt ad eam linguam , quae postea voca- 
batur Ionica, plurima tamen habent, quae Dori- 
cus, vel, ut rectius dicam, communis veterum Grae- 
corum sermo usurpabat. Nondum enim pehitus 
apud Iones obmutuerat Dorismus. Praeterea iidem 
poetae, metri maxime comimoditatem, speetantes, 
alia, quae communis usus jam adspernahbatur, con- 
servabant, alia etiam nova introducebant. — Sic 
epica dialectus extitit, servata illa per omnes aeta- 
tes, licet paullatim vel ex aliis poeseos generibus, 
vel e grammaticorum disputationibus , vel denique 


poetarum negligentia aliquid labis contraheret. 





3) Ganz hiermit übereinfimmend fagt Wilh. ; 
Müller in der Homerifhen Vorfhule ©. 16. 
indem er von der Bildung des Homerifchen Heras 
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meters fpriht: „Man nehme zu dieſer Freyheit 
in der metrifchen Geftaltung des epifhen Verſes 
die weiche Biegfamfeit der noch in lebendiger 
Bildung begriffenen Sprache, die fih durch Deh— 
nungen, Zrennungen, Werlängerungen, Abkuͤr— 
sungen, Mifhungen und andere vielfache Ummand- 
lungen ihrer Lauter in die rhythmifhe Bewegung 
einfchmiegt, und man wird fühlen, daß der Ho— 
merifche Herameter Fein Werk von Fünfiliher Aus⸗ 
wahl und Zufammenfesung, fondern, fo wie die 
VPoeſie, der er angehört, ein reines Naturgewaͤchs 
ift. Diefer Ders mußte erfunden werden, oder 
vielmehr, er entfand, fobald die geflügelte Gage 
ſich nach dem Taete der Füffe und dem Klange 
der Saiten im jonifcher Nede zu bewegen anfing; 
und der alte jonifche Dinleet verwuchs nun fo innig 
mit diefem Verſe, und diefer Vers hing wieder 
zu ungertrennlich an der epifchen Erzählung feft, 
daß auch die fpätere Kunſt der Griechen ihren 
Verein nicht Kat fcheiden koͤnnen. Alſo fällt die 
Bildung des alten Herameters zufammen mit der 
Bildung des jonifhen Dialeets.“ Und etwas weis 
ter hin: „Sp wie die Form des Herameters ſich 
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natürlich and nothwendig aus dem alten jonifchen 
Dialeete und mit demfelben entwickelt, fo glück 
lich entfpriht fie auh dem Geifte der epiſchen 
Doefie. — Das Unbegränste diefes Versmaaßes, 
das ſich ohne ſcharf beftimmte Abfchnitte und lange 
Ruhepunkte, ohne firophifhe Wiederkehr und Ab- 
loͤſung fortbewegt, muß der geſchwaͤtzigen, nad) 
allen Seiten hin ausbiegenden und abjchweifenden 
Erzählung zufagen, und fein ruhiger Gang erhält 
den Sänger in der gleichmüthigen Begeifterung, 
welche der Vortrag fremder Thaten und Grenen - 
verlangt. Die buntefte Fülle des Stoffs fügt ſich 
in diefe Form, welche, nad deffen verſchiednem, 
lebhaften, beiterm, filem oder dunkelm Charaes 
ter, fi) leichter oder ſchwerer geftalten kann, und 
bequemen Raum gibt für Alles, was Himmel und 
Erde Gefangwürdiges haben.‘ 


4) Nah Thierfh (Griech. Grammat. Einleis. 
$. 4.) ging die epifche Poeſie aus der dem ganzen 
Volke der Griechen eigenthuͤmlichen Urſprache her⸗ 
vor, die ſich dadurch für die fruͤheſten Zeiten in 
gewiſſem Sinne zur allgemeinen Nationalſprache 
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ausbildete, und ihre Alleinherrfchaft erft in dem 


Seitalter verlohr, wo bie einzelnen Staaten ſich 
eine freye DVerfaffung gaben. Bis dahin waren 
neben jener epifhen Sprache, die man auch von 
dent größten Sänger diefer Gattung die homeriſche 
nennen darf, die andern Mundarten ohne Aus— 
bildung geblieben; jest aber machten fie ſich gels 
tend, da in den jungen Freyflaaten eine mannich- 
faltige Bildung erwachte, und es für ein Zeichen 
der Freyheit galt, fi der Mundart, welche Ab: 
ſtammung oder Vereinigung mit andern zur ein 
beimifchen gemacht hatte, nicht nur im gefelligen 
Verkehr, fondern auch in fchriftlihen Denfmälern 
zu bedienen. — In dem, was die Üebereinftims 
mung der Mundarten mit den Gattungen der 
Rede, zu denen eine jede derfelben benust wurde, 
son demfelben Gelehrten a. a. O. S. 7. gefagt wird, 
ffimmt er mit der von ung weiter unten a 
gegebnen * zuſammen. 
TE 

5) Für den Zweck des Redners war die ge- 
nauere Beachtung des Unterfchiedes, welcher zwi— 
ſchen der epiſchen oder homerifhen, und der fpä- 
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tern Herodsteifhen Mundart obwaltete, nicht er⸗ 
forderlid, und es Eonnte ihm genügen, dad, was 
beyden gemeinfam war, anzudeuten. Hier mag, 
um Misverfiand zu vermeiden, dasjenige beyge— 
fügt werden, was Thierfh a. a. O. 86. S. 9. 
hierüber bemerkt bat: „Die Toner hielten ſich in 
Ausbildung ihrer Dialerte näher als die übrigen 
Stämme an die Sprahe des epifhen Gefanges, 
fo daß diefelbe felbft für jonifch gehalten worden 
if. — Sonifh kann aber eigentlih nur das ge= 
nannt werden, mas in den von Herodot aufge- 
zählten vier Mundarten der Toner (I. c.142.) eigen- 
thuͤmliches enthalten war. In einer jener Mund: 
arten ſchrieben Herodotus und Hippokrates, deren 
Dialeet man auch zu Folge jener Anſicht als den 


neujoniſchen dem epiſchen, als dem altjoniſchen 


entgegen geſetzt hat. — In dem epiſchen Geſange 
iſt ein großes Beſtreben ſichtbar, die Urformen 
der alten Sprache durch Vocale tonreich, und 
durch Umbiegungen rhythmiſch wohllautend zu ma⸗ 
chen, ohne jedoch die Grenze gemaͤßigter Kraft zu 
uͤberſchreiten, und in das Weichliche zu gerathen, 
vielmehr verſchmelzt er häufig die zuſammentreten⸗ 


* 
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den Vocale, und ſtaͤrkt ſchwaͤchliche Sylben durch 
Aufnahme von Confonanten. — Der eigentlich 
joniſche (ueujoniſche) Dialeet hat jenes Maaß des 
Epos in ſo fern uͤberſchritten, daß er von der 
Kraͤftigkeit der Klänge ſich entfernend, in ſeinen 
Wortformen die moͤglichſt zahlreichen Vocale ohne 
Zufammensiehung an einander fiellt, die Staͤrke 
der Sylben durch Einfügung nener Laute bricht, ° 
und die Wörter fo viel möglich mit ſchwachen ver⸗ 
hallenden Sylben fihließt, fo daß er in feiner 
mufifalifhen Tonfülle und Anmuth das treue Ge- 
präge eines Volksſtammes trägt, der unter dem 
mildeften Himmel ſich eines üppigen Wohlſtandes 
und eines genußreichen Lebens erfreute,“ 


6) G. Hermann. Opusc. Tom. I. p. 133. 
Lyricae poeseos tres maxime formae sunt, anli- 
quissima, quae lonismum epicorum sectata .est, 
tum Aeolica ac Dorica, denique communis quae- 
dam. Eteaim quum Ionica non sat dignitatis ha- 
bere videretur, Aeolica autem et Dorica, quod 
paucarum gentium propriae essent, apud reliquas 
gentes nimis peregrinae haberentur, alia inventa 
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est forma, quae neque Dorismi granditate careret, 
neque notam haberet peregrinitatis. Haec igitur e 
moderato Dorismi usu et epico sermone conflata 
est, unde communem vocant grammatici. Ejus 
illastre exemplum in Pindari carminibus extat. 


Vergl. Ebendaf. S. 246. 


7) Dionys von Halikarnag empfiehlt: in der 
Beurtheilung der nachahmungswuͤrdigen Schrift 
fteller (de vett. Scriptor. Censura. Tom. V, p. 430.) 
das Leſen der pythagoreiſchen Philoſophen, nicht 
nur wegen des edeln und geiftreihen Inhaltes, 
fondern aud) des Ausdruckes wegen, welcher voll 
Würde fey und einen poetifchen Anſtrich Habe. 
Nach Jamblichus (Leben des Pythagoras c. 241. 
©. 194.) war es in den Pythagoriſchen Vereine 
Geſetz, fih fremder Mundarten zu enthalten, und 
nur der väterlihen (e7 zerowe) zu bedienen; 
worunter, nah des Schriftfiellers eiguer Erklä- 
sung, die doriſche verfianden wurde, die er 
von allen für die aͤlteſte und edelfte erklärt. Por- 
phyrius (Leben des Pyth. (c. 53. p- 49) hält 
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diefen Gebraud) für eine der Urfachen des Erlö- 
ſchens der Pothagoreifhen Schule, weil der dorie 
{hen Mundart eine gemwiffe Unklarheit (doapes zı) 
anhänge. Hiermit muß vor Allem verglichen wer⸗ 
den, was 8. D. Müller in den Doriern (2 Abth. 
©. 383. ff.) über die Kraft und Kürze der Dorifch- 
Lakoniſchen Sprechart bemerkt Bat. 


III. 
Ueber den 
Reichthum der Griechen 


plaftifhen Kunſtwerken. 


—— — 


Eine Rede 
am Namenstage des Königs 
den 12ten Oktober 1810. 
in einer 


oͤffentlichen Sitzung der Akademie 
der Wiſſenſchaften 


gehalten, 





Als in dem Seitalter der Antoninn Pau fas 
niad Griechenland durchreifte, fand er, bey 
zahlreichen Ueberbleibfeln des vormaligen Glücks, 
eine weit größere Anzahl von Erinnerungen an 
erlittene Uebel. So wie, nad) dem Ölauben 
des Alterthums, die Götter den Mauern ent— 
weichen), welche der Arm ihrer Bürger nicht 
mehr vertheidigen Ffann, fo war dur) den Zepe 
ter mafedonifcher Herrſcher, und die harteren 
Nuthenbündel römifcher Proconfuln die alte, 
göttergleihe Hoheit aus dem - unvertheidigten 
Lande verfeheucht worden, Die Sraft des vors 
mals edeln Volkes war gebrochen; feine blüs 
henden Fluren lagen verödetz über den Gefilden 
feined Ruhmes fchwebte die Trauer, Megalo— 
polis, die jüngfte aller hellenifchen Städte, war 
faft aller ihrer Sierden beraubt, und wo ehedem 
Tempel und Gymnaſien geftanden hatten, wei— 
deten jebt auf fetten Wiefen Heerden von Rof- 
fen und Maufthieren 2). Das alte goldreidhe 
Myfena war bid auf die Spuren feiner Fyklos 
piſchen Mauern von der Erde verſchwunden; 
das ftolze Ihebä, die Siegerin. bey Leuktra und 
27 
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Mantinea, war in Trümmern zerfallen; Des 
los, einft einer der Mittelpunfte des hellenifchen 
Gottesdienftes, war, bid auf die fehönen Erin 
nerungen aus alter Zeit, den fihlechteften Fel- 
fen des Archipelagos gleich ?), Auch die erhalz 
tenen Städte glihen doch nur einem Schatten 
ihrer felbit, und in ihren vormals belebten Stra= 
fen regte fi nur ein matted und duͤrftiges 
Leben *). Allerdings zwar bildete der Anblick 
diefed Zuftandes mit der Erinnerung an die 
alte Herrlichkeit einen fhmerzlihen Gegenſatz; 
aber der befonnene Neifende tritt dem wehmuͤ— 
thigen Gefuͤhl mit ernſter Betrachtung entgegen: 
„Die Gottheit, fagt er?), hat diefe berühmten. 
Städte in Nicht verwandelt; doc) mwundere ich 
mich nicht darüber, weil ich weiß, daß das 
Schickſal immer Neues zu ſchaffen firebt, und 
dad Schwahe, wie das Starfe, durch die 
Kraft der. Nothwendigfeit umwandelt.“ 

Diefe Betrachtung, fo einfach + fie feheint, 
wird dennoch bey Ahnlichen Veranlaffungen von _ 
vielen vergeffen. Es heißt aber das Rad der 
Zeit hemmen wollen, wenn man ein immer 
gleiches VBerharren auf der Höhe der Jugend 
und Geifteöfraft, oder der Schönheit und ded 
MWohlftandes fordert. Es ift unfreundlih und 
unmeife, jeder Zeit jegliches zuzumuthen; und 
wenn die Kunft auch bisweilen der vegetabili= 
fhen Natur ein unzeitiged Erzeugniß abzwingt, 
fo wird doch ein Ahnliched Streben auf dem 
Gebiete der menſchlichen Freyheit immer nur 
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eine thörigte Gigantomachie ſeyn. Wie das 
leuchtende Geſtirn des Tages, fo ruͤckt das Ge⸗ 
ſtirn des Gluͤckes und Wohlſtandes aus einem 
Zeichen in das andere, und nur die Phantaſie 
und der Wunſch kann zuſammen faſſen, was 
die Wirklichkeit immer getrennt laſſen wird, 
Allerdingd wäre ed wuͤnſchenswerth, die Herr— 
Yichfeit ded untergegangenen Alterthums mit der 
Errungenfchaft der neuen Seit vermählen zu 
koͤnnen; aber umfonft würden wir die Erfüllung 
dieſes Wunſche⸗ erwarten, und thoͤrigt wuͤrden 
wir trauern uͤber ſeine Vereitelung. Nicht ein 
Duell fruchtloſer Traurigkeit ſoll uns die Ver— 
gangenheit ſeyn, ſondern der Erquickung und 
Freude; nicht um die Wirklichkeit anzufeinden, 
ſondern um uns an der Idee des ewig und un— 
vergaͤnglich Großen zu erheben, follen wir in 
den Spiegel der alten Zeiten fihauen, und vore 
züglich in die Gefihichte derjenigen Voͤlker, die, 
als befondere Günftlinge des Himmels, die Welt 
durch edle Thaten zu erfreuen und durch Werke 
tiefen Sinnes zu belehren berufen waren, Es 
gibt aber Fein Volk, deſſen Gefchichte in dieſer 
Beziehung ein wiederholtes Betrachten mehr ver= 
diente, ald das helleniſche. 

Es möge mir alfo vergönnt feyn, an dem 
heutigen Tage, welcher unfern wiffenfchaftlichen 
Berein in der freudigen Feyer unſers Foniglichen 
Befchügerd verfammelt, Ihnen, meine Herrn, 
ein Bruchftück des großen Ganzen, auf welches 
fih) meine Studien zunächft beziehen, vor Au= 
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gen zu ftellen, und. Griechenland ald eine reiche 
Mutter der bildenden Kunſt mit einigen, wenn 
auc nur flüchtigen Streichen darzuftellen. Ich 
werde mich glücklich ſchaͤtzen, wenn es mir ger 
lingt, durch meine Darftellung in dem Gemüthe 
der einfichtövollen Kenner, in deren Gegenwart 
ih die Ehre habe zu reden, heitere Erinneruns 
gen eincd frohen und feftlihen Lebens zu wecken, 
wie diefer Tag erheifcht, welcher nicht dem Tief— 
finn wiffenfhaftlicher Unterfuchungen, ſondern 
einer Erholung beftimmt feyn foll, wie fie wils 
fenfchaftlich gebildeten Männern ziemt. 

Laffen Sie und alfo zuerft, an der Hand 
des Paufanias und Strabo, zu den Kuͤ— 
ſten des gealterten und beraubten Hellas wall» 
fahrten, Unzählige Ueberbleibfel alter HerrlichFeit 
und Kunft bieten ſich auch da noch dem. Reiz 
fenden dar: obfhon nur Reſte des überfchweng= 
lichen Reichthums, die dem zerftörenden Arme 
der Zeit, den verwüftenden Kriegen im Innern, 
den Cinfällen barbarifcher Horden, und den 
Befehdungen mafedonificher und römifcher Sie— 
ger entgangen waren. Dennoch fiheinen uns 
auch diefe Nefte noch ein blendender Reichthum, 
Wie aber Cicero fagt), daß zu Syrakus, 
nach der Beraubung der Heiligthuͤmer durd) 
Verres Hand, die, welche Reifende führten, ih— 
nen nicht ſowohl dad Borhandene zeigten, als 
dad Entnommene aufzahlten, fo führt und aud) 
die Betrachtung deffen, was jenen Zeiten erhal= 
ten war, und was uns fpäterhin. der geöffnete 
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Schoos der Erde wieder geſchenkt hat, unber— 
nieidlich zu der Crinnerung an den unendlich 
größern Neichthum, welcher in dem SBeitalter 
der Blüthe und Kraft die Städte und Fluren 
von Öriechenland verfihönert hatte, 

Um aber nicht der Maffe ded zudringenden 
Stoffes zu erliegen, will id mich auf Eine 
Gattung von Kunſtwerken befihranfen, die der 
neuern Welt am meiften mangelt, und deren 
Hervorbringung, wenn wir von den Werfen 
der Baufunft abfehn, den meiften Schwierig= 
feiten unterliegt, auf die Werfe der plaſt i— 
fhen Kunſt. Wir wollen nicht verweilen 
bey den Werfen der Mahlerey, die in fo vielen 
Zempeln, Hallen und Refchen zu reichen Samm— 
Yungen aufgehäuft waren”); bey der Menge 
metallner Gefäße, von der Hand Funftreicher 
Roreutifer mit Bildwerk geſchmuͤckt 8); und je= 
ner andern, für die Kunft nicht minder wich— 
tigen, welche in Gräber verfenft, einen bewuns 
dernswuͤrdigen Schatz von Kunftfertigfeit und 
Sunfigelehrfamfeit. erhalten haben ?)5; bey den 
mit reichem Bildwerfe prangenden Sarfophagen, 
Altären und Candelabernz bey den unermefli= 
chen Sammlungen von gefihnittenen Steinen z 
bey jenen Münzen endlich, deren Form ihren 
innern Gehalt fo weit übertrifft 19)3 — alle. 
dieſe Gegenftände, fo anziehend durch ſich felbft, 
fo einflußreich Für den modernen Geſchmack, fo 
bedeutend für die Kenntniß des Alterthums uͤber— 
haupt, ſollen doch fuͤr jetzt unſre Augen nicht 
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auf fich ziehn, Nur ber Bildfäulen folk hier 
Erwähnung gefohehn, der Werfe von Erz und 
Gold, von Marmor und Elfenbein, ein Stoff 
vieler Bände, wie Plinius fagt **), wenn 
man auch nur Einiged aufzählen 
wolle; da ja niemand Alles zu nen= 
nen im Stande fey. Weiterhin, gleichſam 
ftaunend über des Stoffed Fülle, fagt derfelbe 
Schriftſteller *2): „Waͤhrend der Wedilität des 
M. Scaurus wurden in dem für eine kurze 
Zeit erbauten Theater "dreytaufend Statuen — 
Werke griehifcher Kunft — auf die Bühne 
geftellt 23), Mummius erfüllte die Stadt, nad) 
Achajas Befiegung,. mit Kunſtſchaͤtzen; vieles 
führten auch die Luculle zus Dennoch hat der 
Eonful Mucianud verfichert, daß ſich zu Rho— 
dos noch dreytaufend Bildfäulen befinden; und 
nicht weniger follen zu Athen, Olympia und 
Delphi übrig feyn, Welcher Sterbliche möchte 
diefe alle aufzählen? oder welchen Nuten koͤnnte 
ed fchaffen, fie zu Ffennen? Doc wird es er> 
göglich feyn, fährt er fort, die audgezeichnetern 
zu berühren, und die, weldhe aus irgend einem 
Grunde merkwürdig find, zu nennen,’ Auch 
dad wenige, was Plinius auf diefe Weiſe aus— 
gezeichnet hat, duͤnket und unermeßlich; und 
doch war ed nur der Eleinfte Theil ded wirflic) 
vorhandenen. Nicht gering fürmwahr find die 
Trümmer, welche die Zeit von dem Schiffbruche 
des Alterthums an unfre Küften geworfen hatz 
vieled darunter fcheint und-den Gipfel der Kunft 
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zu berühren, und dennoch nennen die Alten von 
den unzähligen Werfen, die unfre Mufeen und 
Galerien ſchmuͤcken +), Faum eined und andes 
res 15). Wie Plinius, fo haben auch andere 
Periegeten de3 Alterthums von vielem nur da 
wichtigfte erwähnt; alles aufzuzählen hat, wahrs 
fcheinlich Feiner auch nur verfuchtz; und wäre es, 
fo find diefe Berzeichniffe fiir und verlohren ge= 
gangen "°), 

Auch fuͤr unſern Zweck wird es vollkommen 
genuͤgen, nach der Alten Beyſpiel, aus Einigem 
auf das Ganze ſchließen zu laſſen. Nur von 
wenigen Orten Griechenlands iſt uns ihr Kunſt⸗ 
reichthum, meiſt zufaͤllig, bekannt geworden; 
aber wir duͤrfen behaupten, daß ſo wie jede 
griechiſche Stadt oͤffentliche Verſammlungsplaͤtze, 
Tempel und Saͤulengaͤnge, Gymnaſien und Baͤ⸗ 
der hatte, ſo auch der Schmuck der Statuen 
keiner gefehlt hat. Denn nicht bloß in den 
Mittelpunkten der Cultur und Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern auch da, wo des Volkes ungebildeter Geiſt 
wenig Beute erwarten läßt, uͤberraſcht uns in 
einzelnen, gleichfam verlohrnen Beyſpielen, der 
Reichthum an Kunſt. Als die rohen Schaaren 
der Aetolier Dodona, Griechenlands Altefted Hei— 
ligthum, zerftört hatten, wütheten, von Rache 
entbrannt, die mafedonifchen Krieger mit glei= 
chem Ungeſtuͤm in Aetolien; und zu Ihermon, 
dem Berfammlungsplage des Atolifhen Bundes, 
wurden von ihnen mehr als zweytauſend Bild- 
faulen umgeſtuͤrzt und verſtuͤmmelt 7), Nun 
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find aber in Aetolien die Künfte nie fonderlich 
begünftigt worden, nicht mehr ald in Pamphy— 
lien, wo doch auch zu Aspendos, nad) Eicero’d 
Zeugniß *8), ein großer Schaf der treflichiten 
Kunftwerke zu finden war, er möchte in 
Epirus viele Kunftwerfe vermuthet habenz und 
dennoch berichtet Livius, daß Ambrafia mit 
den feltenften Werfen, mit Bildfäulen von Mars 
mor und Erz, und mit zahlreichen Gemählden *2) 
angefüllt gewefen, die bey dem Thriumphe des 
Fulvius NRobilior die Augen der Nömer blendes 
ten. So werden auch in vielen Städten von 
geringer Bedeutung, wie jedermann weiß, Werke 
der größten Meifter nahmhaft gemacht, und es 
kann auch in diefer Beziehung gefagt werden, 
daß Feine griechifche Stadt ohne Götter war, 
Damit aber diefer Reichthum noch mehr in 
die Augen falle, wollen wir einige der gluͤck— 
tihen Gegenden muftern, welche vorzüglic) 
prangten von Wundern der Kunſt. Zuerſt las 
det und durch feinen uralten Glanz dad Vaters 
land des Pythagoras, das fruchtbare Samos 
ein, wo fih, nah bey der veichgefhmückten 
Stadt, jener alte Tempel der Hera erhob, ein 
Werk des Rhoͤkos, und zu Herodotos Zeiten ?°) 
einer der Älteften in Griechenland. Was die 
Stadt enthalten, meldet Fein Schriftfteller ; 
aber der Tempel war mit Bildfäulen anges 
füllt 2"), unter denen drey Koloffe von Myrons 
Hand die Habfucht ded Triumvird Antonius reiz= 
ten 22). Samos gegenüber lag das reiche Ephe— 





an plaſtiſchen Kunſtwerken. 425 


fo, und in feiner Nähe Artemis wundervoller 
Iempel?3), deſſen Bildfüulen, nach Plinius 
Ausfpruch, ein Stoff für mehrere Bände feyn 
würden 4). In geringer Entfernung breitete 
fih dad aͤoliſche Smyrna aus, einem geſtickten 
Gewande vergleichbar 2°), wo ſich Tempel an 
Zempel reihte, und Theater, Gymnaſien und 
Bäder, deren wohl Feines ohne Standbilder 
war, miteinander wechfelten. Doch glänzte in 
jener Gegend unter den Wohnplägen der alten 
Kunſt Fein Land herrlicher ald dad Eyland von 
Rhodos, jener alte Sitz des Handeld und Reich— 
thums, auf den, nad) homerifcher Fabel, der 
Sohn des Kronos ded Reichthums 
Fülle herabgegoffen?*), Mehr als ein 
Hafen von prächtiger Bauart öffnete hier feine 
Arme den Schiffen der Phönizier und Aegypter, 
und in weiter Ferne ſchon kuͤndigten zahlreiche 
Thuͤrme einen Wohnſitz der Macht an ?7), 
Durch Regfamfeit im Handel und Fluge Benus 
gung der Umſtaͤnde?8) bereichert, hatte fich 
die Stadt, die erft zu Lyſanders Zeit ihr Haupt 
erhob, wunderbar geſchmuͤckt. Wenn auch die 
Behauptung eines vhetorifirenden Griechen 29), 
daß Rhodos fo viele. Bildfäulen enthalte, als 
das ganze uͤbrige Hellas, eine Uebertreibung 
fiheinen möchte, fo ift doch dad Zeugniß des 
Plinius unverdächtig, welcher, in einer oben 
angeführten Stelle, von dreytaufend Statuen 
fpricht, Unter diefen aber befanden fich, zu Folge 
deffelben Zeugen, außer dem berühmteften aller 
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— Koloffe, der ein Bild des Helios war ?°), noch 
hundert andere, jeder wichtig genug, um jeg— 
lichen Ort, wohin er nur geftellt wiirde, be= 
rühmt zu machen ?"). Und auch nach jener 
Erderſchuͤtterung, welche, im zweyten Jahrhuns 
dert der chriftlichen Zeitrechnung, die Stadt 
zerftörte, blieben, nach unendlichem Berlufte, 
wie Ariftides verfichert 32), dennoch fo viele 
Kunftwerfe uͤbrig, daß andern Städten auch 
fhen ein Theil diefes Reſtes zum Glanze genügt 
haben würde, 

Ich übergehe mehrere merfwirdige Wohn— 
pläße der alten Kunftz jenen ungeheuern Tem⸗— 
pel der Branchiden in der Nähe von Mitetos ??)5 
den Tempel des Asklepios zu Kos24); Kyzi— 
kos, ſo angefuͤllt mit Tempeln und Goͤtterbil— 
dern, als haͤtten die Himmliſchen unter einan— 
der um die Beſchuͤtzung der Stadt gewettei— 


fert25); den heiligen Hayn Apollo's bey Ans 


tiochia, ein Denfmal uͤppiger und Funftliebender 
Könige ?°); Alerandria endlich, die reiche Grab— 
ftätte deö großen und geiftvollen Eroberers deſ— 
fen Nahmen ed führte, mit feinem Föniglichen 
Prunf und feinen feftlihen Aufzigen, die ver 
Triumph Eunftverfchwendender Pracht waren ?7)5 
um meinen Weg über die Infeln des Archipe— 
Yagus, jene Vorhöfe von Attifa ?8), nad) dem 
eigentlichen Hellas fortzufeßen, wo und die Hä- 
fen von Piraͤeus und Munydhia ??) und die 
geliebte Stadt der kunſtſchuͤtzenden Athene er 
warten, 
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Hier aber drängt fih die Maffe ded Stof— 
fed fo mächtig zu, daß eine ausgeführte Schils 
derung auch nur des MWichtigften die Grenzen 
diefes Vortrages weit uͤberſchreiten würde, Der 
Gefchichtfehreiber Hegefiad, nachdem er die 
Merkwürdigkeiten Athens aufzuzählen angefanz 
gen, brach mit dem begeifterten Ausruf ab: 
„Alles kann nicht erwähnt werden, denn Athen 
ift von Göttern und Heroen erbaut )“ Der 
Redner Ariſtides aber fagt*T): „Die Größe 
der Stadt und ihre Herrlichkeit entſpricht dem 
übrigen Glück und dem großen Nahmen ihrer 
Einwohner, Die Kunft wetteifert hier mit der 
Naturz ein reiner und milder Himmel umfließt 
dad Land; große und fichre Häfen fihließen ;fich 
aufz von der Kunft aber ift es fihmer zu fagen, 
wad man ald das erfte und größte nennen ſoll; 
denn es find hier die größten und fehönften Tem— 
pel, die man irgendwo finden mag, und Sta— 
tuen vom erften Rang, alte und neue. Geſetzt 
alfo, fährt er fort, man entzjöge diefer Stadt 
ihren alten und fabelhaften Ruhm, ihre Tropaen 
zu Meer und Land, ihre Redner und Helden, 
und alled, womit fie die lange Zeit ihres Da= 
feynd erfüllt hat, fo wird fie dennocd) durch) das, 
was man vor Augen ficht, jeder andern Stadt 
den Rang abgewinnen,” So rihmt Arifti- 
des das alte Athen unter der Regierung des 
zweyten Antoninus; und was ſich damals, bey 
der Bergleichung mit andern hellenifchen Staͤd— 
ten bewährte, wird auch noch jegt ald wahr ges 
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funden werden, wenn man die Ueberrefte ihrer 
blühenden Zeit mit den Reften der Kunft in 
andern Gegenden von Hellas vergleicht. Wenn 
aber auch) diefe Denfmäler und die Seugniffe des 
Alterthums fihwiegen, fo wuͤrde man dennoch) 
vermuthen dürfen, daß in dem Lande, deffen 
Schooße die Natur den Saamen der Kunft an— 
vertraut hatte +2), mo mehr ald irgendwo Furcht 
der Götter *?), Liebe des Schönen, und Achtung 
heiliger Sitte 24) wohnte, die Kunft, welche die 
Tochter der Religion ift und die Zöglingin der 
Sittſamkeit, am liebften verweilt und die zahle 
reichiten Spuren ihres Dafeyns hinterlaffen habe, 
Wie der Apollo zu Delos in einem finnvollen 
Bilde alter Zeit dargeftellt war, mit dem furchts 
baren Bogen in der Rechten, und auf der Lin— 
fen die verfehlungenen Charitinnen, deren jede 
ein muficalifhes Werfzeug hielt *5); fo erfiheiht 
und Athen, zur Zeit feiner Blüthe, gleich geruͤ— 
fiet zum Krieg und zum Tanz. Hier ift cd ges 
nug an die Beftrebungen ded Kimon zu erinnern, 
welcher die öffentlichen Pläße der Stadt aus ei— 
genen Mitteln verfchönerte *°), und an den Na= 
men ded Perikles, welcher eine lange ruhmvolle 
Geſchichte glänzender Bemühungen für die Kunft 
umfaßt +”). So wie hier fihon in frühefter 
Seit alle Straßen mit Hermen angefüllt wa= 
ren*8), fo verfchönerten ſich feit den perfifchen 
Siegen, Märkte und Hallen, Tempel und Gym— 
nafien mit unzähligen Bildfäulen von der Hand 
der größten Meifter*?). Bornemlich aber hatz 


— 


‚an plaftifchen Kunftwerfen. 420 


ten fih die Werfe der Kunft auf der Afropos 
lis fo gedrängt, daß dieſe Höhe dem erftaunten 
Wanderer wie Ein Weihgefihenk, wie Ein gros . 
ßes Kunftgebild erfehien ?°% Zu diefer Burg, 
gleichfam einem irdifchen Olymp, führte ihn eine 
Niefentreppe durch die Propyläen, die fih in 
fünffachen Thoren öffneten, zu einer Welt von 
Götter und Menſchen-Bildern in den Tempeln 
und Hallen, Hier hatte Phidias die eherne Sta— 
tue der Athene fir den Tempel der Polias auf- 
gerichtet, deren Helmbuſch ſchon dem vom ſuni— 
fohen Vorgebirge aus nahenden Schiffer entgegen 
firahfte?*), und jene andere eherne Pallas, die 
den Namen der Schönen (oder auch der Lem— 
nierin) führte, und eine dritte, die ewige Junge 
frau, die Schüßerin ded Parthenon ??), diefen 
ungeheuren Koloß von Elfenbein und Gold, von 
vierzig Fuß Höhe *?). Auf ihrer Nechten fehmebte 
die Göttin des Sieged, felbft ein Bild von Über= 
menfchlicher Größe, und reichte der Göttin des 
Kriegs die fymbolifche Binde, Nach) diefen Wer— 
fen ift es unniß von andern zu reden, Es mag 
genug feyn, anzuführen, daß Paufanias, nad) 
fo mancher Plünderung, in dem Umfange Athens 
noch gegen dreyhundert merkwuͤrdige Bildfäulen 
namentlich erwähnt, die Übrigen aber, ohne Bes 
fimmung ihrer Zahl, nur in Maffe andeutet, 
Wir verlaffen den Mittelpunft der helleni= 
[hen Cultur, das Funftlichende Athen, dem feine 
Tugenden den. Lohn eined dauernden Ruhmes 
erworben. hat, und felbft in der Zeit feiner Ers 
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niedrigung Achtung gebot?*); Athen, deffen 
Name nod) jest in den Ohren aller Gebildeten, 
wie der Name der Humanität felbft Elingt. Die 
zahlreichen Werfe der Kunft, welche ganz Attika 
bedeckten, follen unfre Schritte: nicht aufhalten ; 
auch nicht die Nefte von Thebäs altem Glanz ??); 
noch Thespiaͤ, ded Eros heilige Stadt ?*); nod) 
der Helifon mit feinen uralten Haynen, feinen 
begeifternden Quellen und den Chören feiner 
Mufen, deren Bilder hier, nebft den Statuen 
anderer Götter, von den zahlreichen Bildfäulen 
alter Dichter umringt ftanden ?7); fondern an 
den Ufern ded Kephiffos hin, wo fich der alte 
Sig der Charitinnen des Eteofled ’®) erhebt, 
wenden wir und nad) Delphi, zu „Phoͤbos 
Apollons Schaf in Pythons fteinigen Fluren 2) 
wo die Dankbarkeit reicher Fuͤrſten des Auslan⸗ 
des 62) mit der Frömmigfeit der hellenifchen 
Städte wetteifernd, die Schaßfammern °*) und 
den Umfang ded Tempeld mit Weihgefchenfen 
und Bildfäulen gefhmückt hatte. Schon aus 
der Ferne fah man hier eine zahllofe Menge 
son Statuen der Sieger, mehrere auf Quadri— 
gen erhöht, von fehimmerndem Erz’, das den 
raubfüchtigen Schaaren des Brennud gediegened 
Gold ſchien 52). Mehr als einmal hatten Die 
Schäse dieſes Tempels die Habſucht gereizt; er 
war mehr ald einmal ein Raub der Flammen 
geworden 6?) 5 dennoch fand Nero in feinen IImz 
gebungen noch fiinfhundert cherne Statuen, die 
ihn zur Entführung reiten °*), während er, 
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nebft vielen minder wichtigen, einige hundert zu= 
ruͤck ließ, welche Paufaniad der ausdrücklichen 
Erwähnung nicht unwerth hielt ® 5), 

Nicht geringen Reichtum bietet an den 
Pforten ded Peloponned Korinth, das, an zweyen 
Meeren thronend, feine Häfen den Schaͤtzen des 
öftlichen und weftlihen Handeld öffnete °°), 
Bom Reichtum genährt, ward hier die einheis 
mifche Kunft groß gezogen 67). Wie überfehweng- 
li) aber die Fülle der Kunftwerfe in diefer bluͤ— 
henden Stadt war, gab fich erft bey ihrer Sers 
flöorung Fund, Mehrere Tage lang hatten die 
Flammen in Korinth gewuͤthet, felbft dem Sie— 
ger verderblich CE), und dennoch vüberftieg die 
Menge der Statuen, der Gemählde und der an— 
dern Schäge, die dem Eroberer anheim fielen, 
faſt das Glaublihe, Vieles davon ward von 
den römifchen Kriegern vernichtet 69), Vieles 
durch den römifchen Feldherrn felbit in den Stüde 
ten Griechenlands zerftreut 79), anderes dem Koͤ— 
nige von Pergamus uͤberlaſſen? *), noch anderes 
dem olympifchen Zeus und dem delphifchen Apoll 
als Erftlinge dargebracht 72), mit den Heberbleibs 
feln aber nicht nur Nom, fondern Italien anges 
fuͤllt 73). Spät ftieg Korinth wiederum aus feis 
ner Aſche empor?*); und ſogleich fihlug die 
Liebe zur Kunft, wie eine einheimifche Pflanze 
dieſes Bodens, mit neuer Herrlichkeit aus, Und 
fo fand fie Paufaniad, nach Berlauf eines Jahre 
hundertö, bis zum Erftaunen, durch eine Menge 
von Werfen großer Meifter verherrlicht, 
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Biele Theile des Peloponnefes, obfihon im 
Ganzen weniger der Sitz der Bildung ald das 
nördlichere Hellas, waren reich an Kunſtwerken; 
aber wir gehen Argos voribersmit feinem Tempel 
weltberühmt durch ein Standbild der Hera, von 
Polykletod Hand 7°); auch Epidauros, mit 
Asflepiod altem Heiligthume, und Megalopos 
lis75) und Tegen 77), und das durd) die une 
verdroffene Kunftliebe gelehrter Neifenden vor 
kurzem wiederum enthüllte Phigalia, um an 
den Ufern de Alpheus, in dem Hayne des 
elympifhen Seus, einen gedrängteren Schatz 
von Kunftwerfen aufjufuchen. 

Diefe ganze Landfchaft ſchien ein Garten der 
Götter, und ward mit Necht ein Hayn Jupiters 
genannt 73). Dichte Wälder, die Sitze der 
Artemis und der Nymphen und Uphroditens, 
umfchatteten helle Bäche, an blumenreichen 
Ufern, überall dur) Tempel geheiligt, und von 
Hermen und Statuen umeingt7?). Olympia 
feloft aber ſchien der Mittelpunkt alles Heiligen 
zu feyn, fo wie der Tempel des Zeus, eine be= 
wundernswiürdige Maffe im größten Styl, der 
Mittelpunft von Olympia war. Auf feinem 
vorderen Giebel ſchwebend verfündigte die Göttin 
des Sieges dad Dafeyn ded oberiten Sampfrichs 
terd in den heiligften Spielen 8°). Zahlreiche 
Weihgeſchenke, Thronen und Bildfaulen, eherne 
Magen und Tripoden füllten den Vorhof; in 
dem Innern ded Tempels aber überftrahlte der 
Koloß des Zeus von Phidind Hand, jeded andere 
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Werk von geringerem Werth, Diefer Kolof, 
bey welchem die wirdige Darftellung der höchften 
Majeftät bey weitem die Bewunderung überbot, 
die bey dem erften Anblicke feine Größe erzeugte 8*), 
konnte felbft wiederum für einen Verein des 
mannichfaltigften Bildwerfed gelten, Auf der 
Rechten ded Gotted ſchwebend, reichte die Götz 
tin des Sieged dem Sroniden den Delfranz 
hin 82); und ihm zur Geite tanzten auf 
des Ihroned Lehne die Horen und Charitinnen, 
fo wie andere Siegeögöttinnen an deſſen Fuß. 
Der goldne Mantel, welcher die Schenkel und 
Füße des Gottes umfloß, war mit Blumen 
und Thiergeftalten, fo wie alle Räume ded Thro⸗ 
ned mit erhobener Arbeit befüt ?). Denn auch 
in der Maffe ſchmuͤckenden Bildwerfes, womit 
große Werke bis in die Hleinften Theile hinab, 
die Schilde und Fußfohlen, die Throne, die 
Thüren der Tempel, die Frifen und Giebel 
bedeeft wurden, fprach fi) die Kunftliebe des 
Alterthums aus 84), Auſſer dem Koloße des 
Zeus aber fand Paufaniad noch) gegen achtzehn 
Statuen, den armen Reft eines großen, durch 
Nero. verminderten Schatzes. Zunaͤchſt erhob 
fih ein Tempel der Hera®’), wo Paufanias 
noch zwanzig Statuen von Göttern fand, meift 
von Elfenbein und Gold und von großen Mei— 
ftern.. In der Altid aber, am Fuße des kro⸗ 
nifchen Hügeld, ftanden zu jener Zeit, um vies 
led andere zu uͤbergehn, eine fait unglaubliche 
Menge von Bildfäulen ded Zeus, und unter 
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diefen fünf SKoloffe deffelben, von denen der 
größte fieben und zwanzig Fuß, der Fleinfte 
fehs Ellen maß; ein Berein ded Zeus, der 
Thetid und Hemera, und zunächft ein anderer 
von zehn fechtenden Heroen, ein Werk des 
Myroͤn; ein dritter endlich, in welchem wies 
derum Zeus mit der Nemea, und fünf andern 
Heroinen erfhien, In demfelben Bezirfe der 
Altid fah man ein Gruppo von fünf und dreys 
fig Knaben, ein. anderes von neun Heroen, 
welche um die Ehre des Zweykampfes loosten, 
und Neftor, welcher die Loofe ſammelte; einen 
Koloß ded Herkules von zehn Ellen Höhe; meh⸗ 
rere Thaten diefed Heromz; Statuen der Umphis 
trite, des Pofeidon, der Heftia, der Perfes 
phone, der Aphrodite, des Ganymedes, der 
Artemid, des Aöflepios und der Hygiea, ded 
Homerod und Hefiodod, ded Bakchos und Or— 
pheus und vieler andern von den erften Mei— 
ſtern. Bon Kämpfern aber zähle Paufanias in 
demfelben Bezirfe zweyhundert und einige dreißig 
- Statuen auf, ausdruͤcklich erinnernd, daß er nur 
der merkwuͤrdigſten Erwähnung thue®°) Es 
ift leicht zu glauben, daß der minder bedenten- 
den Feine Fleinere Anzahl geweſen fey. 

Nicht minder waren die zahlreichen und zum 
Theil mächtigen Staaten von Großgriechenland 
Schagfammern der Kunf: So ward, um 
einiged zu nennen, Tarent von den römifchen 
Siegern mit Bildfäulen erfüllt gefunden 87), 
Spyrafufa nicht minder, und die meiften Städte 
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Siciliens 88). Auch die Ruinen ihrer Tempel, 
Theater und Palläfte zeugen noch laut für ein 
Seitalter hoher Kunſt. Der Tempel einer Juno 
Lacinia, ganz Kapua und Kumaä, Spyrafufa 
und Enna, die Tempel von Selinud und Agri— 
gent, noch jegt dad Wunder der Reiſenden ®2), 
enthielten zahlreiche Bildfäulen und viele an— 
dere Meihjgefchenfe, welche, wie überall, der 
Reichthum oder die Dankbarkeit opferte. 

Als num diefe Schaffammern der Kunft in 
. Dften und Weften in die Gewalt der Römer 
famen, ift e8 ein Wunder, daß Rom und die 
Yateinifchen Städte und. die Villen der Großen 
und Reichen ſich in große Kunftfäle umwandel— 
ten? Früher hatte dad Friegerifche Rom, wel⸗ 
ches, nach Plutarchs Ausdruck 20), Feine Zierde 
kannte als Waffen und Spolien, dem unkrie⸗ 
geriſchen und uͤppigen Beſchauer kein ergoͤtzliches 
oder furchtloſes Schauſpiel dargeboten. Erz. 
zu fhmelzen und ihm die Seele der 
Kunft einzuhaudhen, oder geiftvolle 
Seftaltenin Marmor zu fhaffen, Hatte 
der Römer nicht gelernt: feine Kunſt war 
Regieren und Krieg?*), Tuskiſche Kuͤnſt⸗ 
ler hatten ihm was die Religion forderte, aus 
Holz und Thon gefertiget, irdene und gerechte 
Götter, welche in den fihlimmen Tagen der 
Tyrannei von geiftreichen Zobrednern der alten 
Zeit mit verzeihlicher Ueberfchägung zuruͤckge— 
yoünfcht werden °2), Nachdem aber Marcellus, 
Syrakuſaͤs ruhmvoller Eroberer, eine Menge 

28* 
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von Bildfäulen, als rechtmäßige Beute des 
Krieged ??) von dannen entführt, und den vos 
hen Sinn feiner Mitbürger auch auf die Bes 
wunderung dieſer Werke gerichtet hatte, da 
waren alle Feldheren bemüht, durch Werke der 
Kunft ihren Triumphen einen vormald unbes 
Fannten Glanz zu verleihn. So T. Quinctius 
Flamininud, der Befieger Mafedoniend und 
Hellas Befreyer?*); fo M. Fulvius, welcher 
nach Befiegung der Aetolier, zwey hundert und 
fünf und achtzig eherne, und zweyhundert und 
dreyßig marmorne Bildfäulen aufführte 2°). We⸗ 
nige Jahre darauf feyerte Aemilius Paulus eis 
nen noch herrlichern Triumph, wo die erbeutes 
ten Statuen und Koloffen auf zweyhundert und 
funfzig Wagen geführt wurden ?°), Nach einem 
kurzen Zeitraume fah Rom in Einem Jahre 
die Beute von Karthago und SKorinthos, und 
etwas fpäter, bey der Siegesfeyer ded Sylla, 
die Zierden ded reichen Afiend zum Kapitolio 
führen?7), So zogen in faft ununterbrochenen 
Triumphen, in dem Laufe Eined Jahrhunderts, 
die ſchoͤnſten Werfe der griechifchen Kunſt nach 
Nom, anfänglih ein Schmuck der Stadt, ihrer 
Tempel und Märfte?®), bald aber, ald die 
Tugend dem Eigennuße wich, eine zweydeutige 
Zierde der Häufer und Villen, wo vormals 
nur eroberte Waffen und die Masken der Ahn— 
heren den Ruhm der römifchen Tugend verkuͤn— 
digt hatten ??). Jetzt lernte auch der gemeine 
Krieger die Tempel der Götter gering zu achten, 
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Heiliges und Profanes zu mifchen, nach Sta= 
tuen und Fünftlichem Geräthe zu trachten *%), 
und Begierden zu nähren, die ein neuer Vor— 
wand zur Gemaltthätigfeit im Krieg und zur 
Bedruͤckung im Frieden wurden ı”), Wie nun 
fhon in den Zeiten der Republif Lucullus und 
andre die Statuen griechifcher Meifter für den 
fhönften Schmuck ihrer Föniglichen Landhäus 
fer hielten, deffen fie nimmer genug hatten, 
fo auch fpäter die Cäfarn. Auch ohne Krieg 
und Triumph wurden die Götter Griechenlands 
aus ihren Tempeln geriffen, und über dad Meer 
entführt, dienten fie der ſtolzen Beherrfcherin 
der Welt und ihren Fürften zum Prunf:), 
Bald wohnten in Rom der Statuen fo viel ald 
der Menfchen"®); und die reichen Minen der 
SKunft, welche die neuere Zeit in dem Boden 
von Tibur und Tuskulum, auf dem albanifchen 
Berg, bey Antium und andern Nachbarinnen 
Roms eröfnet hat, haben hinlänglich gelehrt, 
daß die Gegend umher nicht viel weniger reich 
war, ald die Hauptftadt felbft 4). Merfwürs 
dig ift Hierbey, daß ſich unter diefem Reichs 
thume alter und hoher Kunft dennoch nie ein 
tieferer Kunftfinn in Rom erzeugt, und Fein 
römifcher Künftler, von dem wir wüßten, etwas 
Großes hervorgebracht Hat, War ihnen auch 
die fchöpferifche Kraft nicht verfagt, fo Fonnte 
fie ſich doch vielleicht, in dem Andrange fo' vie= 
Ven und verfihiedenartigen Genuffed, den die 
Hauptftadt der Welt bot, nicht entwickeln. 
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Auch nur zum Betrachten hatten die wenigften 
Zeitz zum Studium fehlte die Ruhe, wie von 
Auffen, fo bey den Meiften im Innern 5), 
Menn wie nun unfere Blicke von diefer uns 
endlich reichen plaftifchen Welt auf die unfrige 
eichten, fo fiheint dad, was diefe hervorgebracht, 
in Erwägung des Umfanges aller europäifchen 
und von Europäern bepflanzten Länder, faft uns 
bedeutend. Während die Mahlerey in dem 
Laufe Eined Jahrhunderts, nachdem fie fich 
ohne befondere Borbilder von neuem erzeugt 
hatte, den höchften Gipfel denfbarer Bortreflich- 
keit erſchwungen, und alle Länder Europad bis 
an die Grenzen von Afien hin mit ihren Wuns 
dern erfüllt hat, ift die Sculptur, obſchon 
durch die größten Vorbilder belehrt, doch nur 
felten aus den Schranfen der Nachahmung hers 
auögetreten. Nicht anderd als habe ſich ihre 
zeugende Kraft in Hellad erichöpft, wird fie 
nur in erfünftelter Wärme mühfam fortgepflanzt, 
Selten gehen ihre fparfamen Werke aud dem 
Innern ded Lebens hervor; noch feltner ermeis 
tern fie dad Gebiet der Geftalten durch neue 
und genialifche Schöpfungen. Einige, die es 
verfuchten, neue Bahnen zu brechen, haben 
ſich auf ihnen veriertz die meiften, auf betre= 
tenem Pfade weilend, begnügten ſich in mancher— 
ley Mifhungen dad Alte wiederzugeben. Ends 
lich aber Aſt dad, was auf die eine pder die 
andere MWeife herborgebracht worden, auch der 
Anzahl nad) wenig, wenn es mit dem Alten 
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verglichen, und die Ausdehnung der materiellen’ 
Grenzen erwogen wird, über die ſich das 
Streben der Kunft verbreitet hat. Diefe dops 
pelte Erfcheinung ift einer Betrachtung, werth, 
wie alles, mad auf deutliche Erkenntniß der 
neuen und alten Welt, und ihrer Verſchieden— 
heit führen, und und folglich) das innere WBefen 
von beyden in ihren Gegenfägen aufſchließen 
fann.- 

MWenn wir nun diefer Berfehiedenheit bis 
zu ihren Wurzeln nachfpüren, fo miffen wir 
zuruͤckgehn auf die Grundlage der Menfchheit, 
auf die Religion. Dem jugendlichen Menfchens 
gefhlecht war die Vielgötterey eben fo nothwens 
dig gegeben, wie dem erwachönen dad Chriſten⸗ 
thum. Jene erſcheint in Hellas in ihrer höchiten 
Potenz; und was. durch dad Heydenthum bewirkt 
werden Fonnte, wardin Hellas bewirkt, Die Gott 
heit zw erfennen in der lebendigen Kraft der Nas 
tur war fein ausfchlieffendes Borrecht der Gries 
hen; auch andere finnige Völfer haben die eins 
zelnen Strahlen ded göttlichen Weſens, abge— 
trennt von ihrem gemeinfamen Mittelpunft, als 
Götter verehrt; und ed kann in diefer Nückficht 
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geräumt werden, als daß fie bey regerer Phan⸗ 
tofie und tieferem Gefühl, inniger als andre, 
in jeder Eräftigen oder holden Erfiheinung ein’ 
göttliched Leben gefpürt haben. Das aber war 
ihnen eigenthuͤmlich, daß fie unter allen Erſchei— 
nungen der Natur den Menfchen als die erfte 
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und herrlichſte audzeichneten, und in feiner Ges 
ftalt die höchfte finnliche Offenbarung des goͤtt⸗ 
lichen Weſens erfannten. Wenn alfo in andern 
Klimaten der Polytheidmus feine Altäre und 
Tempel durch bedeutungsvolle Bilder entehrte, 
vor deren Ungeftalt dad Göttliche zu fliehen 
fheint, fo ſchuf der Grieche Gott nad) feinem 
Ebenbilde, ald dem reinften Symbole der götte 
lichen Natur, und gefellte jeder Erfcheinung, in 
welcher er Gottes befeelenden Athem fühlte, ein 
Wefen zu, dad ihm in menſchlicher Hülle als 
ein Gegenftand menfchlicher Neigung entgegen 
trat‘%), So heftete die Religion, welche ihrer 
allgemeinen Natur nad in die UnermeßlichFeit 
des geftaltlofen Unendlichen verfenft, den Bfick 
der Hellenen auf die Befchränfung der menfchlis 
hen Seftalt, und der plaftifche Sinn, welcher 
mit der Kindheit der Voͤlker zu entfchwinden 
pflegt, ward bey den Griechen durch die Relis 
gion feftgehalten. Diefer Urfprung ift aber auch 
als die Quelle jener Begeifterung anzufehn, die 
dad Schöne, was die Wirklichkeit bietet, zu dem 
Schönften verflärt, und wenn, wie einer der 
Alten fagt‘”), vie höhere Natur der Götter 
überhaupt in die Kunft uͤbergegangen ift, weil 
die Kunft von den Göttern verliehen morden, 
fo kann‘ befonderd von der Plaftif behauptet 
werden, daß fie göttlich geworden durch der Goͤt— 
ter Darftellung. Denn da ihre oblag, die gött- 
liche Herrlichkeit in der Befchränfung menfchli= 
eher Leiber zu zeigen, fo Fonnte fie nicht, wie 
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die Ägyptifhe:®) bey einer miühfamen Abfor= 
mung deffen, was ihnen die Gegenwart bot, 
fiehen bleiben , fondern fie mußte ſchon früh auf 
großartige Formen verfallen, in deren faßlie 
chem ‚Esenmanfe fih eine höhere Natur fpüren 
ließ. * Darum rühmt Paufaniad!9) von Daͤda⸗ 
Y08 Werfen, daß fie bey unbeholfener Ausfühe 
rung dennoch ein hohes und göttliche Weſen 
haͤtten ahnden laſſen. So geſchah im Anfang 
der Kunſt, was Plato den Kuͤnſtlern ſeiner Re— 
publik als Geſetz vorfchreibt 7°) ‚ daß fie nichts 
Unfreyes und Haͤßliches, fo wie nichts Unſitt— 
liches und Zuͤgelloſes bilden, ſondern uͤberall 
der Natur des Schoͤnen und Anſtaͤndigen nach— 
ſtreben ſollten. Da nun ferner der Charakter 
dieſer ſinnlich beſchraͤnkten Religion genuͤgſame 
Heiterkeit war, und die Seligkeit der Himmli— 
ſchen in ihrem leichten Dahinleben uuc) beſtand, 
fo konnte auch darum dem Schöpfer eines Götz 
terbilded um defto weniger in den Sinn kom— 
men, in der Geftalt eines Gotted an die muͤh— 
fame Entwickelung einer gemeinen menfchlichen 
Natur zu erinnern, je mehr Borbilder des 
Edelften und Schönften ihnen in der Geftalt 
wohlbegabter und glücklich gebildeter Menfchen 
entgegentraten, Vielmehr mußten ihm die Ge— 
falten feiner Götter als muͤhlos entftandene 
erſcheinen, wie die Aphrodite der alten Fabel, 
die in dem fluͤſſigen Element leicht gebohren, 
in’ vollendeter, frey entfalteter Schönheit an 
den blumigen Ufern von Paphos gelandet war. 
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Wie nun aber die Religion Fdealität der 
Kunſt erzeugte, fo erzeugte hinwiederum die 
Idealitaͤt der Kunft Religion. Solche Geftale 
ten, wie die alte Sculptur auf die Altäre 
fiellte, fihienen einer höhern Welt entnommen; 
ihre Schönheit und Winde galt für. eine Bes 
glaubigung ihred wirklichen Dafeynd, und ger 
bot die Verehrung, Und gewiß hatte eine Kunft, 
die das Irdiſche fo mit dem Himmliſchen ver— 
fhmol;, und, was Plato das fihönfte Schau— 
fpiel nennt), den Zuſammenklang ſchöner 
Eitten und einer fihöonen Geſtaltung anfıhaus 
lic darftellte, ein wohlgegrindetes Recht, ihre 
Werke der Anbetung auszuftellen 3), 

So hat jene Richtung der Religion auf die 
bildende Kunft unmittelbar, mittelbar aber zur 
Hervorbringung ded oft bemerften plaftifchen Cha= 
rafterdö der Hellenen gewirkt. Diefer Charakter, 
den ihre ganze Poefie, ja die Sprache felbit 
und die rhythmiſche Bewegung der Sprache 
verfündigt, ift im Homer und andern alten 
Dichtern auch blöden Augen erfenntlich, deren 
Werke hinwiederum, als die allgemeine Quelle 
aller Bildung den plaftifhen Sinn bey dem 
Bolfe nährten. Aus homeriſcher Poeſie, und 
fpäterhin aus den Werfen der Tragifer'"*) ging 
eine Melt der Sculptur hervor. Und war 
nicht die ganze alte Fabel eine Galerie ‚großer 
Geftalten von Göttern und Helden, die ſich 
auch wohl größtentheild in der Kunftwelt vers 
fürpert haben? und muß nicht unfre Kunft 
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täglich zu jenen Quellen wallfahrten, ſtillſchwei— 
gend befennend, Laß ed der modernen Welt, 
und ihrer Poeſie inöbefondere an geftaltvollem 
Leben gebricht ? 

So entiprang alfo die Plaftif aus Religion, 
und zwar nicht aus jenem Auffern Beduͤrfniße 
des Heidenthumd, dem auch das geftaltlofe Sym— 
bol als Gegenftand der Anbetung genügt), 
fondern aud den tiefften Quellen des hellenifchen 
Anthropomorphifmus. Nachdem man aber zuerft 
die Tempel der Götter mit den Bildern ihrer 
Beſchuͤtzer gefihmückt hatte, erweiterte ſich bald 
der Kreis der Kunft, und nahm alles in fich 
auf, was nur immer die weiten Örenzen der 
Götterwelt berührte, Auch die Heroen traten 
. in denfelben ein, und die Sterblichen, die 

durch große Ihaten, hohe Tugenden oder aus— 
gezeichnetes Glück eine göttlihe Natur und die 
Gunſt des Himmeld beurfundet hatten, Hier 
fand jedes Geſchlecht und Alter feinen Platz 9). 
Sa, bis an die Grenzen der Thierheit erwei— 
terte fich diefer Sreid durch die Geftalten der 
Taunen und Satyın und anderer Naturen ger 
mifchter Art); und der Stoff der Kunſt 
ward gleich anzichend durch feine höhere Bezie— 
bung und feinen unendlichen Reichthum. Es 
ift genug, hier, auffer der Mannichfaltigkeit 
des geftaltvollen Olympus felbft, an die Bes 
gleiter der Götter, an die bunte Welt eines 
bakchiſchen Aufzuges, an die mahlerifche Anord» 
nung und Ausſchmuͤckung der Feſte 8) + und 
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den weiten Umfang der Athletenwelt zu erin⸗ 
nern 19), 

Nachdem nun aber die plafrifche Kunft auf 
die erwähnte Weife in dem Schoofe der Reli- 
gion empfangen und erzogen worden, ward fie 
von dem Staate aufgenommen und auf alle 
Weiſe gepflegt. Beyde waren eng vereint; doch 
nicht auf eine fo materielle Weife, wie dieje= 
nigen lehren, welche Priefterbetrug und Staatds 
klugheit für Hebel der alten republifanifchen Tu— 
gend halten, fondern durch engere Banden eis 
ned geiftigen Vereins. Die brennende Vater— 
Yandsliebe, diefed reiche Saamenforn hellenifcher 
Tugenden, war mit dem Glauben an die Wun= 
der der alten Götter und Helden auf dad engfte 
verfchwiftert, ald welche auf demfelben Boden 
gewandelt und unter ihren Ahnheren menſch— 
lich gelebt und geliebt hatten. Es war der 
glaubigen Nachwelt ein Bedürfniß ihren Geſtal⸗ 
ten zu begegnen an jeder heiligen Stelle, wo 
ſie ihre Thaten gethan, wo ſie gebohren, wo 
ſie den Banden der Sterblichkeit entnommen 
waren. Die ganze Geſchichte des helleniſchen 
Alterthums war mit Goͤttern durchflochten, und 
der ganze Boden von Hellas war!geheiligt durch 
alte Sagen von ihren Wundern. :&o öffneten 
und nährten ihre Geftalten dad patriotifche Herz, 
An vielen Orten, wo man fie chrte, wirkten 
fie noch dur) Orakel und Wunderz fo daß 
die Stelle der Bereyrung und ihr Gegenftand 
unzertrennlich fehienen, Daher mußte denn aud) 
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‚die roligiofe Wirfung jener Statuen, wie des 
Zeus zu Olympia, wo er felbft ald oberfter 
Kampfrichter den höchften der Preife ertheilte >), 
oder der Pallad, die von der Ufropolid herab 
die geliebte Stadt überfihaute, eine ganz an— 
dere. feyn, ald in einer Sunftfammlung, wo 
der religiofe Sinn, ohne welchen Fein foldhes 
Werk hinlänglich verftanden werden Fann, auf 
mannichfaltige Weife gehemmt und gebunden 
wird. 

Ueber den Einfluß ded Klima auf die Kunft 
und den Geſchmack ift viel und faft mehr ald 
nöthig gefihrieben worden 2); weniger aber hat 
man dad Band beachtet, das den Himmel mit 
der PVerfaffung, und die Verfaffung mit der 
Kunft vereint. Jener heitere Himmel, deſſen 
ſich Griechenland erfreut, war feiner Einwohs 
ner Tiebfted Obdach; die Fühlenden Lüfte, das 
raufchende Meer und die glänzende Sonne was 
ren die Freude des Volks und die Luft feine 
Lebens. In der freyen Natur lebte ed des Jah— 
red größten Theil mühelos dahin, in dem hei— 
tern Genuß feined Dafeynd und unter gefelli= 
ger Mittheilung, - Selbft in Athens blühender 
Zeit fhien denen, welche nach alter Weife 
lebten, die Stadt nur ein Sammelplatz deö 
Verkehrs der Gefihäftigen, der eigentlich er= 
quikliche Wohnort aber dad Land), und man= 
her Grieche fah ‚feine Stadt urfprünglich als 
ein großes Gefängniß an“), Diefe Gefängniffe 
aber follten wenigftend heiter feyn, Daher war 
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feine hellenifhe Stadt ohne freye Plaͤtze, Tufs 
tige Säulengänge, weitläuftige Hallen und ſchat— 
tige Haynez hier lebte das Volk, hier beging 
. *5 feine Gefchäfte und genof feine Muße. Mit 
dem Klima hing auch die Verfaſſung zuſam— 
men !*#), und da auch diefe dem Hange zum 
öffentlichen Leben zu fratten Fam, fo ift es wohl 
Fein Wunder, daß dad Volk die öffentlichen 
Plaͤtze, die fein gewöhnlicher Aufenthalt wa= 
ren 25), und wo es fi) zu gemeinfamen Bez 
rathungen über die wichtigften Angelegenheiten ver= 
famnielte, auf alle Weife zu ſchmuͤcken fuchte 26), 
Der den ftadtifchen Verfaffungen eigenthuͤmliche 
Gemeingeift wurde durch die Deffentlichkeit des 
Lebens genährt, Die Wohnungen der Privat- 
feute, auch der angefehenften, waren gering *7), 
ihr innerer. Schmucf unbedeutend; fo daß ſelbſt 
dad, was in fpäterer Zeit ald auöfchmweifende _ 
Ueppigfeit getadelt wird, nur ein Beweiß von 
der Einfachheit ded häuslichen Lebens iſt 28). 
Aber was man dem egoiftifhen Genuße entzog, 
dem Staate zuzuwenden; durch religioͤſe Feſte, 
glaͤnzende Schauſpiele und ewige Werke der 
Kunſt die Stadt zu ſchmuͤcken, das war der 
Ruhm eines patriotiſchen Griechen”). Indem 
ſich alfo taufend diinne Bäche in den See des 
Gemeinmefend ergoßen, ward ed möglich mit 
den Fleinften Mitteln das Größte zu wirken 3°), 
Defters arbeiteten patriotifche Künftler ohne Lohn 
fiir die Verfehönerung der Stadt 37), zufrieden 
mit dem eignen Genuß, der Freude der Mitz 
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welt und der Hofnung des Nachruhms. Und 
da jeded Werk der Kunft dem öffentlichen Ge— 
nufe beftimmt war, fo war auch der Kuͤnſtler 
felbft, nach Plinius Ausdruc 32), mehr ald irgend» 
wo ein Gemeingut der Erde, 

Es hatte aber noch überdieß das öffentliche 
Reben für die Kunft den doppelten Vortheil, 
erftlich, daß es abfichtlos zur Betrachtung der 
Natur in ihren aufrichtigften Aeuſſerungen führe 
te 3), welched für den Kuͤnſtler wenigftens 
eben fo wichtig war, ald die oft beftrittenen 
Vorzuͤge der hellenifchen Schönheit 34); zwey⸗ 
tend aber, daß ed die Kunft auf einer wirdis 
gen Höhe erhielt. Auf das Deffentliche gerich- 
tet, nährte fie fi) mit einem energifchen Le— 
ben , und entfaltete ihre Schwingen in dem ihr 
eigenthuͤmlichen Aether, wo fie durch Feine Wil 
kuͤhr der Einzelnen gelähmt und beſchraͤnkt ward, 
So lange daher das öffentliche Leben in feiner 
Würde beftand, erhielt fich auch) die Kunſt auf 
ihrer Yeitern Höhe; und fie fanf als jenes ent— 
wuͤrdigt ward, Die mafedonifchen Fuͤrſten, die 
in dem entarfeten Öricchenland den alten Wohn— 
fin der Tugend ehrten, lieſſen den meiften Städ- 
ten ihre Autonomie; und doch war die Nieders 
lage bey Chäronea der Wendepunft der helleni⸗ 
fhen Vortreflichfeit. Der Frohfinn des öffents 
lichen Lebens entwich; der freye Muth war 
gebrochen, der veredelnde Stolz des Buͤrgers 
gedemuͤthigt; nur blaße Funken der Hoffnung 
ſchlummerten noch unter der Aſche alter Erinne— 
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rungen. Wie in dem Gemuͤth des Einzelnen, 
fo lange es auf den Fittichen begeifternder Ideen 
ſchwebt, der niedrige und böfe Wille feine Kraft 
gewinnt, fondern erſt, wenn fich jene verduͤ— 
fiern, zur Herrſchaft fommtz fo fing auch in 
Griechenland das verderblihe Unkraut erft dann 
an zu wuchern, ald die Genien der Freude 
und erhebenden Selbftgefühls von feinen gefeg= 
neten Fluren entwichen waren, Der Umfchwung 
war fihnell. Edler Stolz ward durch nichts— 
wiürdige Schmeicheley verdrängt; die leitenden 
Geftirne der Poefie und Kunft umnebelten ſich, 
und die Sitten, weldhe in ihrem Ölanze er= 
wachfen waren, verlohren, des belebenden Lich— 
te5 beraubt, Sraft und Farbe, 

So hing aud) das Gedeihen der Kunft mit 
der Blüthe der hellenifhen Städteregierungen 
durch die engften Banden zufammen, nicht 
bloß wegen der Aufern Mittel, obſchon auch 
diefe unverächtlih waren, fondern vornemlich 
wegen des innern Lebens, das durch jene ge= 
nährt und befruchtet wurde. Doc haftete auch) 
die Aufre Möglichkeit, fo zahlreiche und Foftbare 
Werke zum Schmude der Städte aufzubringen, 
an dem Gemeinfinn, den die ftädtifche Verfaſ— 
fung nährtee Die Bedürfniße waren gering, 
dad Leben leicht"), und, was mehr als alles 
galt, die Idee des Vaterlandes hielt die Selbſt— 
fuht im Zaume. Das gemeine Weſen war 
reich durch die Mäßigkeit feiner Glieder. Wie für 
andre. feiner Bedürfniffe, fo forgten auch die 
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Einzelnen. füe die Erheiterung und den Schmuck 
des Lebend, und ed war der Ruhm eines wak⸗ 
fern Bürgerd hiebey nicht. dad Nothwendigſte 
zu thun, fondern das Möglichfte. in edler 
Wetteifer  befeuerte die. Gemeinde, und ed Fann 
wohl nichts ſchoͤneres zum Lobe der hellenifchen 
Bildung geſagt werden, ald daß ed die Befür- 
derung der; Kuͤnſte war, durch die man die 
Gunft der Burger gewann, Wie viel find der 
Voͤlker, auf die mit folhen demagogifhen Mits 
teln gewirkt werden koͤnnte, als welche Peri⸗ 
kles brauchte? 1230). 

So war alſo nicht eigentlich der Reichthum 
der Pfleger der Kunſt, ſondern die Buͤrgertu— 
gend, dieſe Genoffin einer anſtaͤndigen und wei— 
fen Armuth 37), ) Der Reichthum hat dur) fich 
feloft nie etwad Großes erzeugtz und felbit als 
Gehülfe if er ohne Werth, wenn er nicht im 
Geleite der Tugend;geht, Auch Theffalien war 
reich 38). Aber wenn haben je Thefjalier etwas 
Großes gethan? Wo haben fie je durch Pflege 
der Künfte eine höhere Bildung verrathen ? 

Wie nun die Kunft eine Tochter der bire 
gerlichen Tugend war, fo war fie auch die Bee 
lohnung derſelben. Die Urheber rühmlicher Tha⸗ 
ten, die DBeförderer des vaterländifchen. Ruhe 
med im Krieg und Frieden, die Weifen - und 
Dichter, wurden durch Werke der Kunſt ges 
feyert, und ihre Geftalten auf: die Nachwelt 
gebrachte - Auch Handlungen der Frömmigfeit 
und Findlichen Liebe oder nüßliche Erfindungen 
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wurden durch Bilder verew igt· und in Tempeln 
geweiht 9). Fr Erz aufgeftellti gu feyn, ſagt 
ein fpäterer grüedifger Rednerwe) ſcheint edeln 
. Männern uͤberaus hertlich, und es iſt ein wuͤr⸗ 
diger Lohn der Tugend, nicht gleich zu ſtehn 
den Nichtgebohrnen, ſondern den Namen zu 
‚erhalten nad) "dem Tode, und eim finnliches 
Weichen der" Treflichkeit zuruͤckzulaſſ See 
‚Ehre wurden unzählige würdig: lien: 
Es iſt nun wohl nicht zu verwundern⸗ wenn 
und, unter‘ dieſen Umſtaͤnden, ‚seine, mehr al 
gewöhnliche und religiöfe Liebe zur plaſtiſchen 
Kunft gleichſam ald ein Abzeichen : der helleni⸗ 
chen Natur uͤberall in jenen Staaten begegnet. 
Wie vor allen ver treflich genannt zu werden 
verdient, der, wie) Pindarus. ſagt *), wiel von 
Natur weiß, ſo war aid die helleniſche Kunft 
"darum ſo treflich, weil fit aus ihrer innerſten 
Natur) entfprungen” warz' und aus eben dem 
Grunde war fie ihnen in allen ihren Erſcheinun⸗ 
‘gen wie die ‚Schweofter ihrer Seele willkom⸗ 
‚men N MBie lebendig und tief gegründet aber 
diefe Liebe zur Kunſt in Griechenland geweſen, 
Fann als bekannt vorausgeſetzt werden; auch iſt 
die Urſache dieſer Liebe aus dem Vothergeſag⸗ 
ten klar. Uns ihr entſprand jene religiöfe Meiz 
nung von "der Heiligkeit und Unverletzlichkeit 
eined jeden Werkes der Künft!B) 5" eine Meis 
nung, die,” wo fie miht aus dem Gefühl 
quillt, ‘durch Feine Verordnung erjidungen werz 
den kann. dene Werke winden als Foftbare 





an plaftifchen Kunftwerfen, : 451 


Gemeinguͤter don jedem Buͤrger geachtet; und 
‚man wußte, mach Ciceros Betheuerung, Fein 
Beyſpiel, daß eine griechiſche Stadt ſolche Schaͤtze 
veräußert haͤtte. Als daher Nikomedes von Bi⸗ 
thynien die Aphrodite des Praxiteles von den 
Gnidiern kaufen wollte, mit dem Verſprechen, 
der Stadt ihre druͤckende Schuldenlaſt abzuneh⸗ 
men, antworteten fie, daß ſie lieber jegliches 
Ungemach dulden wollten, als dieſen Verluſt 140). 
In der That wurde auch manche. Stadt ſchon 
Durch ein‘ einziges Runſtwerk berühmte Nach⸗ 
dem wie Strabo berichtet #5y,' zw Thebpiä in 
Boͤotien der Eros des Praxiteles qufgeſtellt wor⸗ 
den, reiſte man von allen Gegenden dahin, da 
vorher Niemand nach Thespiaͤ gekommen war, 
Als Demetrius, der Sohn des Antigonus, Rho— 
dus belagerte; wuͤnſchten die Belagerten wor 
allen Dingen die Erhaltung! des Jalyſus von 
Protogenes welches Gemaͤlde ſich an einer der 
bedrohten⸗Stellen befand; und da fie ſich des⸗ 
halb durchn Geſandten am den“ Feind wendeten, 
antwortete errihnen/ er wolle ‚lieber die Bilde 
niſſe ſeines Vaters verbrennen, als ein Werk 
von fo — Dieſe zarte Sorge 
fuͤr die Erhaltung‘ des Schoͤnen⸗ war nicht nur 
überhaupt!’ won ganz anderer Natur als jene 
dem Wahnſinne ͤhnliche Lielhaberey, welche, 
nach Griechenlands Unterjochung, die Römer 
ergriff, ſondern auch ganz eigentlich mit der 
helleniſchen / Humanitaͤt verwachſen, ſo daß ned 
kein Wunder iſt, wenn man denſelben Sinn 
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auch :auffer der Kunftwelt in allen Erfcheintine 
gen des hoͤhern helleniſchen Lebens, swiederfindet, 
Schön ser beſtaͤndige Anblick ſo großer und eds 
ler Werke der Kunſt mußte auf das Leben wir- 
fen und dieſem eine edlere Haltung geben 47) 5 
und der höhere Sinn, aus welchem fie’ felbft 
entfprungen waren, wurde hinwiederum durch 
fie genährt. "Daher findet ſich nicht nur in-ihe 
rer Poeſie, ſondern auch in "den: Sitten dar 
befferm Zeit, dad harmonifche Ebenmaas, dir 
file Größe, die holde Anmuth und: dad Gleiche 
‚gewicht Tebendiger Fülle und ſtrenger Geſetzmaͤ⸗ 
Figfeit, das fich im der (alten Sculptur gleiche 
fam auf feiner, Spige zeigt; und «man ehrte 
und fühlte nicht bloß die Schönheit in der Na= 
tur und Kunft, wie ſonſt nirgends 48), ſondern 
firebte au), die: Harmonie ded innern Weſens 
und der: Form, worauf 'alle Schönheit ruft, 
durch Haltung und Anftand darzuftellen z' und 
in den gewöhnlichen Verkehr ded Lebens einzus 
führen, So ward der Unftand: ein? Abzeichen 
des Hellenidmus, indem. die Achtung des innern 
Maafed auch, in die aͤußere Erfcheinung tratz 
daher am Perifled fein ernſtes Antlitz, fein ge— 
Taffener Gang, der:anftändige Wurf feined Mans 
tel3 und die ruhige Modulation feinen Stimme 
gerühmt wird), nicht anders, als ob die 
ftille Wuͤrde eines beſeelten Kunſtwerkes geprie⸗ 
ſen werden ſollte. So lange dieſe Achtung des 
Anſtaͤndigen herrſchend war, bluͤhte auch die 
Kunſt; und als man die Maͤßigung im Aeu⸗ 
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fern vergaß, und dur heftige Be 
und vernachläßigten Anzug einen Schein von’ 
Kraft ſuchte, da war bie Zeit! ded großen 
Stil in der Kunſt, wie in den Sitten, da⸗ 
bin =°), 

Es if nähe hötbig ausdrucklich zu bemer⸗ 
ken, daß dieſe, das Leben ſelbſt durchdringende 
Liebe zur Kunſt die Vermehrung ihrer Werke 
nicht bloß beguͤnſtigte, ſondern gewiſſermaaſen 
forderte, Als aber die tiefern Quellen vertrock— 
neten, erhielt ſich dennoch, wie es zu geſchehn 
pflegt, ihre Wirkung noch, wie das Licht eines 
erloſchenen Geſtirns den Bewohnern der Erde 
noch Jahrhunderte nach‘ feinem Erloͤſchen leuch— 
ten wuͤrde. Nach dem Zeitalter Alexanders des 
Großen, deſſen Kunſtliebe vielleicht nur helleni= 
firte Selbſtſucht war 8), machte die ſchaffende 
Kunſt Feine weitern Fottſchrittez aber der in 
beſſern Zeiten gegebene Anſtoß wirkte mechaniſch 
weiter; die Ueberlieferung des Vortreflichen 
blieb; die aͤußere Achtung der Kunſt pflanzte 
fi) fort; die Kunſtfertigkeit vermehrte ſich fo—⸗ 
gar, und, da die lebendige Quelle neuer Schö= 
pfungen verfiegt war, bildete man die Werfe 
früherer Zeiten nah *2). Nicht ohne Eifer, 
wenn ſchon nicht mit wahrhaftem  Kunftfinne, 
gaben die Nachfolger des makedoniſchen Erobes 
rerd den Kuͤnſtlern Beſchaͤftigung; und welche 
zahlreiche und gigantifche Werke ihr Wille gebo= 
ten habe, wird auf allen Blättern ihrer Ges 
ſchichte erzählt 3), So vermehrten fi) die 
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Werke derriplaftifchen Kunftz dad Alte. ward 
wiederholt, und. die früher gezogenen Grenzen 
füllten ſich immer mehr und mehr. Daher nehs 
men wir noch in: fo vielen fpätern Werken die 
eigenthuͤmliche Schönheit des Alterthums wahr; 
fo wie au bey. den Erzeugniffen ihrer, Bered- 
famfeit und Poeſie, in dem. Zeitalter ermatte» 
ter Saft, oft bey. dürftigem Stoff und mans 
gelnder Lebensfuͤlle, dennad) “ein. Anhauch des 
frühern Kunftfinnd gefpürt werden. kann. 
achdem ‚nun die innern Urfachen 154) angea 
führt worden, aus denen „der; uͤberſchwengliche 
Reichthum plaftifcher Kunſtwerke in den hellenis 
ſchen Staaten begreiflich wird, Religion, Ges 
meinſinn und Liebe zur Kunft, fo bleibt mir 
noch übrig, einen. flüchtigen, Blick auf die mo— 
derne Welt zu werfen, um durch den Öegens 
fa den Sinn und Geift des Alterthums in ein 
helleres Licht: zu. feßen. * 
Hier ſcheint es nun, als ob, wenn ſchon 
manche trefliche Kuͤnſtler auch in neuerer Zeit 
die Sculptur mit einem glaͤnzenden Erfolge ge— 
trieben haben, dennoch die Neigung zu dieſer 
Kunſt mehr angelernt als natuͤrlich ſey. Bey 
allem aͤuſſern Bemuͤhen ihr Leben einzufloͤßen, 
bey dem gruͤndlichſten Unterricht in der Theorie 
und Ausuͤbung, lebt ſie doch faſt nur durch 
den Gebrauch aͤußerer Mittel, ſich ſelbſt zu er= 
halten und fortzuzeugen allzu ſchwach. Mehr 
eine Tochter. ded Chrgeized ald der Liebe, geht 
fie foft nur im Geleite der Macht und Herrs 
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Yichfeit55)3 und wie fie nur felten erſcheint, 
fo. ift auch die, Theilnahme an «ihrem Dafeyn. 
gering, So kann auch ihr Leben nicht  ener= 
giſch ſeyn. Bey den Griechen erwuchs dieſe 
Kunſt, wie jede andere, aus des Lebens tief— 
ſten Wurzeln; und wer bey ihnen ‚die Kunſt 
trieb, uͤbte ſie, wie man! die Tugend üben 
ſoll 56), als innerſten Beruf. Dieſem innern 
Beruf obzuliegen war Religion. So richtete 
ſich die: Kunſt empor und gedieh. Aus dem 
vaterlaͤndiſchen Boden zog ſie ihre Kraft, wie 
Antaͤus aus der. muͤtterlichen Erde; aber ihre 
Strahlen” lieh: fie vom: Olymp und'dem Glaus 
ben an die, ‚Götter >, und Heroen = Welt 57), 
Genöthigt-die Mittel der Bildung. innerhalb ih= 
ver, eignen. Grenzen zu fuchen — denn was häts 
ten ihnen. fremde DVölfer mehr ald die erften 
Elemente bieten. koͤnnen 58)? — . geftalteten die 
Griechen jede MWiffenfchaft durchaus national, 
und dennoch), zufolge der glücklichen Entwickelung 
ihrer reinen Natur, univerſell. Die neuere Plaftik 
hingegen , insbeſondere die deutfche, meift durch 
Bewunderung des ſchon Vollendeten nach) Außen 
gereizt, hat feine eigenthümliche Geſtalt gewins 
nen fönnen. So iſt ihr die edelfte Nahrung an 
der mütterlihen Bruft ded VBaterlanded entgans 
gen, und ſie hat fi),  meift nur nachahmend, 
begnügen.müffen, auf der Oberfläche einen Schein 
des Lebens nachzubilden. Hat nun auch fihon 
die deutſche Gemuͤthlichkeit manchen Schatz in 
die geliehenen Formen gelegt, wie in ein belieb⸗ 
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tes Gefäß, fo kann doch fein Kunftwerf voll= 
kommen heißen, in welchem ſich nicht die Form 
aud dem Stoff, die Geftalt auß der belebenden 
Idee erzeugt und gebildet hat. Nur: diejenige 
Kunft abc und entzündet die Gemuͤther der 
Menſchen, welche hervorgeht aus Liebe und 
Nothwendigfeit, diefen Kindern ded Zeus, 
welche in der Liebe zu den Ideen und dem in= 
nern Beruf überhaupt empfangen, durd) ‚die 
Strenge ded Geſetzes geregelt und durch dad Aus 
fere Leben liebend genährt wird, 

Daß aber das Aufere Leben, welches, wie 
vorhin gezeigt worden, die Kunft der Alten auf 
eine fo mannichfaltige Weiſe erregte, ſich in der 
neuern Zeit auf eine der Kunft minder günftige 
Art auddildete, ift theild andern Urfachen, ind= 
befondere aber der veränderten Religion zuzus 
fhreiben. Hier foll nur dad Nothwendigfte ers 
wähnt werden, Der plaftifhe Sinn der Hele 
lenen wandelte ſich durch das Chriftenthum in 
einen myſtiſchen um, Während der hellenifche 
Heide dad innere Leben der Natur vergötterte, 
und diefed fiir göttlicdy geachtete Leben den Eins 
nen wie dem Gemuͤth durch eine neue Schöpfung 
faßlicy machte 57); zog fich im der hriftlichen 
Welt die Beſchauung ded Göttlichen in das Ges 
müth zurüch, und die irdifchen Erſcheinungen ers 
blaßten in dem Ölanze, mit dem die neue Re— 
ligion den einzigen Gott des Himmeld und der 
Erde umgab. Durch diefe neue und tiefere Of: 
fenbarung fihien die Erde und dad Leben die 
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Geſtalt zu verändern; jene wurde zu einem Thale 
der Prüfung und ded Jammers; der Genuß 
der Gegenwart ging in der DBeftrebung fich des 
fünftigen und eigentlichen Lebens: werth zu ma= 
chen, oder in der Schnfuht nach dem Tode uns 
ter, und in die Betrachtung des Unergruͤndlichen 
verſenkt, floh der Geiſt, ſo viel es moͤglich war, 
Alles, was ihn an das geſtaltvolle Leben feſſeln 
konnte. Es war nicht mehr die Beſtimmung 
des Menſchen, ſich ſeines Daſeyns auf Erden 


zu freuen, ſondern des hoͤhern, aber verſcherzten 


Vaterlandes eingedenk, uͤber die irdiſchen Feſſeln 
zu trauern, die ihn in dem Kerker ſeines Leibes 
zuruͤckhielten. Jetzt erſchien alſo die Form, auch 
in ihrer vollendeten Schoͤnheit, doch nur als eine 
Scheidewand der Erkenntniß des unendlich Voll— 
kommenen, zu deſſen Vereinigung, als dem Ges 
genſtande unablaͤſſiger Sehnſucht, das Zerfallen 
dieſer irdiſchen Schranken fuͤhrte. Nur aus der 
Zerſtoͤrung der beſchraͤnkten Form konnte die un— 
endliche Schoͤnheit einer Welt hervorgehen, 
welche jeden Begriff uͤberſtieg; nur aus dem 
Staube des Grabes konnten die Blumen des 
Paradieſes aufbluͤhn; nur durch den Triumph⸗ 
bogen der Saͤrge der entfeſſelte Kaͤmpfer in ſein 
wirkliches Vaterland einziehn. Unter den Eins 
flüffen einer fo geiftigen Religion — und wie 
mächtig diefer Einfluß in früherer Zeit gewirkt, 
ift befannt — konnte die an firenge Formen 
gebundene plaſtiſche Kunft nicht mehr gedeihen. 
Die Mufif, ald die geiftigfte Dollmetfherin des 
Unausfprehlihen, und am mwenigften, wie es 
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fihien, dur) irdiſche Banden gefeffelt, ſtieg uber 
alle andern. Künfte hinauf!®); die Poeſie aber 
geftaltete ſich um und in die Unendlichkeit der 
Myſtik verfenkt, ftrebte fie, in neuen Toͤnen das 
unbegränzte Berlangen nad) dem Heiligften, das 
ungelättigte Staunen uͤber dad Lnbegreifliche, 
die tiefe Verachtung. ded Irdifchen, dad Entzuͤcken 
der Unbetung und die Zerfnirfchung ‚ber Reue 
aus zuſprechen. Der. bildenden, Kunft' wäre hier 


‚ gar feine Stelle mehr übrig geblieben, wenn die 


Schwäche der Menjchheit den ſchmalen und ſtei— 
len Pfad zu dem Ewigen hätte verfolgen koͤn⸗ 
nen, den: ihr Die, Heiligkeit. der ‚gottbegeifterten 
Vaͤter der erfien Kirche vorzeichnete. Indeſſen 
behauptete der menſchliche Sinn auch hier ſeine 
Rechte, und die Liebe zu dem goͤttlichen Stif— 
ter der Religion kam dem natuͤrlichen Verlan— 
gen der Menſchen, die Sehnſucht durch. die Ges 
fralt des Erfehnten zu. -täufchen, en 
zu ftatten 6), Doch mußte fich die: Stun: 
fih in dieſer neugeftalteten Welt anzuba 
auch nad) neuen Gefesen fügen. Wie der Gele 
lenifche Bildner ausfchließlih nach Schönheit 
zu trachten, wäre profan gewefen. Das nädhfte 
Ziel der Hriftlichen Kunſt mußte Belchrung 
und Bedeutfamfeit ſeyn; und da die Mahlerey 
diefed Ziel leichter. und. vollfommener. erreichen 
fann, als die Plaftif, und da fie uͤberdieß durch 
geiftigere Mittel wirft, fo wurde fie ſchon darum 
die beguͤnſtigte Gefaͤhrtin des ſich allmaͤhlig ver⸗ 
koͤrpernden Chriſtenthums 18). 

Es hat ſich aber auch ferner in neuerer Zeit 
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die Verfaſſung der chriftlichen Voͤlker auf eine 
der plaftifchen Kunft nicht durchaus günftign Weife 
verändert, Die fihtbare Gemeinde der Bürgers 
ſtaaten hat ſich immer mehr in eine geiftige und 
unfichtbare aufgelößtz , die Sorge für die Erhals 
tung des Ganzen: iff in die Hände einiger wenis 
gen gelegt; vertrauensvoll uͤberlaͤßt der «Bürger 
die Verwaltung des Staates dem ihm von Gott 
gefegten Herrn, und verfolgt, ‚der, öffentlichen 
Sorge entbunden, feine Neigung oder fein Ge⸗ 
ſchaͤft. Wie alfo dort dad Intereffe de3. öffent» 
lichen. Lebens ,. fo wird hier dad Intereſſe der 
Häuslichkeit vorherrfihend feyn. Ueber diefes 
bringt Bis größere Ausdehnung unfrer Staaten, 
der erweiterte Gang der Gefchäfte, die veränderte 
Art unfrer Bildung, Trennung der ‚einzelnen 
Kräfte, wie der Stände, hervor; und damit fich 
das Ganze in Eine Spige inniger vereinige, muß 
dad Einzelne forgfältiger gefihieden feyn. In 
Griechenland war der Dichter, der Künftler, der 
Philoſoph nicht getrennt von dem Feldherrn und 
Staatsmann; die Kraft eined jeden gehörte, in 
jeder möglichen Anmwendung, dem öffentlichen Le— 
ben und der großen Yamilie an, deren Mitglied 
er wars und alles lag in einem fo engen Kreiſe 
vereint, daß die Pflichten des aͤußern Berufs die 
Beftrebungen ded inneren entweder  beförderten, 
oder doch wenig ftörten. Indem alfo dort, fo 
wie aus gleichem Grunde in den freyen Städten 
des Mittelalterd, durch die Verfaffung die eine 
zelnen Strahlen zufammengehalten und auf das 
Ganze gerichtet wurden, fonnte in dem Staate, 
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oft durch ſcheinbar Fleine Mittel, das Größte 
bewirkt werdens Dagegen ift in der modernen 
Welt das häusliche und innere Leben, wozu ſchon 
die Religion, und in dem nördlichen Europa noch 
insbefondere das Klima- einladet, auch durch die 
Berfaffung zur höchften Ausbildung gebracht, 
Wie der hellenifche Bürger feine Stadt, fo 
ſchmuͤckt, in der modernen Welt, jeder fo viel er 
Tann fein eigenes Haus, und. feine Mifgunft 
feiner Mitbürger truͤbt ihm die harmlofe Freude 
in dem Schoofe feiner Familie, oder dem en= 
gern Kreife feiner Freunde, in einer heitern und 
wohlgefhmücten Umgebung, Daher hat aud) 
die Kunft in monarhifchen Staaten, größtens 
theild einen häuslichen Charakter angenommen, 
und auc aus diefem Grunde ift die Mahlerey, 
in ihren mannichfaltigen Zweigen, die belichtefte 
Kunſt der modernen Welt geworden. 

Diefe Kunft, die auch ſchon darum Teichter 
gedeiht, weil fie der Mittel weniger bedarf, und 
bey der unendlichen Mannichfaltigfeit ihrer Ge— 
genftände, mehr als eine andre geeignet ift die 
verfchiedenften Neigungen zu befriedigen, fheint 
der modernen Welt fratt des Foftbaren Schmuckes 
der Plaftif zugetheilt zu feyn. Diefes ihre Eigen- 
thum hat fie daher mit Eifer und Glück nad) 
allen Seiten ausgebildet: hier wird fie ohne Zwei— 
fel auch kuͤnftig gang vorzüglich die einzelnen 
Strahlen der Kunftliebe vereinigen, die ſich im— 
mer lebendiger in unferm Vaterlande regt. Und 
doc) erwartet vielleicht in diefer fo tief bewegten 
Zeit die noch fehlummernde Begeifterung auch) für 
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einen neuen Aufſchwung der plaftifchen und jeder 
andern Kunſt nur den günftigen Moment. Wenn 
nur vor allen Dingen Jeder, der den Funfen ded 
Prometheifchen Feuerd in feinem Bufen fühlt, 
dasjenige. zu finden ftrebt, wozu ihn feine Natur 
berufen hat, um, wenn’ die rechte Zeit. erfcheint, 
ihrem Aufrufe zu genuͤgen; fo iſt zu hoffen, 
daß, wenn auch ſonſt nirgends, doch in unſerm 
Vaterlande jede Kunſt ihre Befoͤrderer, jedes 
Streben der Kunſt ſeine Pfleger finden: werdes 
Um aber dasjenige hervorzubringen ‚: was durch 
inwohnenden. Geift: und aͤußere Vollendung andy 
der Fünftigen Zeit Befriedigung. gebe, genuͤgt ed 
nicht das Vollendete nachzuahmenz auch die Zeit 
behauptet. ein Recht, und. der. Charakter des 
Volks 163). Jedes Volk fol ohne Zweifel das 
ſeyn, was ed nach feiner ganzen Eigenthuͤmlich⸗ 
feit am vollfommenften feyn Fannz die moderne 
Zeit: fann nicht in das Alterthum verfließen; noch 
koͤnnen ſich Deutfche: zu Hellenen ummandelnz 
aber ‚jeder Zeit und jedem Bolfe fann das, was 
einft in. Vollfommenheit war, als ein Spiegel 
dienen, in welchem es fich ‚beffer erfennt. So 
folen auch) Ale, denen um tiefere Bildung zu 
thun ift, in die Vergangenheit ded Alterthums 
ſchauen, um dort den: männlichen. Geiſt zu erfafe 
fen, ohne den nichts Großes gedeiht, und um fi 
feloft zu erfennen durch den: Gegenſatz. Bilden 
ſollen fie fid) aus dem Alterthum, aber nisht von 
ihm. borgen ; mit ihm in ernfter Unftrengung'wette 
eifern, nicht, aber rin feine Schaͤtze an 
ſich reißen! 


* 
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Wenn diefe Wuͤnſche einige Bedeutung haben, 
wo Föhntenfie cher auf Erfüllung hoffen, als in 
diefer Koͤnigsſtadt, wo ererbte Liebe zur Kunft 
täglich am den fchönften Werfen genahrt durch 
trefliche Anftalten 'defeftigt, durch den Schuß ded 
groͤßmuͤthigſten der Königerogepflegt und befeuert 
wird; diefes guͤtigen und weiſen Monarchen, auf 
den jeder mit: freudiger Ueberzeugung anwendet, 
was ein Roͤmer von Caͤſar Auguſtus ruͤhmt 169, 
daß er mit liebendem Herzen nicht nur das Gluͤck 
der Einzelnen und des Staats Wohlfarth, fonz 
dern auch die Bluͤthe der Kunſt foͤrdere, damit 
der! Staat durch ihn nice nur mit Provinzen 
vermehrt/ ſondern auch die Majeſtaͤt des Reiches 
durch den Flor der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ers 
hoͤht werde? Moͤge er, Ju deſſen Namensfeyet 
wir uns heute vereinigt haben, ſich noch lange det 
Saaten erfreuen, die ſeine Milde ausgeſtreut hat, 
moͤge noch lange der Oelzweig des Friedens ſeinem 
erhabenen Haupte und feinen begluͤckten Voͤlkern 
Kuͤhlung und‘ Schatten geben, und möge das 
heitere Licht einer, begeifternden Freude, welche 
das Gluͤck ſeines erhabenen Sohnes, des Erben 
feiner koͤniglichen und häuslichen Tugenden, an 
dieſen ſchoͤnen Tagen in feinem väterlichen Herzen 
entzuͤndet/ moͤge es fein ganzes Leben bis auf den 
ſpaͤten Augenblick, der ihm der. Sterblichkeit ent= 
raͤckt⸗ mit erheiterndem Glanze umziehn, und 
moͤge dann eine dankbare Nachwelt jedem ſeiner 
Nachfolger zurufen: Sey ſo weiſe und guͤtig, ſey ſo 
geliebt und gluͤcklich, wie Maximilian Joſeph war! 





/ 
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1) Jedermann kennt die Aufforderung des 
Aeneas an die Trojaniſche Jugend beym Virgil 
Aen. II. 350. Quae sit rebus fortuna videtis. Ex- 
cessere omnes adytis arisque relictis Di, quibus 
imperium hoo steterat. wo der Dichter, nad) einer 
Bemerkung des Macrobius Saturn. V. 22. die Rede 
Apollo's in den Trojanerinnen des Euripides 
9.23. vor Augen hatte. Früher ſchon fagt Eteofles 
beym Aeſchylus (VIE gegen Theb. 203.), daß 
die Götter eroberte Städte verlaffen; und Sophos 
kles hatte in einer feiner verlohrnen Tragoͤdien 
geſagt, die Goͤtter truͤgen ihre eignen Bilder auf den 
Schultern aus Ilium, weil ſie gewußt, daß die 
Stadt erobert werden würde. Bey der Belage— 
rung von Serufalem öffneten fich, nach der Erzaͤh— 
lung des Taritus (Histor. V. 13.), plöslid) die 
Thüren des Tempels; eine * —— Stimme 
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wurde vernommen, bie den Auszug ber Götter 
verkündigte; und darauf ein lautes Getös wie von 
Heransgehenden gehört. Mit diefem Glauben hing 
der Gebrauch zuſammen, bey Belagerungen auf 
eine feyerlihe Weife den Schußgott der Stadt 
herauszurufen. Plinius Hist. Baz XXVII. 2. 
s. 4. Verrius Flaccus auctores ponit, quibus cre- 
dat, in oppugnationibus ante omnia solitum a Ro- 
manis sacerdotibus evocari Deum, cujus in tutela 
id oppidum esset, promitlique illi eundem aut 
ampliorem apud Romanos cultum. Et durat in 
Pontificum disciplina id sacrum: constatque ideo 
occultatum, in cujus dei tutela Roma esset, ne 
qui hostium simili modo agerent, Gelehrte Nach— 
‚richten hierüber gibt auch Maerobiug Saturn. 
ul, 9. 


2) Nach Strabo VI. p. 388, (595. B.). 


3) So Elagt Antipater von Theſſalonike 
- (Anthol. Pal. IX. 421.) von den Inſeln des Archie 
pelagud : 
Truͤmmern der Länder, ihr Inſeln umher, unfes 
lig und öde, 
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umfängt, 
Siphnos ſtarrendem Fels, Pholegandros dürrem 
Gefilde 
Gleichet ihr, Arme; der Glanz voriger Sahre 
verloſch. 


Delos ward Euch Muſter der Einſamkeit. Strah⸗ 
lend im Reichthum 
Vormals, fiel ihr zuerſt dieſes veroͤdete Loos. 


Und ein andrer Dichter (Anthol, Pal. IX. 408.) 
Apollonidas: ; 
Trieb' ich Doch Yieber umher vor den wechſelnden 
* Stuͤrmen, bevor mich 
Leto's Irren bewegt Wurzeln zu ſchlagen im 
| Meer; 

Minder betrauert ich dann die Verlaſſenheit. Wehe 
mir Armen, 

Wie viel fegeln anitzt Schiffe vor Delos dahin! 

. Böttlich verehrt fonft, jego verwaißt, Solch’ herbes 
Geſchick hat 

Hera’ rächender Zorn über mich Arme gebracht. 


4) Servius Sulpiecius ſchreibt in feinem 
30* 
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Trofibriefe an Cicero nad) dem Tode der Tullia 
(Epist. ad Familiar. IV, 5. Epist. DLVII. ed. 
Schütz.) Quae'res mihi non mediocrem consolatio- 
nem attulerit, volo tibi commemorare, si forte 
eadem xes tibi minuere dolorem possit. Ex Asia 
rediens quum ab Aegina Megaram versus navigarem, 
coepi regiones circumcirca Pprospicere. Post me 
erat Aegina, ante Megara, dextra Piraeeus, sini- 
stra Corinthus; quae oppida quodam tempore flo- 
rentissima fuerunt, nunc prostrata ac diruta ante 
oculos jacent, Coepi egomet mecum sie cogitare; 
hem, nos homunculi indignamur, si quis nostrum 
interüit, aut occisus est, quorum vita brevior esse 
debet, quum uno loco tot oppidorum 'cada- 
vera projecta jaceant! 

Korinthus wurde Hundert Sabre nach feiner 
Serförung unter Julius Caͤſar wieder aufgebaut, 
und von Srepgelaffenen bevölkert. ©. Fabrieins 
zum Div Eaffins 1. Th. ©. 377. und Animad- 
verss. in Anth. Gr. T. IL. 1. p. 39. f. 


5) Pausan. VII 33. 1. 


6) In der Rede gegen den Verres I. Orat. 
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IV. 59. $. 132. Iam illa, quia leviora videbuntur, 
ideo praeteribo, quod iste mensas Delphicas € 
marmore, crateras ex aere pulcherrimas, vim maxi- 
mam vasorum Corinthiorum, ex omnibus aedibus 
sacris Syracusis abstulit. Itaque, judices, hi, qui 
hospites ad ea, quae visenda sunt, ducere solent, 
et unumquidque ostendere, quos illi mystagogos 
vocant, conversam jam habent demonstrationem 
suam. Nam ut ante demonstrabant, quid ubique 
eiset: ita nunc, quid undique ablatum sit, osten- 
dunt. 


Be. 


7) Sammlungen diefer Art enthielt auf Sa: 
mos der Tempel der Hera, von welhem Strabo 
Erwähnung thut L.XIV. ©. 944. B.u. Origenes 
adv. Cels.L. IV. p. 196. ed. Cantabr, Der Tempel 
der Dioskuren zu Athen. Pausan. I. 18. 5. 1. Ein 
Tempel des Bakchos dafelbft. Ibid.1.20.9.2. Das 
Poͤkile. Ibid.L15. Vergl. Meursii Athen. Att. 1.5. 
Die Königshalle. Pausan. 1.3. Eine Halle der Pro: 
pylaͤen. Ibid. I. 22. 9. 6. 7. Borzüglich rei) war 
Sicyon, der uralte Siß der Mahlerei, deffen Schaͤtze 
Polemo beſchrieben. S. Athen. Deipn, L. 
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VI. p. 253. B. Vergl. Plutarch Vit. Arati c. 
13. Plin. XXXV. s. 40. $. 24. Die £efhe zu 
Delphi. Pausan. X. 25. Syrakus. Cic. in Verr, 
U. Or. IV. $. 122. Neapel, wo unter andern die 
von Philoſtratos befhriebene Gallerie von Ges 
mälden war, welhe Klotz (in der Vorrede zu 
Eaylus Abhandlungen IL. Th.) ohne hinlänglis 
den Grund für eine bloße Erfindung des Sophi⸗ 
fien hält. ©. Heyne Opusc. Academ. T. V. p. 15. 
und die von Welder und mir hierüber gemachten 
Bemerkungen in der Ausgabe jener Gemäldebes 
fhreibungen S. XVII. XLI. ff, LV. ff. 


8) Wie, um doch einige Beyfpiele anzuführen, 
jener eherne Sirater der Lakedaͤmonier, der dem 
Kröfus zum Geſchenke beſtimmt war, groß genug 
um dreyhundert Amphoren zu faffen, und von Aus 
en bis an den Rand mit Bildwerk gefchmüct. 
©. Herodot I. 70. oder jener herakleotifhe Bes 
der, welhen Athenaͤus befchreibt L. XI. c. 19. 
T. IV. p. 215., auf welchem die Zerfiörung von 
Troja von der Hand des Parrhaſios und Mys vor- 
geftelie war. Vergl. Caylus Abhandlungen 1. Th. 
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© 35. wo auch andere Benfpiele angeführt 
werden. | 

9) Hierher gehören die Nekrokorinthen, Ges 
faͤße, die man bey der Wiederaufbauung von Ko— 
rintb in der Erde fand (Strabo VIII, pag- 586. A.) 
theils von Erz, meift von Thon. Die große As 
zahl fogenannter campanifher Gefäße, welche die 
neuere Zeit aus Gräbern gefammelt bat, und de> 
ren Maffe ſich faft täglich mehrt, ift jedermann be- 
kannt. ©. Böttiger im Journ. der Moden. 
179. Gebr. 61. ff. Deff. griech. Vaſengemaͤlde. 
1. Th. Ueber den Kunftwerth diefer Gefäße f. die 
Bemerkungen von Meyer zu Winkelmanmwg 
Werken II. Th. Not. 818. ©. 447. ff. " 

10) ©. Stieglik Verſuch einer Einrichtung 
antiker Münzfammlungen zur Erläuterung der Ge- 
fhichte der Kunſt. Leipz. 1809. 8. Den glücklichen 
Gedanken, der in diefem Werke ausgeführt iſt, die 
Münzen zur Beſtimmung der Kunflepochen zu ge= 
brauchen, Hatte wohl Du Bos zuerſt, Reflex. sur 
la Possie T. II. p. 107 u. 118. Man vergl. Win: 
kelmann's Werke 1. Th. ©. 251. 253. Gefhichte 
der Kunſt. VI,2. $ 31. T. I. p 49. ed Fea. 


\ 
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11) Plin. XXXIV. s. 16. 
12) Plin. XXXIV. [7 17. P: 646. 


13) Um das Wunderbare diefer Angabe zu 
mindern, nimmt Caylus an (Abhandl. I. Th. 
159. ©.), daß dieſe ehernen Statuen nur klein ges 
wefen, wie denn überhaupt die Griechen Fleine 
Bronzen geliebt. Auch fo bleibt die Sache immer 
noch merkwürdig genug. Indeß find die Gründe, 
mit denen der Graf feine Vermuthung unterküst, 
nicht fehr haltbar. 


14) Man zählte fonft in Rom und feinen 
naͤchſten Umgebungen allein gegen ſechzigtauſend 
Statuen, die man dem Schooße der Erde abge- 
wonnen hatte. ©. Oberlin Monum. orbis antiq. 
p+ 127. 


15) Selbſt von den fehönften Ueberbleibfeln 
erwähnen die Alten nur wenige; woraus man 
fliegen muß, daß die Mafle des Schönen und 
Vortreflihen zu groß gewefen, um auch nur alles 
Borsüglihe anzuführen, nicht aber, wie einige ge⸗ 
than, daß das erhaltene, von den Alten nicht er— 
mähnte, im Vergleich mit dem Berlohrnen, nur 
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mittelmäffig zu nennen, und alſo gar Fein Maas⸗ 
find für das volle Vermögen der alten Kunft 
für ung vorhanden fey. S. Meyer in den Proz 
pylaͤen I. 1: ©. 60. f. 

16) Diefer Verluſt ift für die Gefihichte der 
Kunſt überaus ſchmerzlich. Was könnten uns nicht 
die Werfe eines Polemo lehren, welcher zwey— 
hundert Sabre vor der Kriflihen Zeitrechnung, 
ehe die Hand der Römer an die griehifhen Schäse 
gerührt Hatte, die Kunftwerke mehrerer Städte 
beſchrieb (©. Heyne Opuscul. Academ. T. V. p. 
12.); eines Pafiteles, der, ſelbſt Kuͤnſtler, die 
merkwürdigften Werke der Erde ſchilderte (Plin. 
XXXVI. s.4. 12.); eines Helivdorus (©. Heyne 
| antig. Auff. I. Th. 9. ©.); eines Menaͤch mus 
(©. Athenae. I. p. 65. XIV. p.655.) und fo man: 
der andern, welche über, die Kunft gefhrieben 
Haben; eines Apelles (Plin. XXXV. s. 36. 23), 
Melanthiug (Bid.u. Diog.Laert. IV.18.) Anti 
gonus ud Hypfikrateg (Ibid. VII. 188.). Wie 
überaus wichtig und belehrend wären uns ſchon 
ſolche Verzeichniffe, wie das von Cicero in Verr. 
1. Or. 1. s. 57. erwähnte, welches P. Servilius 
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von allen Kunftfchäsen eingegeben Hatte, die jener 
aus Olympus eutführte, und in welchem nicht 


nur die Anzahl, fondern auch die Größe, Geſtalt 


und Stellung eines jeden genau angegeben wart 
17) Polyb. V. 9. 


18) Actio in Verr. I. 1. $. 53. Unter die: 
fen war jener afventifhe Cithariſt, von welchem 
Cicero als von einem weltbekannten Meifter 
werke fpricht. Vergl. Fea zu Winfelm. Lettere 
T. DI. p. 233. not. C. Storia T. IL. p. 296. 


19) Livius XXXVII. 10. Signa aenea mar- 
moreaque et tabulae pictae, quibus ormatior Am- 
bracia, quia regia ibi Pyrrhi fuerat, quam ceterae 
zegionis ejus urbes erant, sublata omnia avectaque. 
Hier fanden fih unter mehrern Geltenheiten die 
einzigen plafiifchen Arbeiten des Zeuris, melde 
diefer Künftler verfertigt hatte. Fulvius ließ fie 
unberähtt. Plin. XXXV. 8 36. 4 


20) Hexodot. II. c. 60. 


21) L. Appulej. Florid. I. p. 350. ed. Elmen- 
horst. 1621. Gleich) im Eingange diefes Tempels 


Ru 


Anmerkungen. 475 


fianden zwey merkwürdige Statuen, welche Ver: 
res nebft vielen andern Schäsen deffelben ſich an— 
eignete. ©. Cic. in Verr. U. Or. L $ 50. 61. 
Vergl. Fraguier Galerie de Verres dans les Mem. 
de YAcad. des Inser. T. VI. u. Fea zu Winfelnt. 
Storia T. IL. p. 295. not. 1. Ueber die Leiſtungen 
der Samier in den verfhiedenen Gattungen der 
Kunſt f. Panofka Res Samiorum p. 50. ff, 


22) Strabo Lib. XIV. 944. B. 


23) Eine Befhreibung des Tempels der Ephe- 
fifhen Artemis, in deren Verehrung ſich alle Jo— 
nifhen Städte Aſiens vereinigten (©. Dion. Hal. 
Antigg. Rom. IV. c. 25. p. 702. Sainte - Croix 
sur les Gouvernemens federatifs p. 152), f. bey 
Perrault Memoires "de Litterature XXX. p. 428. 
Eaylus Abhandlungen im 1 Theil. ©. 1. Poleni 
Dissert. sopra il tempio di Diana d’Efeso in den 
Memorie dell’ Academia di Cortona. Vol. I. Part, 
II. Ios. Windham in der Archaeologia Tom. VI. p- 
67. und Thom. Falconer Ehend, Tom. XI. p. 1. 
vor Allem A. Hirt’s Vorlesung über den Tempel 
der Diana zu Ephesus. Berlin. 1809, 4. und defz 
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felben Gefhichte der Baukunft der Alten im 
2ten Theil. p- 60. ff. Berlin. 1822. 4. Als der 
Makedonifhe Alerander den Ephefiern anbot, ihnen 
die Koften des Baues zu erſetzen — denn fie hat— 
ten ihn nach dem Brande des Herofiratus fchöner 
als vorher aufbauen Jaffen — wenn fie ihm die 
Ehre überliegen, feinen Namen darauf zu ſetzen — 
fHlugen fie ihm fein Verlangen ab, und bewahr: 
ten ihrem WVaterlande das Eigentum der alten 
Befhügerin. ©. Strabo XIV. p.949. B. (Tom. 
V. p. 536. f.). 


24) Plinius XXXVI. c. 14. 6. A. caetera 
ejus operis ornamenta plurium librorum instar obti- 
nent. Auch das nahgelegene Ortygia war reich 
an Kunfifchägen, unter denen fich Werke des 
GEopas befanden, Zxore Zoya, nad Thomas 
Tyrrwhittes, oder Zronadee, nad Uhdens 


treflicher Verbeſſerung ſtatt des ungereimten oxodıc 


Zoye beym Strabo XIV. p. 948. B. (Tom. V. 
p- 532. ed. Lips.) Winfelmann wurde durch 
diefe Lesart zu einer irrigen Erklärung verleitet, 
welche feine gelehrten Herausgeber nicht berichtigt 


a u 
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Baben. S. Winkelmann's Werfe 3. Th. 1.€©. 
Gelegentlich hat auch SIgen (Opusc. varia philol. 
p- 317.) jene Stelle berührt, und ozolud Zoye 
de artis operibus erf[ärt, in quibus artifices, a 
veritate et naturae legibus recedentes, duxitiem 
quandam induxerunt, Der Sprachgebrauch unters 
ſtuͤtzt dieſe Erklaͤrung nicht, wie wir in einem 
Aufſatze in der Amalthea II. ©. 237. dargethan zu 
haben glauben. Neue Verfuhe die gemeine Les— 
art zu retten, die im Tübinger Kunfiblatt 1820. 
nr. 53. in den Wiener Sahrbüchern 1821. ©. 112. 
und auf der vorlesten Seite des achten Bandes 
der Winfelmannifhen Werke gemacht worden find, 
haben den Sprachgebrauch, auf den bier Alles 
ankommt, fo viel ich fehn kann, nicht feſtgeſtellt, 
und alſo auch die erwähnten Verbefferungen nicht 
erfcehüttert. 


23) Arifides in der Nede auf Smyrna. 
1 Th. ©. 2331. f. Vergl. Strabo XIV. T.V. p. 
562. f. 


26) Homerg Diad. II. 670. Nach vindar 
Ol. VII, 63. (33.) goß Zeus goldenes Schneegeſtoͤ⸗ 
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ber anf das Eiland, als feine Bewohner, auf - 


Helios Rath, der neugebohrnen Athene das erfte 
Opfer gebracht Hatten; die Göttin felbft aber ver: 
Vieh dem frommen Wolke die Gabe der Kunft, und 
fo Eonnte man dort, nach dem Ausdrucke deſſel⸗ 
ben Dichters, auf den Straßen Werke ſehn, 
lebenden und wandelnden Wefen glei. 
Man ©: Boͤckh's Commentar ©. 171. und eine 
Befchreibung der Geburt der Göttin, und des 
ihr dargebrachten Opfers auf einem Gemälde des 
Philoſtratus I. 27. nebft den Anmerkungen ©. 
543. ff. Schon in alter Zeit war Rhodus berühmt 
durch meife Gefere und eine bey meerherrfchenden 
Völkern feltne Mäßigun. ©. Strabs XIV. 
Pp. 964. B. (Tom, IV. p. 594.) 


27) Nach Strabo L. XIV. p. 964. A. (Tom. 
V.p. 594.) war ihr Eeine andere Stadt vorzuziehen, 
oder auch nur gleich zu feken. 


28) Livius XXXVII. 54. 
29) Aristides in Rhod. T. L p. 539, 


30) ©. über diefen Koloß die merkwürdige 
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Stelle beym Plin. XXXIV. s. 18. p. 647. Caylus 
Abhandlungen I. Th. 176. ©. und Böttigers 
Andeutungen ©. 199. ff. wo man alles Wif- 
ſenswuͤrdige über dieſes Standbild beyfammen 
findet. n 


31) Plin. XXXIV, s. 18, Merkwuͤrdig if, was 
Euſtathius zu der Veriegefe des Dionyſius 
504. berichtet, dab Rhodos viele Bildfäulen von 
fo Iebendiger Darftelung gehabt, daß man fie, 
um ihr Entlaufen zu hindern, an ben Füßen ges 
feffelt habe. Leicht erinnert man ſich hierbey an 
Daͤdalos befeelte Statuen beym Diodor. Sic. IV. 
76. p. 319. wo Weffeling nachzuſehen. Aber 
die Urſache der Feffelung war wohl Feine andre, 
als die, um welcher willen die Ephefier ihre Ar— 
temig (Herodot. I. 26.), die Tyrier ihren Herkules 
feffelten (Curtius L. IV. 3.). Vergl. Ereuzer über 
Symbol. und Mythol. L ©. 178. der 2ten Ausg. 


- Was übrigens den Gefchmac der Rhodier am Ko— 


Isffalen betrifft, fo ik darüber das nöthige beyge- 


bracht in den fo eben angeführten Andeutungen 


über die Archänlsgie ©. 199, ff., einem: Werke, 
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das in aroßer Gedrängtheit eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Fülle von Gelehrfamkeit und feharffinnigen 
Bemerfungen enthält. Vergl. deffen Entwurf ei⸗ 
ner Gefch. des Kolofialen im Journal der Moden. 
179. ©. 190. ff. wozu Barth ad Statü Silv..I. 1. 
1. p- 9. und p. 12. die erſten Striche gezogen hat. 
Ueber die Koloſſen zu Conftantinopel f. Heyne 
Comment. Soc. Gotting. T. XI. p. 44. und 46. 
Es ift übrigens wohl eine unnüge Beſorgniß des 


Grafen Caylus (Abhandl. U. TH. 158. ©.), daß . 


die Menge der Kolofien die Stadt Rhodos möchte 
niedergedrückt und verkleinert haben. So fand es 
wenigfiens Strabo nit, und man darf wohl 
ansehmen, daß die Rhodier diefen Schmuck an 
ſchickliche Orte, auf die weiten Marktplaͤtze, die 
Kays und die Vorplaͤtze der Tempel werden ver— 
theilt haben. So ſtand auch der eherne Koloß des 
Zeus zu Turent, der größte nach dem rhodiſchen, 
auf einem fehr großen Markte. Strabo VI. p- 426. 
B. (Tom. IL p. 285.) 

32) Aristides T. I. p. 533. Das bier erwähnte 
Erdbeben feheint zwifhen die Sahre 153 und 159 
gefallen zu feyn. ©. Jebb Collect. Histor. $. VI. 14. 
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33) Nachdem diefer Tempel von Rerxes ger: 
ftört war, bauten ihn die Milefier prächtiger wie 
der auf und er umfaßte den Raum einer Eleinen 
Stadt. Eine Menge koſtbarer Werke alter Kuͤnſt⸗ 
ler wurde in ihm aufbewahrt. S. Strabo XIV. 
p- 941. B. (Tom. V. p. 503.) Hexodot. V, 96. und 
Larcher T. IV. p. 210. seq. * 


34) Sirabo L. XIV. p. 971. €. 972. A. (Tom. 
V. p. 621.). welcher vor andern Weihgeſchenken, 
die diefer Tempel enthielt, den Antigunus (©. 
Quintil. Inst. Or. II. 13, 12.) und die Aphrodite 
Anadyomene des Apelles erwähnt. 


35) Ariftides in dem Panegyrikus auf Kyzikus 
T. I, p. 239. Hier fand, wahrſcheinlich von Ha⸗ 
drian erbaut, jener ungeheure Tempel, deſſen Um⸗ 
fang dem Umfange einer Stadt gig. Aristid, 
Ebendaf. p. 240. Jede ſeiner Säulen war funf⸗ 
zig Ellen hoch und vier Ellen dick. Dio Cass. 
LXX. 19 Fabrieius nach⸗ 
zuſehen, und Fea zu Winkelm. Werfen. J. Th. 
320. ©, 

— 
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36) ©. Strabo XVI. p. 1089. seq. (Tom. VI. 
p- 303.) Libanius in der Lobrede auf Antiochia. 
1. Theil p- 275. ed. Reisk. Casaubon. ad Ser. 
Hist. Aug. p. 64. Gibbon Hist. of the Decline of 
the R. E. ch, XXI. T. IV. p. 94. ed. Basil. 


37) Siehe unten nr. 153. Eine Befchrei- 
bung von Alerandria f. beym Achilles Tatius 
V. 1. Bonamy Descript. de la Ville d’Alexandrie 
in den Mem. de PAcad. des Insceript. IX, p. 420. 
Manfo vermifhte Schriften 1. Th. ©. 41. ff. 


38) So fagt der Rhetor Ariftides in dem 
Panathennifus (©. 96.) von den Siykladifchen 
und Sporadifhen Inſeln, daß fie um Attifa her- 
lägen, als ob fie das Meer gefliffentlich Habe aufs 
ſteigen laſſen, um Vorſtaͤdte jenes Landes zu 
ſeyn. Ihr Schönes und ihr Schmuck diene auch 
der Stadt zum Schmuf, wie die Propylaͤen 
einer Eöniglichen Burg. In diefer Beziehung hatte 
auf jenen Namen wohl vorzüglich Aegina Anſpruch 
su machen, das in alter Zeit durch feine Kunft- 
Thule berühmt (S. Thierfch über die Kunft- 
epochen. 2te Abhandl. S. 36, ff.), in unfern Ta⸗ 


J 
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gen einen neuen Glanz durch die für die Geſchichte 
der Kunft fo bedeutungsvolle Entdeckung einer Anz 
zahl acht äginetifher Statuen erhalten Hat, die 
gegenwärtig das Mufeum des Königs von Baiern 
fHmüden.. ©. Weagner’s Bericht über die 
äginetischen Bildwerke, mit Anmerkungen von 
Schelling. 1817. Hirt in Wolfs literarischen 
Analecten. 3. Ch. ©. 167. Eoderell über die 
Marmorbilder in Yegina, in der fie. 1819. 3tes 
Heft. ©. 59. ff. Shierfh in der Analthen. 
1. Th. ©. 137. ff. — Naͤchſt Aegina das nachbar⸗ 
liche Keos, feit uralter Zeit ein beliebter Anz 
Ferplak der Schiffe, die von Afien nad) Weften, 
sder von da nad) Afien fegelten, das Vaterland 
des Simsnides und Bacchylides, und ebenfalls, feit 
wenigen Sahren, nad feiner Altern und gegen- 
märtigen Geſchichte durch Broͤndſtedts ge- 
lehrte und geiftreihe Unterfuchungen gleichfam von 
neuem entdeckt. 


39) Sn Munychia war unter andern ein Tem⸗ 
pel des Heilenden Zeus, eine Schatzkammer 
der Kunf. Die ihn umgebenden Säulengänge wa⸗ 

3148 
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ren vol von Gemälden großer Meier, und der 
unbededte Raum in der Mitte (Hypaethrus) voll 
von Standbildern. S. Strabo IX. p. 606, B. 
(Tom. II. p. 368.) Von den Ueberbleibfeln der 
Kunftwerfe in Attila, vornemlich den architeeto- 
nifhen, geben, außer dem bekannten Werke son 
Stuart und. Revett,- faft alle neuere Neifende 
Nahriht. In weiterem Umfange "The united 
Antiquities of Aitica, comprising ihe architectural 
Remains of Eleusis, Rhamnus, Sunium and Tho- 
ricus by the Society of Dilettanti. London, 1817. 
fol. Weber den Piräus bat Meurfins in Pi- 
zaeco die Stellen der Alten fleißig. geſammelt. 


40) Beym Straße IX. p- 607. A. (T. II. 
p- 360.) 


41) Aristid. Panath. T. I. p. 197. 


42) Mit diefem Ausdruck bezeichnet Aristides 
T.1.p.101. die herrlichen Marmorbrüche diefes Lau⸗ 
des, im Hymettos und Penthelikon, und auch noch an 
andern Drten, das domesticum marmor, von wel- 
dem Livius ben den Verheerungen des zweyten Phi- 
lippus fpricht (XAXL 26.) : templa Detim, quae pa- 
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gatim sacrata habebant, dirui atque incendi jaesit. 
Exornata eo genere operum eximie terra Altica, et 
copia domestici marmoris et ingenüis arlificum, prae- 
buit huic furori materiam. Xcnophon de Vect- 
gal. c. 1. führt den Marmor unter den Gegenſtaͤn⸗ 
den des Handels an. 


43) Pausan. I. c. 17. 4..c 27. 
44) Pausan. I. c. 17. U. c. 2% 


45) Plutarch. T. I. p. 1136. A. 


. 46) Plutarch. Vit. Cimon. c. 4. Pausan. J. 
15. Vergl. Böttigers Andeutungen ©. 65. dem 
ich noch nicht in der Behauptung beyſtimmen möchte, 
daß nicht Kunftliebe und der Wunſch, die Bürs 
ger zu veredelt, fondern Nebenbuhlerſchaft und 
Eingebungen der PolitiE jene Wunder bewirkt. 
Immer ſetzt es einen mehr als gemeinen Kunffinn 
bey dem Wolfe voraus, dag feine Führer in der Bes 
werbung um die Gunft der Bürger auf ſolche Weife 
mwetteiferten; and wenn man jenen auch gern die 
Abficht, ihr Volk zu veredeln, erlaffen will, 
fo wisd man doch nicht laͤngnen Tonnen, daß fie 
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durch fehr edle Mittel wirkten, und alfo, auch 
ohne Abficht, das Volk wirklich veredelten. 


47) Unter diefem Führer wurden, wie Plus 
tarchus (Vit. Pericl. c. 13.) fagt, in der Eürzeften 
Zeit, und doch für ewige Dauer, die bewunderns⸗ 
wuͤrdigſten Werke aufgeführt, deren jedes, feiner 
Schönheit nah, gleich damals für alt gelten, der 
Dollendung nad) aber auch noch jest neu fcheinen 
koͤnnte, gleichſam als fen ihnen’ein emig jugend= 
licher Geiſt, eine nie alternde Geele eingehaucht 
worden. Daß über Alles, was er in diefer Gat⸗ 
tung unternahm, Phidias die Aufſicht fuͤhrte, ſagt 
Plutarch an derſelben Stelle. 


48) Herodotus L. II. 52. Thucyd. VI. 27. 
Pausan. IV. 33. Ueber diefe Hermen und ihre 
allmählige Ansbildung f. Winfelmann’s Werfe 
I. Th. 10. ©. mit Fen’s Anmerkungen ©. 271. 


49) So war zum Benfpiel der ganze Säulen- 
sang um den Tempel des olympifhen Zeus zu 
Athen, in einer Länge von vier Stadien (500 
Schritte) mit Statuen beſetzt. Pausan. I. 18. $.6. 
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Doch gehoͤrte dieſe Verſchoͤnerung einer ſpaͤtern 
Zeit an. Aber man ſehe uͤber den Reichthum des 
Tholos und feiner Umgebungen Pausan. I. 5. $. 1. 
I. 8. 6. 3. 4. 5. 


50) Aristides T. I. p. 149. Heliodorus, 
ein Athenienfer, Hatte der Befchreibung der Akro— 
polig allein funfzehn Bücher gewidmet. ©. Athen. 
L. VI.p. 229. A. und Polemo vier Bücher den das 
felbft aufbewahrten Weihgefchenfen. S. Schmweig- 
haͤuſers Index Auctorum ab Athenaeo citatorum 
p- 178. The whole extent of the acropolis, fagt 
Gillies (History of Greece T. II. p. 336. ed. Basil.) 
above six miles in circumference, was so diversified 
by works of painting and statuary, that it became 


one continued scene of elegance and beauty. 


51) Bey der Erwähnung diefer ehernen Bilb- 
faule, die aus der Beute der Perſer verfertigt 
war, und auf dem Schilde den Kampf der Lapi- 
then mit den Kentauern von Mys Hand trug, 
fagt Paufanias 1. 28, 2. „Die Spike des 
Speers diefer Athene, und der Kamm ihres Hel- 
mes iſt fchon fihtbar, mern man von Gunium 


488 Anmerkungen. 


heranſchifft.“ De Ya uw (Recherches sur les 
Grecs Tom. I. p- 109.) benust diefe Nachricht, 
um den Griechen eine außerordentliche Gehfraft 
beyzulegen; denn die Entfernung von Sunium 
bis zur Akropolis betrug dreyhundert Stadien, 
was in gerader Richtung gegen 6 deutfche Meilen 
feyn mögen. So wahrfheinlih es ift, daß die 


Gehfraft der Griechen, wie aller im Sreyen leben⸗ 


den Menfchen, vorzüglich gemefen, fo bemeißt doc) 
der Ausdruck des Pauſanias diefes nicht, went 
man feine Worte, mit Heyne (Göftinger Anzei- 
gen 1788, 2, Band. ©. 872.) nit ſowohl von 
der Entfernung, als von der Nichtung verfteht. 
Ueber diefes Standbild, fo wie über die andern 
Pallasſtatuen des Phidias ift alles Wiffenswürdige 
gefammelt in Böttigers Andeutungen ©. 84. 
ff. Befondere Aufklärungen über den Dienft und 


Zempel der Minerva Bolins gibt C. Dttfn 


Müller im einer eignen Schrift; Minerrae Po- 
liadis sacra et aedes in arce Athenarum. Goettin- 
gae 1820. 4. fo wie derfelbe Gelehrte auch die 
übrigen Werfe des großen Künftlers in feiner tref- 
lihen Commentation de Vita Phidiae mit ihrem 
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Anhange, über die Gichelfelder des Parthenen, 
auf eine hoͤchſt belehrende Weife erläutert bat. 


59 Diefes Meifterwerf des Phidias Kat dem! 
forfhenden Geift des auch mit dem praktiſchen 
Theile der Kunft wohl bekannten Quatremere de 
Quinoy öftrer befchäftigt. Zuerft in einer befon- 
dern- Abhandlung: Restitution de la Minerve en or 
et ivoire. de Phidias au Parthenon, woraus das Ma- 
gasin 'eneyel. 1809. Tom. IV. Jul. p. 91. einen 
Auszug gibt; dann wiederum in dem: Jupiter 
Olympien p. 226. Das Parthenon oder Hekatom⸗ 
pedon feld war von Augen an den Sriefen mit 
halberhabnen, in den Giebelfeldern mit Werken 
in runder Arbeit gefhmüct, wie diefes auch an 
den Tempel des Apollo Epifurios in Phigalen der 
Fall war. Gleihe Beſtimmung hatten die ägines 
tiſchen Standbilders und von der Familie der 
Niobe wird diefes ebenfalls nicht mehr bezweifelt, 
Wie die Entdeckung der Äginetifchen Werke unf- 
rer Zeit eine befimmte und Elare Anfiht von 
dem Zufiande der Geulptur vor Phidias verſchaft 
hat, fo Haben die großartigen Verzierungen des 
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Parthenon, nachdem fie durch Lord Elgin nach 
England gebraht, und von da durch Abgüffe und 
Zeichnungen in Europa verbreitet worden, ein ganz 
unermwartetes Licht auf die Kunft des Phidias ge- 
worfen, und das Urtheil über diefelbe feftgeftent. 
(©. in Müllers eben erwähnter Commentation 
die fhöne Darftellung der Eigenthümlichkeiten und 
Verdienſte des großen Meifters 5. 9. p- 176. ff.) 
Das Hiftorifhe über Lord Elgin's Erwerbungen 
erzählt eine zu Leipgig 1817. erfchienene Denk⸗ 
fchrift mit einer Vorrede von Boͤttiger und 
Demerkungen der Weimarifhen Kunſtfreunde; 
und eine andere, melde den Titel führt: Die 
Elginischen Marmorbilder von Gelehrten und 
Künstlern beschrieben. Darmstadt 1826, nebft eis 
nem Atlas von LXIL Blättern, Nachbildungen des 
enslifhen Werfö: The Elgin Marbles from the 
tiemple of Minerva at Athens. London 1816. fol. 
worüber Welcker in der Zeitfchrift 1.Ch. ©. 29. 
ausführliche Nachricht gibt. Vergl. Wolfs lite- 
var. Analekten. 2, Th. ©. 344. 

53) Der Gebrauh des Goldes in Werken 
der Geulptur, iu Verbindung mit Elfenbein, und 
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ohne diefes, ift von einigen der Neuern ald ge— 
ſchmacklos getadelt worden. Die Alten waren nicht 
diefer Meinung. Die Verbindung verfhiedenar- 
tiger Stoffe von mannichfaltiger Farbe ift von den 
größten Künftlern nicht verfhmäht worden, ohne 
das fie fürchteten hierdurch auf eine tadelnsmwerthe 
Weiſe in das Gebiet der Mahlerey einzufchreiten, 
Doch darf man hierbey auch nicht ganz vergeffen, 
daß die Kofibarkeit des Materiald den religic: 
fen Werth des Weihgefchenkes zu erhöhen fehien. 
Ueber die Menge von Standbildern, bey denen 
Gold gebrauht worden, f. Winkelmann’s 
Werfe 3. Th. 30. ©. und Fen’s Anmerk. ©. 288. 
Martini zu Ernefi’s Archaͤologie ©. 177. f. 
Quatremöre de Quincy Jupiter Ol. Part. III. p. 133. 
und 143. 


54) Mit welher Schonung der erfte Philipp 
von Makedonien, nad) der Schlacht bey Chaͤronea, 
Athen behandelte, ob es gleich den Krieg ange— 
regt hatte, und nicht minder Alerander und andere 
makedonifhe Fürften, weiß jedermann. Auch von 
sömifchen Gebietern wurde diefe Stadt, mit we— 
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nigen Ausnahmen, ehrenvoll, als eine Pflegerin 
der Künfte, gefhüst, ©. Ariftides im Pana— 
thenaifus 1 TH. ©, 183. Als unter Trajans Re⸗ 
gierung Maximus nad) Achaja gefchieft wurde, um 
einiges in der Verfaffung einzurichten, fehrieb ihm 
fein Freund Plinius (L. VII. Epist. 24.): „Bes 
denke, dag du nach Griechenland gehft, wo, dem 
allgemeinen Glauben zu folge, Humanität, Wifz 
fenfehaften und Aderbau begonnen Haben. Ehre 
den alten Ruhm und felbft diefes Greifenalter, 
das bey Menfchen ehrwürdig, bey Städten heilig 
iſt. — Behalte vor Augen, daß dieſes das Land fey, 
welches und Gefege und Rechte gefendetz; daß es 
Athen fen, welches du befuhfts Lakedaͤmon, wo 
du regieren willſt; welchen Städten den noch 
übrigen Schatten und den Namen der Frey— 
heit zu entreigen, hart und barbarifch iſt.“ Gern 
hört man fo milde Worte der Achtung gegen alten 
Ruhm und vormaliges Verdienſt, wenn fie [hen 
nur der Nachhall von dem ſeyn möchten, was 
Plinius bey feinem Vorbilde (Cicero Epist, ad 
Quint. Fratrem I. 1. 9.) gelefen hatte, und man 
wünfht, daß fie nicht verloren gewefen ſeyn 
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möchten. Leider aber erhellt ſchon daraus, daß 
Minius diefe Lehren für noͤthig Hält, dat fie su 
feiner Zeit, fo wie in der frühern, häufig ver 
geſſen worden. 


55) Zu Theben fand Pauſanias noch Werfe 
des Skopas, Phidias, Kanachos, Xenokritos, Eu— 
bios, Alkamenes, Praxiteles und anderer großen 
Meiſter. 

56) ©. unten 145. 


57) Eine wohlgerathene Beſchreibung des He⸗ 
likon und ſeiner Herrlichkeit f. in Voyage du 
jeune Anacharsis T. I. p: 293. Auch bier fand 
Pauſanias Werke des Lyſippůs und Myron. 


58) In Boͤotien, an den Ufern des Kephif- 
fos, hatte EteoEles, unter allen Menſchen zuerſt, 
den Charitinnen Opfer gebracht, und ihnen einen 
Zempel erbaut. Pausan. IX. 35. 5.1. Sie werden da⸗ 
ber beym Theokrit IL XVI. 104 Töchter des 
EtevEles genanut. (Vergl. Pindar Olymp. 
XV. 1— 5 und daſelbſt Boͤckhs Commentar . 
©. 221.) Hier badeten fie im dem Akidalifchen 
Quell, und an einem befondern, von ihnen be- 
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nannten Feſte wurden fie durch mufikalifhe und 
poetifche Wettſtreite gefeyert. & Müllers Dr- 
chomenos ©. 177 ff. 


59) Homer. Il. IX. 405. 


60) ©. Sainte-Croix des Gouvern. federatifs 
in einer befondern Abhandlung sur les richesses du 
Temple de Delphes p. 274. seq. ®ergl. Larcher 
zum Herodot L. 1.50.p. 26%. Was diefen Tempel- 
fhäsen einen beſondern Werth gab, war der Um— 
ſtand, daß hier die aͤtteſten Verſuche der Kunſt 
und vorzüglich gelungene Arbeiten mit religiöfer 
Achtung aufbewahrt wurden; ja auch naturhiſtori⸗ 
ſche Seltenheiten. Es ſind daher die alten Tem— 
pel als die erſten Muſeen und Naturalienſamm⸗ 
lungen zu betrachten. ©. Beckmann de Histor. 
naturali veterum cap. V. und Deſſ. Gefhichte der 
Erfindungen. II. Th. 3. ©. 364. Auch Bibliothe⸗ 
fen wurden zuerft in Tempeln aufgeftellt. Leider 
wurde gerade das, was in früherer Zeit diefen 
Schaͤtzen Heiligkeit und Unverleglichkeit verfhaft 
hatte, bey dem Umſturze des Heidenthums eine 
der Urfachen ihrer Vernichtung. r 
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61) ©, Laxcher zum Herodotus I. 38. p. 208. 
not, 121. pP» 265» seqg. 


62) Justinus XXIV.7. Brennus ad acuendos 
suorum animos praedae ubertatem omnibus osten- 
debat, statuasque cum quadrigis, quarum ingens 
copia procul visebatur, solido auro fusas esse, plus- 
que in pondere, quam in specie habere praedae 


affırmabat. 
63) Pausan. X. 6, 


64) Pausan. X.7. 5. 1. „Nerv, fagt Div 
Chryſoſto mus (Orat. XXXI. p.644. ed. Reisk.), 
befaß eine folhe Begierde nah Statuen, daß er 
fid) weder der olympifchen enthielt, noch der del- 
phiſchen, und auch die meiften von der Akropolis zu 
Athen entführtes auch viele aus Pergamus, um 
andere nicht zu erwähnen. Denn ihr erinnert euch 
jenes Afratos, welcher bloß in diefer Abficht die 
ganze Erde durchreifte und fat Fein Dorf vorüber: 
ging.” Vergl. Lips. ad Taeiti Annal. XV. 45. 


65) Pausan, L. X, 9— 24. wo er viele Sta— 
tuen, die in Gruppen vereinigt fanden, ungezaͤhlt 
voruͤbergeht. 
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66) Suabo VII. p.580.B, (Tom. II. p. 271.), 


67) Strabo VII. p. 586. A. B. (Tom. III. p. 
281.) 


68) Suidas V. rermzos. 


69) Ueber die Mißhandlungen, melde Die 
Kunſtwerke von dem rohen Sieger erfuhren, und 
ihre Zerſtreuung, f. Polybius b. Strabo VIII. p. 
584. B, C. (Tom. II. p. 277. ff.) Polyb. XL. 7. 
Tl p: 7, ze 


J 


70) Plin. XXXIV. 3. s. 6. 
71) ‘Pausan. Vo. 16. F. 15. 
" 79) Polyb. XL. 11. T. IV. p. 723. 


73) Mummius devicta Achaja replevit Urbem 
signis. ' Plin. KXXIV. c. 7. L. Mummius Corintho 
capta non Italiam solum, sed eliam provinciam tabu- 
lis statuisqne exormavit, Frontin. Strategs IV. 3. 15. 
Die Alten bemerken hierbey, die einen billigend, 
mit Tadel die Andern, daß der Seldherr, alles 
Kunſtſinus ermangelnd, hierbey nur den Glanz 
ſeines Sieges und den Ruhm ſeines Vaterlandes 
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vor Yugen gehabt. ©. die Ausleger sum Velle- 
zus Patereulus J. 18,4. Vergl. Div Chryfof. 
Or. XXXVII. p. 123. 


74) Tausan. II. 1. $.2. Crinagoras Ep. 0. 
Anim. in Anthol. Gr. T. U. pP IL pP: 394. Ssegs» 
(Anıhol. Palat. IX. p. 284.). 


75) « Pausan. II. 4, 2. Chandler’s Travels of 
Greece p.' 231. Eine lange Reihe von Standbils 
dern, die Priefterinnen der Goͤttin vorſtellend, 
nebſt den Bildern der Charitinnen Teiteten hier 
u dem SKoloffe der Hera, welcher an Größe und 
Reichthum feines Schmuded nur dem Seus des 
Phidias nachſtand. ©. Strabo VIE p. 571. B. 
(Tom. Ill. p. 228.). Wo jenes Herdum ‘gelegen, 
Eonnte der forgfältig Forfhende William Gell 
nicht mit Sicherheit nusmitteln. ©. Itinerary of 
Greece oder Argolis p. 45, und p- 77. | 

76) Hier fand Yauf anias einen Koloß des 
Apollo von zwoͤlf Fuß Höhes zwey koloſſale Bild— 
fäulen der Demeter und Verfephone; eine andere 
Verfephone von acht Fuß und andre. VIIL 30— 32. 
Was er übrigens aufzaͤhlt, gibt das Bild einer 

32 
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ſchoͤnen und reihgefhmücten Stadt; und dennoch 
fagt er: 0.33. 5.1. Megalopolis fey alles feines 
Schmucks und feiner Herrlichkeit beraubt. Vergl. 
Strabo VII Tom. III. p. 317. 


.77) Hier war unter vielem andern ein Tem- 
pel der Athene von Skopas erbaut, welcher an 
Größe und Pracht faſt alle Tempel des Pelopon- 
neſes übertraf. 


78) Pindar. Isthm. H. 41. 


79) Strabo VII. p. 528. A. B. (T. Il. p. 
126. ff.) 


80) ©. die ausführlihen Befchreibungen die- 
fes Tempels und feines Zubehörs von Voͤlkel 
über ben großen Zempel und die Statue des Sur 
piters zu Diympia. Leipz. 179% und Siebenkees. 
Nuͤrnb. 1795. Vergl. Böttigers Andeutungen 
©. 9. ff. Von den wenigen Neften beffelben f. 
John Spencer Stanhope Olympia or Topography 
illustrative of the actual state of the Plain of Olympia. 
London, 1824. Fol. 


81) Hygin. Fab. CCXXIIT, gibt ihm 60 Fuß 
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Höhe, welches über die Wahrheit zu feyn ſcheint. 
Den Alten war das eigentlihe Maas ſelbſt unbe 
Fannt. ©. Siebenkees a. a.O. ©.100. f. Der 
Eindruck aber, den feine wuͤrdige Geftalt machte, 
ift aus der Gefhichte des 2. Aemilius b. Poly⸗ 
bins XXX. 15. T. IV, p. 48% und Livius 
XLV. 48. abzunehmen. Vergl. Dio Chrysost. Or 
XII. p. 399: f. | 


82) ©. außer der Befhreibung b. Panfan. 
1. 24. die Hanptitelle b. Arrian Diss. Epiectet. IE. 
8, 20. p. 207. ed. Schw. und Böttiger fiber 
die Giegesgöttin, in der allgem. Lit. Zeit. 1803. 
U. Band. ©. V. 


83) Don diefem Nebenwerk nimmt Sieben» 
Tees am a. O. ©. 58. Gelegenheit zu fagen, Phiz 
Dias fey zwar ein großer Künftler gemwefen, erfcheine 
aber von Geiten des Gefhmarfs in einem minder 
günftigen Licht; er habe ſich von dem Fehler, alles 
mit Zierrathen gu überfaden nicht losmachen Föns 
nen; ja, die Befchreibung des Baufanias von 
dem Kunfiwerk zu Olympia feine völlig zu ent- 
fheiden, daß ihm der gute Gefihmad nie zur 

32% 
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Geite geftanden. Bey welchem Urtheil man ge: 
neigt wird mit dem Freunde des Gofrates beym 
Plato (Hippias maj. p. 290: A.) zu fragens „D 
du Eingebildeter, glaubft du denn, daß Phidins 
das Schöne nicht eben fo gut gekannt babe, als 
du?“ IOder folte ein Urtheil, das dem erften . 
Künftler Griechenlands, in der Bluͤthe der Kunfi, 
den ordnenden Geſchmack abfpricht, nicht verwegen 
genannt werden? Hat es etwa überhaupt den Hel- 
Ienen an dem Gefühl für ſchickliche Anorduung 
gefehlt? oder haben fie nicht felbft in ausgenrteten 
Zeiten jener Befcheidenheit gehuldigt, die ohne 
Ueberladung gefällt? Sobald man erwägt, daß 
bier vom einem Eoloffalen Werke die Nede iſt, 
wo das Beywerk fehr zahlreich feyn konnte, ohne 
der Wirkung des Ganzen zu ſchaden, ſo moͤchte 
der raſchgewagte Tadel leicht zuſammen fallen. 
Nicht anders, wie es ſcheint, hat uͤber ſolches 
Beywerk an einem andern Koloß des Phidias der 
no Quatremere de Quincy geurtheilt (©. 
Jupiter Olyinpien p- 118. ff). Auch Lanzi (über 
die Seulptur der Alten ©. 33.) fagt: „Phidias 
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behielt das Kleinlihe der vorhergehenden Epoche 
bey, machte es aber dem Erhabnen dienſtbar.“ 
84) So finden wir die, obgleich nur idealen 
Schilde des Achilles und Herakles, in den Des 
fhreibungen des Homerus und Heſiodus mit. reis 
her Fuͤlle mannichfaltigen Beywerks ausgeſtattet. 
An der Nemeſis des Phidias zu Brauron war die 
Krone mit Hirſchen und Bildern der Siegesgoͤt⸗ 
tin verziert; in der Hand hielt fie eine Schaale, 
auf welcher Nethiopier gebildet waren; das Pier 
deftal aber war rundum mit Bildern umgeben, 
welche auf die Helena und ihr Gefhleht Bezie— 
hung. hatten. Pausan. I. 33. 5 3. u, 7. Bon der 
fechs und zwanzig Ellen hohen Athene diefes Künft- 
lers fagt Plinius L- XXXVI. es. 4, 4. in scuto ejus 
Amazonum proelium caelavit intumescente ambitu 
parmae; ejusdem concava parte deorum ei, gigan- 
tum dimicationem, in soleis vero Lapitharum et 
Centaurorum. In base autem quod caelavit Pan- 
doras Genesin appellavit. Ibi Dii sunt viginti nu- 
mero dona ferentes (mad K. O. Müllers 
gluͤcklicher Vermuthung ſtatt nascenies). Hacc 
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sunt obiter dicta de artifice nunquam satis laudato: 
Simul ut noscatur illam magnificen- 
tiam aequwalem fuisse et in parvis. Wie 
reich waren nicht manche Thronen verziert, mie 
der des Asklepios zu Epidaurus. Pausan. II, 27. 
$. 2. Der des amyklaͤiſchen Apollo. (Pausan, IH. 
18. $. 6. seq.) Vergl. Heyne’s antig. Auffäge 
1. Th. und Welders Zeitfhrift I. ©. 279. und 
der von beyden Gelehrten erläuterte Kaften des 
Kypſelos (Pausan, V. 17 — 1%), deſſen Bildwerf 
der Derfaffer des Jupiter Olympien (P. H. $. IX. 
p 1%.) wiederherzuftellen verfucht hat. Vergl. 
Welcker in ber Beirfchrift für Gefhichte und 
Auslegung der alten Kunft I. ©. 270. ff. und ©. 
536. mo der von dem franzöfifchen Gelehrten ver⸗ 
ſuchten Anordnung eine andere, haltbarere ent⸗ 
gegengefest it. Auch die Thuͤren der Tempel wa⸗ 
ren häufig mit Bildwerk geziert. Bon den Tem⸗ 
pelthüren der Minerva zu Syrakus fagt Cicero 
Act: in Verr. IE Or. IV. $. 124. incredibile dictu 
est, ‚quam multi Graeci de valvarum harum pul- 
chritudine scriptum reliquerint. Auch der mit Bild» 
wert und Statuen uͤberdeckte Katafalk des He- 
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phaͤſtio kann hierher gerechnet werben. ©. Athen. 
V. ec. 10 Diodor. Sie, L. XIX. 26 — 28. Caylus 
Abhandl. II. Ch. 334. ©. und das Grabmal des 
Maufolus. 


85) Hier wurden die Bilder der Siegerinnen 
in den jungnifhen Kampffpielen aufgeftellt. Pausan. 
V. 16. $. 2» 


86) Plin. XXXIV. c. 4, s. 9. Olympiae.. om- 
nium, qui vicissent statuas dicari mos erat; eo- 
rum vero, qui ter ibi superavissent, ex membris 
ipsorum similitudine expressa, quas iconicas vocant. 
Welche Menge von Bildſaͤulen mußte das in dem 
Laufe mehrerer Sahrhunderte geben! Die Vers 
muthung von Boͤttiger in den Andeutungen ©. 
134. daß man diefe Statuen durch Abgüffe ver: 
vielfältige, und in dem Vaterlande ber Gieger 
aufgeftellt habe, unterflügt eine Stelle des Lykur⸗ 
gus Or. o. Leocrat, p. 154. und ein Apophthegma 
Aleranders des Großen über die große Menge fols 
her Statuen zu Miletos b. Plutarch T. II. p. 
180. B. Diele Küuftler, welche vorzugsweife Sta⸗ 
tuen von Gämpfern und Kriegern bildeten, macht 
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Plinius nahmhaft L: XXXIV. s. 19. 6. 26 — 34. 
Von andern Veranlaffungen zu diefer Art von Eh⸗ 
renbezeigung handeln: ausfuͤhrlich Köhler im fei- 
ner Geschichte der Ehre der Bildsäule bey den 
Griechen. München. 1818. 4. 


87) Livius XXVII. 16. argenti vis ingens facti 
——— signa tabulaeque prope ut Syracusarum 
ornamenta aequaverint. — Fahius interroganti 'scri- 
bae, quid fieri de signis vellet (ingentis magnitudi- 
nis dii sunt suo quisque habitu in modum pugnan- 
tium formati), deos iratos Tarentinis relinqui jussit. 
Zu, diefem „Statuenverein gehörte vieleicht der 
vierzig Cubitos hohe Jupiter, welchen Lueiling ers 
wähnt bat (Satyx. L. XVL) Lysippi Jupiter ista 
Transivit quadraginta cubita altu' Tarento. Vergl. 
Strabo VI. p- 426. B. und ein dreißig Euen ho⸗ 
her Herkules. Ebend. u. Plutarch. Vit. Fabii Max. 
0.22. Sarius Vermuthung (Excerpta Art, ex 
Plut. p. 112.), dag ein Epigramm des Geminus 
ar. IV. fi) auf dieſe Bildfäule besöge, hegte ſchon 
Darduin ad Plin. L c. p. 647. Vergl. Rycquius 
de Capitol, C..25.. a 
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88) Ciceros Reden gegen den Verres find 
sol som Zeugniſſen. Von den minder bedeuten⸗ 
den Schägen diefer Art, mit denen. auch Privat⸗ 
häufer angefüllt waren, fagt er Act. II. Or. IV. $.46. 
credo tum, quum Sicilia Horebat opibus et copiis, 
magna artificia fuisse in ea insula. Nam domus 
exat ante istum praetorem nulla paulo locupletior, 
qua in domo haec non essent, etiamsi praeterea 
nihil esset argenti: patella grandis- cum. eigillis 
ac simulacris deorum; patera, qua. mulieres ad 
zes divinas uterentur, turibulum. Haec autem om- 
nia antiquo opere etsummo arxtificio factaz ut hoc 
liceret suspicari, fuisse aliquando apud Siculos 
peraeque proportione caetera; sed quibus multa 
fortuna ademisset, tamen apud eos remansisse ea,, 


quae religio retinuisset. 


89) Vergl. Diodor. Sic. XIII. 82. Rieder 
fels Reifen ©. 26. Winfelmanns Werfel. 
S. 299. und andere. Ueber Solinus ©. Memorie 
sulle opere di sculture in Selinunte ultimamente: 
scoperte di Pietro Pisani. Palermo. 1823. &  Seli-. 


nuntianSculptures by Harris and Augell. H. Re i n⸗ 
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ganum Selinus und sein Gebiet, Leipaig. 1827. 
Die Ueberbleibfel von Agrigentum, deflen Tem: 
pel ſchon den Alten Erfiaunen erregte, find in 
neuerer Zeit öfters befucht, ‚einige beffer aufge: 
deckt und forgfältiger befchrieben worden. Wir er⸗ 
mwähnen hier Saggio sul tempio del Dio Olimpico, 
recentemente disotterato in Agrigento. Palermo. 
1814. Lettera di Rafaello Politi sul rinomato tem- 
pio di Giove Olympico in Agrigento. Palermo. 
1819. und Leo Klenze Tempel des olympischen 
Jupiter zu Agrigent, nach den neusten Ausgra- 
bungen dargestellt. München. 

90) Plutarch, Vit. Marcelli c. 21. Die alte Zeit 
rühmend fagt Sallufiug: illi deorum delubra 
pietate, domos suas gloria decorabant, neque victis 
quidquam praeter injuriae licentiam eripiebant, Bell. 
Catil c. 12. Sn ältern Zeiten trieben nur Fremde 
die Kunft, Fein römifher Bürger. Dionys. Halic. 
Arch. Rom. IX. p. 583. 

91) WVirgil. Aen. VI. 848. Excudent alü spi- 
rantia mollius aera, Credo equidem‘, vivos ducent 
de marmore voltus .... Tu regere imperio popu- 


‘98, Romane, memento; Hae-tibi erunt artes. 
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92) Der Gebraud der römifchen Kunft in dl 
terer Zeit war nit auf Schmuck und Genuß ge— 
richtet, fondern auf religiöfe und politifche Zwecke, 
Die Poefie Fam ihr niht, wie den Hellenen, zu 
Hülfe. Nach altem römifchen Sinn fagt Cato beym 
giving XXXIV. 4. Infesta, mihi credite, signa 
ab Syracusis illata sunt huic urbi. Jam nimis mul- 
tos audio Corinthi et Athenarum ornamenta lau- 
dantes mirantesque, et ante fixa fictilia deorum Ro- 
manorum ridentes, Ego hos malo propitios deos, 
et ita spero futuros, si in suis sedibus manere pa- 
tiemur. Diefer Art zu urtheilen bequemt fich auch 
Cicero in folhen Werken, die für ein größeres 
Publieum befimmt waren. So in den Verrinifhen 
Reden (in Verr. Act. I. Or. IV.$.132.): Hic ornatus, 
haec opera atque artificia, signa, tabulae pictae, 
Graecos homines nimio opere delectant. Itaque ex 
illorum querimonüs intelligere possumus, haeo illis 
acerbissima videri, quae forsitan nobis levia et con- 
temnenda esse videanturr Mihi credite, judices, 
quum multas acceperint per hosce annos socii at- 
que exterae nationes calamitates et injurias, nullas. 


Graeci homines gravius tulerunt, nec ferunt, quam 
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hujusmodi spoliationes fänorum atque oppidorum. 


Sn eben dem Sinn fagt Plinius XXXV. 5.45. 


wo er von der Plaſtik in weichen Maffen handelt: 
elaboratam hanc artem Italiae et maxime Etruriae, 
Turianumque a Fregellis accitum, cui locaret Tar- 
quinjus Priscus effigiem 'Jovis in Capitolio dican- 
dam ... Hae (äctiles) tum effigies Deüm erant lau- 
datissimae. Nec poenitet nos illorum,, qui tales 
Deos coluere. Aurum enim et argentum, ne Diis 
quidem conficiebant, und weiterhin s. 46. fastigia 
(Aetilia) quidem templorum etiam in Urbe crebra 
et in municipiis, mira caelatura, et arte aevique 
Srmitate sanctiora auro, certe innocentiora. Vergl. 
Varro de Vita Pop. Rom. ap. —— c. VII. 6. 87. 
C. II. $, 714. seq. Aus andern Gründen mißbilligt 
Polybius die Vertauſchung des Alten mit dem 
Neuen IX. c. 10. T. UV.p. 113. seq. süben er 
unter andern meint, es fey beffer gewefen, jene 
Schaͤtze mit dem daran haftenden Neid an ihren 
Pläsen zu laffen, und das Vaterland durch Groß- 
muth und. Tugenden lieber als durch Bilder und 
Statuen zu ſchmuͤcken. 


Be a rn nn nn nn un nun 
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93) Livius XXV. 40. Marcellus, captis Syra- 
cusis a . ut non modo suam gloriam, sed etiam 
majestatem 'populi Romani augeret, ornamenta ur- 
bis, signa, tabulasque, quibus abundabant Syracu- 
sae, Romam devexit. Hostium quidem illa spolia 
et parta belli jure; ceterum inde primüm | initium 
mirandi Graecarum artium opera, licentiaeque huic 
sacra profanaque omnia vulgo spoliandi factum est. 
Bol. ZRXVI. 21. u. Cic. in Verr. Act.II. Or. IV. G. 120. 
Das Recht, auch die Statuen der Götter aus den 
Tempeln der eroberten Götter zu nehmen, grünz 
dete ſich auf den Glauben, daß durch die Erobe— 
zung heilige Orte profan werden. S. oben not. 1. 
Daher Eirervyin Verrn Act. II. Or. IV. $.122. von 
gewiſſen Gemaͤhlden: has tabulas: M. Marcellus, 
'quum omniaillavictoria suaprofana 
feeisset, tamıen religione impeditus non attigit. 
Mareellus ruͤhmte ſich, feine Landsleute zuerſt ge⸗ 
lehrt zu haben, Griechenlands Kunſtwerke zu ſchaͤ⸗ 
gen, ob ihn ſchon viele tadelten, daß er nicht 
nur Menſchen, fondern auch Götter gefangen führe, 
und ein einfaches, Friegerifches Volk veranlaßt ha— 
be, muͤſſig über die Kunſt zu Plaudern. Plutaxch. 
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Vit. Marcelli c. 21. Daß es übrigens eim alter 
Gebrauch bey Barbaren und Hellenen war, Werke 
der Kunſt den befiesten Voͤlkern zu entführen, 
thut Pauſanias VOL 46 dar. Urfprünglic) 
hatte er einen 'religiöfen Grund. Denn die Sieger 
glaubten ihrer Eroberung erft dann gewiß zu ſeyn, 
wern auch die Götter des beswungenen Volkes 
zu ihnen übergingen. Als Furlus Camillus im Bes 
griff war Veit su ſtuͤrmen, betete er zu der Schuß: 
göttin der Stadt: „Auch dich, Juno Regina, die 
du jetzt Veji bewohnf, rufe ich an, daß du ung, 


den Giegern, in unfre, und bald auch deine Stadt 


folgeft, mo dich ein deiner Würde angemeffener 
Tempel empfangen fol.” Und am folgenden Tag, 
als die Stadt erobert war, gingen auserlefene 
Juͤnglinge, geſchmuͤckt und in feyerlihem Zuge zu 
dem Tempel der Jump, erfuchten fie ehrfurchtsvoll 
um ihre Einftimmung, und als diefe fo wie es 
fchien erfolgt war, ‚nahmen fie das Bild von fei- 
nem Plage weg, und trugen es nach Nom, to 
ihm Camillus nachher den gelobten Tempel erbaute. 
©. Living V. 21.22. Diefes war unter den Roͤ⸗ 
mern der erſte Fall diefer Art. ©, 8, Voͤlkel 
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Ueber die Wegführung der Kunstwerke aus den 
eroberten Ländern nach Rom. Leipzig. 1798. und 
F. 8. 2. Sickler Geschichte der Wegnahme und 
 Abführung vorzüglicher Kunstwerke aus den ero- 
berten Ländern in die Länder der Sieger, Gotha. 
1803. 


4) Er zeigte am erftien Tage feines Trium— 
phes eine Menge Statuen von Marmor und Erz, 
und am zweyten viele Eofibare Gefäße, meift mit 
erhabener Arbeit und von großer Kunſt. Liv 
XXXIV. 52% 


9) Livius XXXIX. 5. 
96) Livius XLV. 39. Plut. Vit. Pauli. Aemil. 0.32. 


97) Das Kapitol ward durch diefe Triumphe 
eine der reichfien und herrlichſten Kunſtſammlun⸗ 
gen. Ueber vie hier aufgehäuften Schaͤtze f. 
Rycquius de Capitol, c. 23—27. Bon diefen iſt vor⸗ 
nemlich die Gtelle Plutarchs de Rom. Fortuna 
T. H. p. 325. E. gu verfiehen, wo er den Glanz 
und Reichtum der Weihgefchenke, den Wetteifer 
der Künfte, die Geſchenke der Städte und Könige, 
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die Gaben der Länder und Meere ruͤhmt, die In 
Rom zufammengefloffen. 


98) Bon Marcellus Betragen nach der Ein: 
nahme von Syrakus fagt Cicero rühmend, im 
Verr. Act. II. Or. IV. $.120. Romam quae asportata 
sunt ad aedem Hoenoris et Virtutis, itemque aliis 
in locis videmus: nihil in aedibus, nihil in. hor- 
tis posuit, nihil in suburbano: putavit si Urbis or- 
namenta domum suam non contulisset, domum 


suam ormamento Urbi futuram. 
99) Livius X. 7. XXI. 23. Plin. XXXV. 2. 


100) Worte Sallufts von Sullas Feldsug 
in Afien, de Bell. Catil. c. 11. Ibi primum in- 
suevit exercitus potare, — tabulas pictas, vasa 
caelata mirari, ea privatim ac publice rapere, de- 
lubra deorum spoliare, sacra profana oninia pol- 


Juere. 
101) Juvenal. Sat. VII. 99 — 11%. Vergl. 


Cicero Or. pro Domo ad Pontif, c. 43, 


102) Plin. XXXVI. s. 4. 11. Caͤſar und Au⸗ 
guſtus fammelten theils zu eignem Gebrauch, theils 
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zur Berfchönerung der Stadt. Plin. XXXV. s. 10. 
Das martifhe Feld, dag Forum Trajani und fo 
mande andre Pläse Roms glihen SKunftfälen. 
©. Nibby Beſchreibung des Forum Romanum und 
der Via Sacra, nebft den umliegenden Monumen— 
ten, überf. von Chriſt. Müller. Stuttg. 1824. 8. 
Lamprid. Vit. Alex. Severi c. 26. Dad) vielen 
Braͤnden und taufendfältigen Unfällen ſah Pro: 
eopius noch viele herrliche Statuen von Lyſippus, 
Phidias und Myron auf dem römifhen Markt. 
Procop, de Bell. Goth. IV. 21. ®ergl. Fea sulle 
Rovine di Roma p. 355. Nachdem Strabo V. 
p- 236. (T. IL. p. 168.) von den Wegen und Wafs 
ferleitungen Roms gefprochen, fährt er fort: „Die 
alten Römer achteten wenig auf die Schönheit, 
indem fie mit größern und nothwendigeren Din- 
gen befchäftigt waren; aber die Spätern, und vor⸗ 
nemlic die zu unferer Zeit lebenden find auch 
bierinne nicht zurückgeblieben, fondern haben die 
Stadt mit vielen und ſchoͤnen Gaben erfüllt.“ 
Nachdem er hierauf die Herrlichkeit des Marsfel- 
des befchrieben, feine Porticos rund umher, feine 
Haine und Tenpel, feine Theater und Amphitheater, 
33 
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„Altes fo verbunden und herrlich, daß man die 
Stadt felbft nur für das Nebenwerk zu halten ge— 
neigt wirdz“ fährt er fort: „Tritt man hingegen 
im fie eim auf: das alte Forum, und fieht, mie fich 
eined an das andre reiht, und die koͤniglichen Hal: 
len (die Bafilifen) und Tempel, das Kapitoliun 
und die Kunſtwerke dafelbft, und die im Palatio 
und in dem Mandelgange der Livia, dann ver- 
gißt man leicht Alles, was man -außerhalb geſe— 
ben bat." 


103) Cassiodor. Varior, VII. 15. Has (statuas) 
primum in Italia Tusci invenisse referuntur, quas 
amplexa posteritas pene parem populum urbi dedit, 
quam natura procxeayit. Nachdem dieſer Schrift: 
ſteller die bekanuten Wunder der Welt genannt, 
ruft er vol Erſtaunens über die Herrlichkeit Noms 
aus: Sed quis illa ulterius praecipua putabit, 
quum in una urbe tot stupenda conspexerit? Ha- 
buerunt honorem, quia praecesserunt tempore... 
Nune autem potest esse veridicum, si universa 


Roma dicatur esse miraculum. Und doch war auch 


damals Griechenland wohl noch nicht ganz ausge 


er 
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leert, und Konftantinopel wenigſtens mit Kunft- 
fhäsen angefült. ©. Heyne Comment, de priscae 
Artis Operibus, quae CPoli extitisse memorantur, 
in Comment. 'Societ. reg. T. XI. und Deffelben 
Comm.‘ de Interitu Operum cum antiquae tum se- 
rioris arlis, ''quae CPoli fuisse memorantur. Ibid, 
T. XI. 

„Als der berüßmte Slorentiner dodgin, Staats⸗ 
feeretär bey ſieben Paͤpſten und bey der Coſtnitzer 
Kirhenverfammlung zu Anfang des funfzehnten 
Jahrhunderts fein für alle Seiten merkfwürdiges 
Buch: Ueber den Glücswechfel der Stadt, ſchrieb, 
waren dem alles erfundenden Forfcher des Alter: 
thums in Nom felbft nur fünf Marmorbilder und 
eine einzige Bildfäule aus Bronze bekannt. Auf 
ſechs Statuen war alfo damals die alte fiolge Staͤd⸗ 
fefönigin zuruͤckgebracht.“ Böttiger über Mu⸗ 
feen und Antikenfammlungen ©. 13. und in ver 
bengegebenen Anmerkung: „Die Stelle heist: de 
varietate fortunae urbis Romae p. ee ex innume- 
ris ferme colossis statuisque tum marmoreis, tum 
aeneis — imarmoreas quinque tantum , quatuor in 


Constantini thermis, duas stantes pone equos, Phi 


33 * 
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diae et Praxitelis opus; duas recubantes: quintam' 
in foro Martis statuam, quae hodie Martis fori 
nomen —* atque aeneam solam equestrem , quae 
est ad basilicanı Lateranensem. Vergl. Roscoe’s 
Life of Lorenzo de’ Medici. T. II. p. 197. Alſo 
kannte man damals nur die zwey Coloffen von Monte 
Eavallo, die zwey Flußftatuen vom Nil und. von 
der Ziber, den Marforio und den Mare. Aurel 
zu Pferde auf dem Eapitol, und die innumerabiles, 
quae supersunt, statuae, die Petrarcha de xermediis 
—— fortunae ]J. Dial. 41. p. 3% erwähnt, müf- 
fen wohl eine poetifhe NRhetorieation, oder nicht 
von Rom allein zw verſtehen ſeyn. Wie groß ift 
der Eontraft mit dem neuern Nom und feinen 
Sammlungen in: unfern Tagen, mo: der. gelehrte 
Lanzi in der Unterredung mit Don Carlos Andres 
im Jahr 1787. zu Rom fo viel Köpfe der Antiken 
dort herausbrachte, als damals Einwohner Roms 
(170,000) gesählt wurden. ©. Andres Reifen durch 
Stalien. Th. J. ©. 152. 
Hr 

104) Wie viele Schäge bat nicht die einzige 

Villa Tiburtina des Hadrianus den Mufeen gelie- 
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fert! In der Nähe von Capo d’Anzio iſt der Apollo 
von Belvedere, der Borghefifhe Fechter und der 
Torſo der Venus gefunden worden. ©. Amalthen. _ 
3. Theil. ©. 5. ff- | 


105) So fast Plinius L. XXXVI. s. 4. 7. 8. 
indem er von einer Statue der Venus fpricht, 
welche die gnidifche noch übertroffen babe, Romae 
quidem multitudo operum eam obliterat, ac magni 
negotiorum officiorumque acervi omnes a contem- 
platione talium abducunt, quoniam otiosorum et 


in magno loci silentio apta admiratio talis est. 


106) Biele der Alten glaubten, daß es une 
möglich fey, die Gottheit anders als unter menfch- 
licher Geftalt zu denfen. Cicero de Nat. Deor. 
I. 46. f. Hält mit Herodot. 1.131. die menſchliche 
Geſtalt für das charaeteriftifhe Merkmal der helles 
nifhen Religion. Wortreflih bemerft Creuzer 
in feinem gelehrten und geiftreihen Werk über 
Symbolik und Mythologie I. 4. Cap. 5. 52. ©. 141. 
f. daß bey den afiatifchen Völkern die Tempelbil⸗ 
der nur als Erinnerungen an das Unendlihe dies 
nen follten, und daher mit Symbolen überladen 


\ \ 
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wurden s der ‚Hellene hingegen die Menfchenge- 
fialt ald das fihtbare Gefäß göttlider 
Weisheit (Dio Chrysost. Orat. XIL p. 404. ed, 
R.) zur Darftellung des Unfichtbaren gebrauchte, 
und fie geläutert und veredelt zum Gegenftand 
der Verehrung erhob. So war aud) der Religion 
der Griechen jener Charakter der Naivetaͤt auf- 
gedrückt, den wir im ihrem ganzen Leben und in 
ihrer Poeſie wiederfinden. 


107) Aristides Oxat, Platon. L T. II. p. 77. 
ed. Jebb. 


108). Nach Herodotus I. 142. 143. fiellten 
die Aegypter nur die Priefter der Götter, nicht 
die Götter felbit in menſchlicher Geftalt vor. Es 
it im neuerer Zeit häufig die Frage: aufgeworfen 
worden, ob die Griechen ihre Kunft den Aegyp⸗ 
tern verdankten. Gründe der Bejahun, hat Bot: 
tiger in der Archäologie der Mahlerey ©. 26- ff. 
Hirt inder Amalthen 2. Th. ©. 42. f. zuſammen⸗ 
geſtellt. Mit Recht aber fagt der erfiere: „Der 
aͤchten griehifhen Driginalität geſchieht dadurch 
kein Eintrag. Frey von den Feſſeln des Prieſter⸗ 
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gebstes, durch Homers und Hefiodus Götterdich- 
tungen und eine ſich frey bewegende Herdenwelt 
begeiſtert, bildete der plaſtiſche Grieche was er 
aus Aegypten in roher Größe empfangen Hatte, 
bis zu ben hoͤchſten Sdenlen der Götterformen 
aus, und ward felbfiitändiger Schöpfer, wo feine 
erften Lehrer ſtets unmündige Knechte der Ueber— 
lieferung blieben.” Eben fo urtheilt Quatremtre 
de Quincy im Jupiter Olympien p. 7. „Was liegt 
daran, von weldhen Lehrern die Griechen die er= 
ſten Tone der Nachahmung ſtammeln gelernt, wenn 
das Wiffen diefer Lehrer felbk immer in der Wiege 
geblieben it? Man darf nur ven Paufanias durch⸗ 
Inufen, um ſich zu überzeugen, daß die Griechen 
in dem, was man Kunft zu nennen beredtiat if, 
ihre eignen Lehrer und Mufter waren. Auch Fan 
man dort alle Stufen der Kunft finden, die fie 
som Jupiter Eafius bis zu dem Zeus des Phidias 
durchliefen.“ 


109) Pausan. IL 4. 5. Damit ſtimmt 
überein, was Aeſchylus gefagt haben foll (Porphyr. 
de Abstin. II. $. 18.) als er einen von ihm gefer- 
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figten Päan mit einem des Tynnichus verglich, 
der feinige werde, im Vergleiche mit diefem, das 
Schickſal der alten Bilder haben. Denn diefe, 
obgleich fehr einfach, fhienen doc göttlich, die 
neuern, und forgfältig gearbeiteten aber, würden 
zwar bewundert, enthielten aber wenig Göttlidhes. 


110) Plato de Rep. III. p. 401. B. (Tom. VI. 
P: 292. ed. Bip.) 


111) sol Bela (wovrss. Mias VI. 138. 
112) Plato de Rep. II. P- 402 D. 


113) Was Philo von Byzanz (Gronor. 
Thes. Tom. VII. p. 2654.) von den Pyramiden 
fagt, „daß der Menfch durch fie zu den Göttern 
empor, oder bie Götter zu den Menfchen herab⸗ 
eigen,” kann mit weit größerem Recht von den 
Werken der griehifhen Plaſtik gefagt werden. 
Auch zu minder empfänglichen Gemüthern mußten 
Gefalten ſprechen, in denen das Licht einer feli= 
gen Heiterkeit den Ernſt ſtiller Würde durchftrahlt. 
Was auch manche zur Herabwürdigung der grie⸗ 
chiſchen Nation gefagt haben, die allerdings auch, 
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wie jede andre, das Loos der menfchlidhen Schwach: 
heit theilte; die ſtummen Werfe ihrer Kunft find 
ihre beredteften Vertheidiger. Wäre nicht Maaß 
und Ernf, Würde und Heiterkeit in ihrem Ge— 
müthe gewefen, wie wäre er in jene Werfe ge= 
Eommen? Solche Eigenfhaften werden nicht an— 
gelernt, nicht angedichtet; und wenn fie es waͤ⸗ 
ren, wie Fönnte ihre Wirkfamkeit fo tief, fo all 
gemein und fo dauernd feyn? 


114) Neue und treflih erläuternde Verglei— 
Hungen der plafiifchen Kunft mit der Poefie der 
Griehen, vornemlich in Beziehung auf die Tra— 
gödie fr in A. W. von Schlegels Vorlefun 
gen über die dramat. Poefie. 1. Ih. 126. ©. 


115) Auch der griechifhe Aberglaube begmügte 
fi mit folhen Symbolen, wenn fie ihm aus 
dem grauen Alterthume überliefert oder durch andre 
aufferordentliche Umftände empfohlen wurden. So 
war das Bild der Naturgöttin, die ald Venus 
Urania zu Paphos verehrt tward, ein Fegelförmiger 
Stein (Tacit. II. Histor. 3.), welcher mit dem 
Fortgange der Zeit in einen Hermaphrodit übers 
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ging (S. Heinrich de Hermaphrodito.). Desgleis 


den auch der in Syrien verehrte Zeus Cafius (©. 
Anim. ad Anthol. Gr. Tom. IL 2. p. 32% s.), die 
zu Peſſinus im Phrygien verehrte Mutter der 
Götter, welche Attalus den Roͤmern auf ihre Bitte 
überließ (sacrum lapidem, quem matrem Deüm esse 
incolae dicebant. Livius XXIX. i1.); auch Das 
aͤlteſte Bild des Eros zu Theſpiaͤ, welches ein ro⸗ 
ber Stein war (Pausan. IX. 27,1.); und die Cha- 
ritinnen bey Orchomenos in ihrem älteften Tempel, 
Steine, die vom Himmel gefallen waren (Pausan. 
IX. 37,1.), und fo viele andere ähnlichen Urfprungs 
(©. Marsham. Chronic. p.56. ed. Lips.), auf welche 
bie Naturkunde unfrer Zeit ein helleres Licht ges 
worfen hat. ©. Münter über die vom Himmel 
gefallenen Steine der Alten Bätylien genannt. 
Boͤttiger Ideen zur Kunftmytholsgie S. 280. 
Beyſpiele von bedeufungsvollen Ungeftalten gibt 
Ereuzer in der oben angeführten Stelle ©. 140. 


116) Nicht Bloß die verfhiedenen Alter in 


verfchiedenen Claffen von Wefen, wie die aufge 


hende Blüthe der Tugend in Genien und Amorn, 
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die entfaltete im Bakchos, Apoll und Hermes; 
die männliche Kraft im Zeus und Vofeidonz for: 
dern auch oft in Einer und derfelben Natur. Go 
durchläuft der Herkules der Kunſtwelt ale Stufen 
des Alters, und ftellt die unbezwingbare Stärke von 
der Wiege big zu feiner Vergötterung, alſo noch 
über die Grenzen des menfhlihen Lebens, dar. 


117) S über die Bedeutung der Faunen 
und Satyrn in der Kunft einige geiftreiche und 
aus dem Weſen des Hellenismus gefchöpfte Be— 
merkungen in Herders Briefen zur Beförderung 
der Humanität. VI: ©. 63. ff. Auch die Thiere 
felbft wurden bey der Darftellung der feſtlichen 
Aufzüge eines Bakchos, einer Thetis, eines Nep⸗ 
tun und bey andern Veranlafungen in den Kunſt⸗ 
freis gezogen. 


118) Man denfe nur an die sierlicdh 'geklei- 
deten und. geſchmuͤckten Juͤnglinge und Jungfrauen 
bey religiöfen Progeffionen, an die Korbträgerin- 
nen, die gefhmückten Führer der Opferthiere und 
die Opferthiere ſelbſt, welche immer die auserle- 
fenften waren. Die aͤuſſern Vortheile, welde die 
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Kunft gewährte, find gut zufammengeftellt in Da- 


vid’s Breisfehrift Recherches sur FArt statuaire 
chez les anciens et chez les modernes. à Paris. 1805. 
p- 92. sq. Ueber die religiöfen Tänze insbefondre 
ſ. Böttigers Andentungen ©. 154 ff. 


119) ©. Böttigers Andeutungen ©, 112. 
134. 143. 
I: 


120) Der Eindrucd, dem die Majeſtaͤt diefes 
Koloffes an jener Stelle machte, ift aus der, von 
mehrern wiederholten Gefhichte des Paulus Ye: 
milius bekannt. ©. Polyb. XXX. 15. T. IV. p. 
453. Liv. XLV. c. 28. Plut. Vit. Pauli Aem. c. 
28. Quintil. XIE 10, 9. ! 


121) Diefe Worte find nicht in der Meinung 
gefchrieben, die Einwirkung des Klima und feine 
Wichtigkeit für die Kunft abzuleugnen, oder als 
geringfügig darzuftellens fondern vielmehr weil 
wir glaubten, daß ſich diefe Einwirkung in derjes 
nigen Rücklicht, in welcher das Klima von Hellas 
gewoͤhnlich erwähnt wird, faſt von felbft verſtaͤnde. 
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Ein firenger Beurtheiler unfrer Rede hat auch 
diefe Worte in Auſpruch genommen, und mich bes 
lehrt, daß die Natur, die man häufig fieht, alle 
fhöne Kunft von Augen her beftimmt, und dab 
insbefondre das hellenifhe Klima die Uebungen 
der Gymnafien, und diefe das Studium des Nack⸗ 
ten erleichterten. Hieruͤber konnte, auch bey ei⸗ 
nem faſt undenkbaren Mangel an Kenntniß deſſen, 
was die Ausübung der Kunſt fordert, wohl ſchwer— 
lich ein Zweifel obwalten. Auch mochte das, mas 
weiter unten von den Vortheilen des oͤffentlichen 
Lebens „in Ruͤckſicht auf die Betrachtung der Na⸗ 
tur in ihren aufrichtigſten Aeußerungen“ bemerkt 
wird, hinlaͤnglich zeigen, daß die Vortheile einer 
ſchoͤnen Natur fuͤr die nachahmenden Kuͤnſte nicht 
uͤberſehen worden. 


122) ©. Thucyd. II. 14. 16. Pauw Recher- 
ches sur les Grecs T. I. p. 17. seq. Auf dem 
Lande waren die Wohnungen der Bürger fchöner 
und beffer geſchmuͤckt, als in der Stadt. Isocrat. 


Areopag. c. 20. T. I. p. 148. ed. Coray. Vergl. 
Thucyd. II. 64 * 
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123) Dio Chrysost. Or. XXX. p.550. 18. ed. R. 


124) Geordnete Demsfratien haben nur unter 
einem gemäßigten und gleihförmigen Klima flatt; 
nie bat ſich eine folhe unter einen rauen nord: 
lihen Himmel oder in fehr —2— Ländern geſtal⸗ 
ten koͤnnen. 


125) Demosth. Or. c. Aristog. p. 836. 


126) Daß das herrſchende Volk die Stadt 
für ſich ſchmuͤckte und zu feiner Bequemlichkeit 
einrichtete, fagt Xenoph. de Rep. Athen, c«.II. 9.10. 


127) ©. Stieglitz Archaeol, der Baukundt"T. 
35. II. 151. fe Dem Midias, einem reihen 
Manne, maht es Demoſthenes (Or. c. Mid. 
p- 565.) zum Vorwurf, daß er zu Eleufis ein gro= 
Ges Haus gebaut. Don den Bürgern der alten 
Zeit fprechend, fagt derfelbe Redner (Olynth. IL): 
„Sie verfhönerten die Stadt mit oͤffentlichen Ge— 
bäuden, und führten fo viele und herrliche Ten: 
pel auf, und ſchmuͤckten dieſe mit ſo ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchenken aus, daß ihren Nachkommen alle Hoff: 
nung fie zu übertreffen, benommen ward. Als 
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Privatleute aber waren fie fo mäßig, daß, wer von 
End die Wohnung eines Ariftides, eines Miltia- 
des und anderer damals berühmten Männer Eennt, 
| leicht fehen Fann, daß fie in Anfehung ihrer Woh— 
nungen nichts vor ihren Nachbarn voraus hatten. 
Denn fie verwalteten den Staat nicht zu ihrem 
eigenen Bortheil, fondern jeder hielt es für Pflicht, 
dns Beſte des Ganzen zu fürdern.” Vergl. Strabo 
V. p.235. (Tom. II. p.167.) und Bo cfh’3 Staats: 
haushaltung der Athener. 1. Th. ©. 69. ff. 


128) Bis zu den Zeiten Aleranders und fei- 
ner Nachfolger aß zu Athen jedermann auf irdnem 
Gefchirr. Athen. VI: p. 229. Vergl. Meiners 
über den Luxus der Athenienfer ©. 53. f. ©, 87. 
Nach griehifhem Sinn urtheilt daher Plutarch 
(Vit. Luculli c. 39.) ganz richtig, daß e8 eine Schwach: 
heit und Kinderey des Lueullus gewefen, Säulen- 
gänge und Bäder anzulegen, noch mehr aber Ge— 
mählde und Statuen zu fammeln. Auch in den 
reihften griechiſchen Haufern hatte man Feine 
Statuen, an die immer ein religioͤſer Begriff ge⸗ 
knuͤpft war, der ſie als Gegenſtaͤnde des Luxus zu 
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dienen untanglich machte. Wenigftens wurden fie 
dann an befonders geweihten Plaͤtzen und in Haus⸗ 
kapellen aufgeſtellt. Cieero Actio in Verr. II. 
Orat. IV. $. 4. Daher baute auch Hortenſius fuͤr 
die Argonauten des Kydias eine beſondere Ka— 
pelle in ſeinem Tuskulanum. Plin. XXV. s. 40. 


129) ©. Lysias. p. 374. seq. Luciani De- 
mosthen. c. 16. T. IX. p. 145. ed. Bip. Meiners 
über den Luxus der Athen. ©. 67. Daf die Ver: 
ſchoͤnerung der Städte als etwas religiöfes betradh- 
tet wurde, erhellt unter andern aus Cicero Act. 
in Veir. I. Or. I. $, 21. et 36. 


130) Es wird ewig der Ruhm des Alterthums 
ſeyn, daß es Viel mit Wenigem that. Die Ge- 
fchichte des ungleihen Kampfes bey Marathon, und 
jener unfterblihen Dreyhundert, deren Untergang 
ein Sieg war, wiederholt fich in unzähligen Erfcheiz 
- nungen der alten Welt. Die einfahe Organifation 
ihrer Staaten, die fo Großes ausführten; die ans 
ſpruchloſe Einrichtung ihrer Gedichte, die fo mäd)- 
tig wirken; die file Ruhe ihrer Kunfiwerke, die fo 
laut zur Geele fpriht; überall finden wir jene 
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weife Sparfamkeit, die dem großen Genius der 
Natur abgelernt fcheint, und eben darum dag uns 
trüglichfte Kennzeichen der Gentalität if. 

131) Plin. XXXV. 9. Plutarch. Vit. Cimon. 0. 4. 


132) Plin.XXXV. 0.10. s.37. 


133) Was Diderot (©. Propylae. II.2. p. 35.) 
dem jungen Künftler zu thun raͤth, geſchah hier 
von ſelbſt und abſichtlos; er lernte, wie der junge 
Redner, nachdem er das Dunkel der Schule ver— 
laſſen hatte, auf dem Markte und vor den Tribus 
nalen, in ſteter Beruͤhrung mit der regen Welt 
umher, dns Studium der Schule. zu befeelen, 
und dem todten Leibe der Theorie einen lebendis 
sen Athem einzuhauchen. Vergl. Visconti in der 
Denkſchrift ©. 49 


134) Die Wahrheit möhte indeffen“aud) bier 
immer noch mehr auf Winkelmann's Geite 
feyn, als bey de Pauw (Rech. sur les Grecs T.U. 
p- 71. seq.), welder, feiner Gewohnheit nach, eins 
zelnen Wahrnehmungen eine ungebuͤhrliche Ausdehs 
nung giebt, auch mohl durch irrige Deutung die 
Sarfa entitellt. Gewiß waren die edle ein 
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ausgezeichnet wohlgebildeter Menſchenſchlag, wie 
denn auch noch jetzt die Bewohner jener Gegenden 
zu den wohlgebildeten gehören (©. Kruſen's 
Fragen uͤber das heutige Griechenland S. 20. ff.); 
nur muß man nicht in jedem Individuum Voll 
Fommenheit ſuchen. 

135) Ich will hier nicht das Benfpiel des Co: 
frates anführen, deffen ganzes Vermögen fich höch- 
ſtens auf fünf Minen (180 fl.) belief (Xenophon 
Oeconom, c. 2.); aber um diefelbe Zeit befaß der 
Vater des Redners Lyſias, ein fehr wohlhabender 
Mann, nicht mehr als fuͤnf und ein halbes Talent 
(noch nicht zwoͤlftauſend Gulden) (Lysiae Or. p- 
179. seq.) und alles. Hausgeräthe eines Mannes, 
der in funfsig Sahren, zum Beten des Volkes, 
neun und ein Drittel Talent aufgewendet hatte, 
betrug nicht mehr als Hundert Drachmen (ſechs und 
dreißig Gulden) und diefe Summe mar größer als 
irgend eine, die noch aus den confiseirten Gütern ei⸗ 
nes Bürgers gelöst worden war (Lysias p. 343 u. 513.). 
Diefe und ähnliche Benfpiele, verbunden mit vie- 
len andern Andeutungen, zeigen, daß das Leben 
der Griechen (und ganz insbefondere der Athender) 
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überaus nüchtern war, und diefe Nuͤchternheit 
muß zu den Urfahen ihrer Vortreflichkeit gereche 
net werden (S. vornemlich Boͤckh's Staatshaus⸗ 
haltung der Athener. 1. Th. S. 110. f.). Bey der 
leichten Befriedigung geringer Bedürfniffe unters 
lag das geniale Leben des Geiftes nicht leicht dem 
Raften eines faͤlſchlich ſogenannten Berufes, der 
nur den Leib nahrt, während der Geift erfirbt. 
Gewiß war unter den Griechen die Anzahl derer 
nur Elein, deren Kraft, wenn fie einmal zum Ber 
wußtfenn gekommen war, in Zrübfal und Armuth 
erlofh. Ihr Beruf war meift ein wahrhafter und: 
innerer, und fie durften ihm leben; während im! 
der modernen Welt dad, was man den: Beruf: 
nennt, meif nur eim Nothſtand, ein Werk des Ein 
gennutzes oder willkuͤhrlicher Beſtimmung iſt, alfo 
keineswegs frey. So kann uns daher auch, bey; 
der ganzen Geſtaltung unſers Lebens, der hoͤhere 
Beruf, welchen Genialitaͤt verleiht, nur als eine, 
meiſt bedenkliche und gefahrvolle Nebenſache er⸗ 
ſcheinen, die ſich ſo wenig in das uͤbrige Leben 
fuͤgt, daß es Eltern nicht zu verargen iſt, wenn 


ſie vor dem Schickſale genialer Kinder zittern. 
34* 
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Diefer Widerfireit des innern und aͤußern Lebens 
ift auf einem milden Wege nicht mehr beyzulegen. 
Es würde daher ungerecht fenn, über die Halbheit 
zu Elagen, mit welcher unter und im gewöhnlichen 
Falle die Künfte getrieben werden; vielmehr ver: 
dient das, was dennoch geleiftet wird, unfere groͤßte 
Bewunderung. 


136) Plutarch. Vit. Pericl. c. 14. Heyne's 
antiquariſche Aufſaͤtze. J. S. 198. 


„Alles, was von ſchweren oder kleinen Anfänz 


gen zu großer Macht und Hoͤhe herangewachſen, iſt 
durch Begeiſterung groß geworden. So Reiche und 
Staaten, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Aber nicht 
die Kraft des Einzelnen richtet es aus; nur der 
Geiſt, der ſich im Ganzen verbreitet. Die Kunſt 
insbeſondre iſt, wie die zartern Pflanzen von Luft 
und Witterung, ſo von oͤffentlicher Stimmung ab— 
haͤngig; ſie bedarf eines allgemeinen Enthuſias⸗— 
mus fuͤr Erhabenheit und Schoͤnheit, wie jener, 
der in dem Mediecaͤiſchen Zeitalter gleich einem 
warmen Fruͤhlingshauche alle die großen Geifter 
zumal und auf der Stelle hervorrief; einer Ver— 
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faffung, wie fie uns Werikles im Lobe Athens ſchil⸗ 
dert, und die ung die milde Herrfchaft eines vA- 
terlihen Regenten fiherer und. dauernder Fald 
Dolksregierung gewährt; wo jede Kraft freywillig 
fi) regt, jedes Talent mit Luft fid) zeigt, weil je— 
der nur nach feiner Würdigkeit geſchaͤtzt wird; 
wo Unthätigfeit Schande if, Gemeinheit nicht 
Lob bringt; fondern nach einem hochgefteckten, aus 
gerordentlihen Ziel geftrebt wird. Nur dann, wann 
das öffentlihe Leben durch die nämlidhen Kräfte 
in Bewegung gefest wird, durch welche die Kunft 
fi erhebt, nur dann kann dieſe von ihm Vortheil 
ziehn; denn ſie kann ſich, ohne den Adel ihrer 
Natur aufzugeben, nach nichts Aeußerem richten.“ 
Schellings philos. Schriften. 1. Band. $. 584. 


137) Herodot. VII. 102. 


138) Isocrat. Symmach, c. 38. T. I. p. 182. 
ed. Corayı 


139) Wie 3. B. Kleobis und Biton in dem- 
Tempel Apollos zu Argos. Pausan. II. 20. p. 255. 
und wiederum als ein Weihgeſchenk der Argiver 
iu Delphi. Herodot. I. 31. Als ein Beyſpiel ander 
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rer Art diene das Abbild der Brücke, welche Mans 
drofles über den Hellespontos gefchlagen Hatte, 
und das in dem Tempel der famifhen Hera ge- 
geigt wurde, Herodot. IV. 88. 


140) Dia Chrysost, Or, XXXI, p.· 575. ed. R. 
Vergl. Plin. XXXIV. c. 4. s. 9. Jam omnium mu- 

ı  micipiorum foris statuae Oornamentum esse coepe- 
runt, prorogarique memoria hominum, et honores 
legendi aevo basibus inscribi, ne in sepulcris tan- 
tum legerentur, ©, vorzüglich die ſchon oben ers 
wähnte gelehrte Schrift des Staatsraths von Köhz 
ler über die Ehre der Bfldfäule bey den Griechen. 


141) Pind, Olymp. II. 154 vopös .ö noll& 
eldus va. 


142) Das was das Abzeichen der hellenifchen 
Bildung war, innere Harmonie, ging in die Kunft 
über, melde ohne jene, bey allen äußern Vor— 
theilen, dennoch nur Stuͤmperey oder eine geift- 
Iofe Eopirkunft geblieben wäre. Indem aber das 
innere Wefen, in welchem ſich männlihe Kraft 
und jungfräulihe Schen umfingen, in der Kunft 
sur Erfheinung ward, wurden die Werke derfel- 
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ben, ohne ausgefprochne und deutliche Geſetze des 
Geſchmacks, dennoch mufterhaft, und fpiegelten die 
innere Vollkommenheit, aus der fie erſchaffen wa— 
ren. Wer der Treflichkeit feiner Natur vertrauen 
Fann, bedarf Fein aͤſthetiſches Geſetzbuch; er iſt ſich 
ſelbſt ein Geſetz. Nachdem man aber nicht bloß 
den mechaniſchen Theil der Kunſt, welcher allein 
erlernbar iſt, und keinem Kuͤnſtler erlaſſen werden 
kann, ſondern auch den genialen nach Regeln zu 
lehren verſucht hat, iſt der Wahn entſtanden, daß 
durch endliche Kräfte dag Unendliche, die Schoͤn⸗ 
beit durch den Begriff gefhaffen, und fogar aud) 

die Bildung des Innern Menfhen durch dugern 
Mechanismus entbehrlich gemacht werden Eönne. 
Indeß mag fih die Kunft über diefen Irrwahn 
mit der Tugend tröften, die auf gleiche Weife nur 
allzusft durch die WVerkehrtheit einer Erziehung 
entweiht wird, welche durch dußere Mittel und 
ohne Tugend Virtuofen der TugendEunft bilden will. 


143) An diefem Glauben, den Feine Gefege 
und Strafen einpflanzen Eönnen, haͤngt die forg- 
fame Schonung der Kunftwerfe, die den Alten 
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eine religiöfe Pflicht fchien*. Als Mariminus die 
Gtatuen der Götter und Herven einfohmelzen ließ, 
um Geld daraus zu prägen, widerfegten ſich viele, 
und wollten lieber vor diefen Bildfäulen umkom— 
meit, als Zeugen ihrer Serftörung feyn. Herodian. 
VI 8 Wer eine Bildfäule verftümmelte, wurde 
als ein Tempelrduber angefehn. Dio Chrys. Or. 
XXXL p. 610. Auch unter den Chrifien dauerte 
die alte Achtung noch fort (©. Fea sulle Rorine di 
Roma.) und gieng bisweilen in einen Aberglauben 
über, welcher lauge Zeit. die Erhaltung alter Kunft- 
werke befördert bat. So wurde nod) in fpäter Zeit 
der Neft eines Koloffes der Demeter zu Eleufig, 
als ein Palladium der Gegend, ‚heilig geehrt (S. 
Wheler et Spon T. II. p. 165. Chandler Reife 
durch Griechenl. 8. 2. ©. 271. der Ueberſ.) und 
darum nur mit unfägliher Mühe entführt. ©. 
European Magazin. 1805. Mai. p. 350. Magasin 
*) Zu Olympia waren die Nachkommen des Phidias 
beſtimmt, dad Standbild des Zeus zu reinigen, daher 


fie gaıdovvral genannt wurden, und es war ihnen 
diefes von den Eleern als ein Vorrecht verliehen. 


Ehe fie diefes Gefhäfte unternahmen, opförten fie - 


der Athene Ergane, ohne Zweifel damit es ihnen 
wohl gelingen möge. Pauſanias V. 14,5 
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encycl. 4806. p. 393. seq. Nachdem Cirero er: 
zählt, daß die Statuen des Verres von den erzürnter 
Sieulern niedergeriffen worden, fest er hinzu 
(I, Or. U. $. 158.): novum est, judices, in Siculis 
quidem et in omnibus Crdbein monstri simile. Non 
crederem hoc de statuis, nisi jacentes revulsasque 
vidissem: propterea quod apud Graecos hic’ mos est, , 
ut — hominibus habitum in monimentis hu- 
jusmodi nonnulla religione deorum consecrari arbi- 
trentur. Als Mithridates Rhodos belagerfe, ver= 
legten dech die Rhodenfer feine Bildfäulen nicht: 
Forsitan vix convenire videtur, fährt Cicero fort, 
quem ipsum hominem cuperent evertere, ejus efhi- 
giem simulacrumque servare; sed tamen !videbam 
apud eos quum essem, et religionem essejquandam 
in his rebus a majoribus traditam. Cf. Cicer. in Verr. 
U. Or. IV. 5.132. Was in vorübergehenden Aufwal⸗ 
Iungen geſchah, kann nicht als Widerlegung dienen. 
So fürsten freyli die Athenienfer, im einer Ans 
mwandlung von demofratifher Begeifterung, drey— 
hundert Bildfäulen des Demetrius Vhalereus um, 
als ihnen Demetrius Poliorketes die alte Der: 
faſſung wieder gab, Wergl. Menag,. ad Diog. Laeıt. 
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V. 75. Plin. XXXIV. 6,12. Die Gefhichte die: 
fer Bildfäulen, welche nicht umgebildet, fondern 
neu verfertigt waren (S. Plut. T. II. p. 802.), 
giebt, um diefes gelegentlich zu erinnern, eine 
Vorſtellung von der großen Fertigkeit, zu der man 
in der Manipulation der Ersgieferey gekommen 
war. ©. Seize Essai sur T’Art de la fonte des 
Anciens. Mag. Encycl, Re Dec. p. 324. sep. 


144) Plin. XXXVI. c. 6. s. 4 


145) Strabo IX, p. 629. B. (T. III. p. 448.) 
Cicero Verrin. II, Or. IV. 2. Cupidinem feeit illum, 
qui est Thespiis, propter quem Thespiae visuntur; 
nam alia visendi causa nulla est. Die Gefhichte 
diefes berühmten Bildes f. in Manſo's mythol. 
Abhandl. ©. 361. f. und in den neuen Unterfu- 
Hungen darüber son Sillig in der Amalthea. 
3. Ch. ©. 29. f. Nachdem es Ealigula entführt 
Batte, gab es Claudius den Thefriern wieder zus 
rück, denen es Nerp von neuem ranbte. An die 
Stelle des Bildes kam num eine Nachbildung des 
alten von Menodoros, welhe Pauſanias (IX. 
27, 3. und 4) bafelbft fah. 
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146) Plutarch. Vit. Demetrii. c. 22, Plin. 
XXXV, 10. s. 70. Gell. Noct. Att. XV. 3. 


147) Es ift gar nicht ungereimt anzunehmen, 
daß bey einem Volke, wo fich alles im engften 
Vereine bewegte, der befiändige Anblick plafifcher 
Kunftwerke auf die Sitten zuruͤckgewirkt, und zur 
Erhaltung der flilen und edeln Größe gewirkt habe, 
die ung aus allen Werfen uud aus dem ganzen 
Leben der Hellenen anfpriht. S.Herder’s Kallis 
gone. II. ©, 155. 


148) Wie ſchon Homer den fhönften Mann 
des griechiſchen Heeres — ſchoͤn, nad heroiſchem 
Maasftabe, wie fih von ſelbſt verſteht — nahm: 
haft macht, fo nennt auch Herodotos (IX. 6. 71. 
Plutarch, Vit. Aristid. c. 7.) ben fhönften aller 
Griechen, die bey Plataͤa ftritten, als einen Mann 
von eben fo hoher Denkungsart ald edler Gefalt. 
Die Werke des XRenophon und des Plato 
find vol von Benfpielen eines tiefen Gefühle für 
die Harmonie Eörperlicher und fitrliher Schönßeit. 


149) Plutarch, Vit. Periel, e. 5. 
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150) Aeschin. Or. c. Timaxch, p. 264. Plu- 
tarch. Vit. Nic. c. 8. *F 


151) Dieſe Kunſtliebe, welche von mauchen 
über Gebühr gepriefen worden (S. Caylus Ab⸗ 
Handl. I. ©. 85.) beſchraͤnkte ſich größtentheils auf 
Beguͤnſtigung derer, die feine Geftalt oder die Ges 
fialt feiner Beguͤnſtigten, am gefchickteften zu bils 
den verftanden. ©. Plin. XXXV. e. 10. Seinen 
Mangel an Kunſtſinn bezeugen mehrere Gefchid)= 
ten (©. Plin. am a. O. Aelian. V. H. II. 3.), welche 
nicht ganz erdichtet feyn Finnen. ; 


152) „Der Geift, der dem Geifte nichts mehr 
hinzuthun Eonnte, diente dem Körper. Inzwiſchen 
blieb das einmal Erfundene und Feftgeftellte eine 
glüklihe Tradition der Kunftfchule. Bey wie man— 
hen fehlerhaften Werken des Alterthums ſchaͤtzen 
wir dennoch) die hohe Idee des Werks! Der fehr 
lerhafte Künftler erfand diefe nichts fie war da, 
und er mußte fie, wenn auch fehlecht, ausführen. 
Nur mit den Göttern Griechenlands und mit Grie- 
chenland ſelbſt ging dieſes Ideal, d. i. eine reine, 
menſchliche Kunſtbildung unter.“ Herder’s Kal⸗ 
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ligone III. ©. 189. Vergl. Heyne de auctoribus 


formarum', quibus Dii in priscis artis operibus ef- 
ficti sunt. Commentar. Soc. reg. Goetting. T. VII. 
Es wird hierdurch nicht in Abrede geftellt, daß auch 
in fpäterer Zeit noch Einzelne fich durch glückliche 
Gaben der Natur zu dem erheben Eonnten, was 
in den Seiten der Blüthe geleiftet morden war. 
Daß die neuere Kunft durch die Entdeckung alter 
Meifterwerfe einen Tebendigeren Schwung bekam, 
ift befannt, und auf diefe Erfheinung baut Vis— 
eonti die Hofnung, aus der Verpflanzung der 
Werke des Phidias nach Britannien dort eine neue 
Epoche der Kunft aufblühn zu fehn: „Wenn, fagt 
er in feinem bekannten Sendfhreiben über die El— 
sinifhen Ermerbungen, die Bruchſtuͤcke alter Bild» 
nerkunft, die zu Florenz in dem Vallafte der Me— 
dieis, und zu Rom im Garten Sulins des Zwey— 
ten aufgeftellt waren, den Geift der Stalienifchen 
Künftler des fechzehnten Jahrhunderts, Michel 
Angelo's und Nafaeld befruchtet Haben, melde 
glückliche Vorbedeutung für die Fortfchritte der 
Seulptur in England möchte man dann im der 
Vereinigung jener koͤſtlichen Weberbleibfel der Kunſt 
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in London finden, zumal zu: einer Zeit, wo Ge- 
ſchmack, Reichthum und Freygebigkeit überall unter 
dem Volke eine freye Regung erwecken, die bil- 
dende Kunſt zu foͤrdern. Schon feh’ ich die Werke 
fiätten Ihrer Bildhauer mit Kunftwerfen ange— 
füllt; Ihre Künftler Eönnen die erhaltenen Beftel: 
lungen nicht befriedigen, und während die Regie— 
zung prächtige Denkmäler in der Paulskirche und 
in Weftminfter errichtet, um das Andenken großer 
Männer zu ehren, ſeh' ih auch aus häuslichen 
Neigungen, aus frommer Dankbarkeit, ja vieleicht 
felbt aus der Eitelkeit neue Ermunterungen für 
diefe Kunft entfiehn.” Ob diefe vor neunzehn Jah— 
ren ausgefprochnen Hofnungen in Erfüllung gehn, 
und ob ſich ein Keim des ausgeftreuten Saamend 
zeigt, ift ung nicht bekannt. 


153) Ih will hier nur an die von Kallire 
n 08 ausführlid) befchriebene Feyer der Dionyfien 
erinnern (©. Athenae. V. p. 196—203. erläutert in 
Manfo’s vermifhten Schriften. 2. Th. ©. 336. ff.), 
10 die Anzahl der aufgeführten Koloffen und die 
ganze Eünftlerifhe Anordnung der einzelnen Abs 
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theilungen, nad) dem Ausdrude eines franzöfifhen 
Gelehrten (Magas. encyel. 1809. T. III. p. 86.) an 
Feerey gränzt, ohne doch im geringfien der Le 
bertreibung verdächtig su ſeyn; und an einen an- 
dern, von Antiohus Epiphanes veranftalteten Um⸗ 
zug, dem ſelbſt Polybius (XXXI. 3. Tom. IV. 
p- 435.) die Bewunderung nicht verfagen Eann. 
Ueber das, was aud die Könige von Pergamus 
für die Künfte thaten, f. Manfo in dem Anhange 
zu dem Leben Confiautins des Großen ©. 425. ff. 


154) Die äußern Mittel die zur Hervorbrin: 
sung felher Werke als nothwendig vorausgefest 
werden müflen, find bier abfihtlih übergangen 
worden. Natürlid waren die Quellen des Reich⸗ 
thums nah der Beſchaffenheit der Länder fehr 
verfhieden; den gröften Unterfhied aber machten 
die Erfolge des Handels und des Kriegs. Da 
von dem Zehnten der Beute den Göttern Statuen 
und andre Weibgefchenfe dargebracht worden, iſt 
befannt. ®ergl. Herodot. VII. 27. 121. IX. 80. 
Pausan. V. 23. X. 13% Plut. Vit. Agesil. c. 19. 
Nah der Befiegung des perfifhen Reiches, bey 
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vermehrtem Goldbefis, wurde die Kunſt üppigen, 
and breitete fich vornemlih in zufammengefegten 
Werfen aus. In diefer Zeit bildete Lyſippus, wel⸗ 
her funfzehnhundert Werke verfertigt Haben fol 
(Plin. XXXIV. s. 17.), wenigſtens drey Götterfo- 
Ioffe von 30 bis 40 Ellen Höhe; einen großen 
Derein von fünf und zwanzig, ja, nach andern von 
vier und dreißig Kriegern (Liv. XLIV. 7. Harduin 
Emend. ad Plin. L, 34. nr. IV. p. 676. Facius Exc. 
ex Plutarch. p. 37. seq.), eine große Jagd (Plut. 
Vit. Alex. c. 40.), die zwölf Arbeiten des Herku— 
les (Strabo X. p. 705. A.), einen Verein von Satyrn 
'@lin. XXXIV. s. 19, 6.) und vieles ähnliche, 

155) Ganz recht fagt daher in Beziehung 
aufunfre Zeit David in den Recherches sur 
PArt statuaire p, 533. II doit être &vident que 
PArt statuaire ne saurait s’eldver A la perfection, 
si ce n'est par la volonté des princes, par la fa- 
'Yeur constante et bien dirigde des gouvernemens. 
L’art statuaire est en quelque a Vart des gou- 
vernemens et des »ois. . © — — 

156) Phokylides beym Plato de Rep. IIl. 
p- 407, A. 
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157) Wenn David am a. D. ©. 17, fragt, 
warum. unſre Künftlen bie Götter uud Helden 
Griechenlands nicht mit demfelben: Erfolge. bilden, 
und warum der Geiſt Homers, der in dem Alters 
thume das Gemüth eines Phidias befruchtete, nicht 
gleiche Wirkung in unfern Tagen hervorbringe, fo 
iſt dieſe Frage leicht su ‚beantworten. Aus ser 
fallener Afche erſteht Eein lebendiger Leib: Ohne 
Glauben gibt es keine Religion, und ohne Nelis 
sion keine lebendige Darſtellung ihrer, Gegenſtaͤnde. 
18) Bey den Aegyptiern war. die Kunſt ale 
lerdings älter; aber, wie Ariftides (T. I. p- 22.) 
fagt; nicht der, welcher zuerfi auf die Rennbahn 
tritt, wird gekrönt, fondern ber, welcher am. beften 
kämpft. S. oben Note 10% | Ä 

159) Dem griechiſchen Gemuͤthe gab es in 
der Natur nichts Unbeſeeltes, und wo es Leben 
ſpuͤrte, da erkannte es eine Regung des goͤttlichen 
Odems. Bald wurde das, worin es eine Aeuſſe⸗ 
rung des Goͤttlichen ſah, zum Gotte umgewandelt, 
und, gu Folge der Eigenthuͤmlichkeit des Helleuis⸗ 
mus, welcher dem Griechen nicht. gefiattete bey 
Setifhen ſtehen zu bleiben, durch Die Begränzung 
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der menſchlichen Geſtalt nicht bloß, fo meit es 
möglich war, veredelt, fondern der Neigung und 
Lebe näher gebracht. Daher ftelite felbft die Mah⸗ 
Jerey, die den Alten in der That eine redende 
Poeſie war, nah Toͤlkens richtiger Bemerkung”), 
die Förperlihen Gegenftände Feineswegs immer 


nah ihren fihtbaren Elgenfihaften dar, fondern 


feste die befeelte menſchliche Geſtalt an die Stelle 
der Leblofen. „Mir ſcheint es, fast der genannte 
Kenner der Alten Kunft (S. WB.), ald ob jene ver⸗ 
goͤtternde Eigenſchaft der Kunſt, wenn ich fo fügen 
warf, uns einen uͤberraſchenden Einblick "in das 
wunderbare Wefen alter’ Religion und Dichtung 
'eröffne. Altes it Symbol, ſpricht, lebt, weiſſagt, 
bat Gefalt und Perfönlidjfeit, verlengnet aber 
darum durchaus nicht fein ürfprüngliches Wefen. 
‘Der Uranos der Fabel iſt gleichwohl der wirkliche 
Himmel, die Thalaſſa, welche die Venus als Kind 
im Arme trug (Pausan.ı I: 1.), iſt gleichwohl das 
wirkliche Meer. Nicht als Alegorien erſann man 
die Fabeln, fondern als lebendige Deutungen der 
Wirklichkeit, oder des als wirklich Geglaubten. # 





$ ) Ueber dad verſchiedene Berhältsig der antiken und 
modernen Mahlerey. Berlin. 1822. 
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160): Selbſt die Muſſik ſchlen glühenden uud 
eonfequenten Chriften.doch noch zu irdifch. So klagt 
des h. Auguſtinus im X. Buche feiner Bekennt⸗ 
niffe, daß er bisweilen: dem Gehöre mehr Ehre, 
gebe als ihm gebühre, und fein Gemüth gärtliz 
cher bewegt fühle beym Gefange heiliger Worte, 
als wenn fie bios gefprochen würden; und es ſchien 
ihm eine micht geringe Sünde, wenn er mehr 
durch den Gefang als durch das Wort gerührt 
wurde. Von diefer Denfungsart bis zum gänzlichen 
Verſtummen war nur ein Eleiner Schritt; deun 
das ausgefprohene Wort ber Anbetung ift doch 
auch ein Erzeugniß :irdifher Bedürftigkeit. Die 
Myſtik hat auch diefen legten Schritt gethan, 

Wenn {dom die Muſik zu ſolchen Zweifeln ver⸗ 
anlaſſen konute, fo wird man ſich nicht wundern, 
dag in den fruͤhern Zeiten auch die Mahlerey ſich 
Verurtheilung gefallen laſſen mußte. Die erſten 
Jahrhunderte ſcheinen ſich aller Anwendung der 
Kunſt auf heilige Gegenſtaͤnde euthalten gu haben. 
Im Anfange des dritten erklärte Tertullianus 
De Idolatria. Opp. p. 107.) die Seulptur und 
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Meahlerep für eine Erfindung des Satans *), und 
einen feiner Gegner (contra Hermogenem' ce. 1. 
Opera p. 265. C.) warf er unter andern Laſtern 
auch die Ausübung der Mablerey**) vor. Ein 
andrer Lehrer der Kirche, Klemens von Aleys 
andria, erklärt an einer Stelle (Stromata VI. 
p+ 637. D.), mo er den Begriff des Diebſtahls ent- 
wickelt, diejenigen für Räuber, die fich durch die 
Künfte der Plaſtik oder Mahlerey die göttlichen 
Werks aneigneten, und fih Schöpfer Crowmzds) 


lebender Wefen und Pflanzen nannten. Die Kaie 


fer Theodofins der Zweyte und Walentinianus der 
Dritte verboten, Bilder von Chrifto zu machen, 
und da fi dennoch der Gebraud), bie Kirchen mit 
Bildern zu fhmücden, und diefen Verehrung und 
Anbetung zu widmen vermehrte, verbot endlich 





*) Zunaͤchſt allerdings in Beziehung auf die WVerfertis 
gung von ‚Götterbildern, bie er chriſtlichen Künfte 
Iern durchaus unterfagtz fo wie auch die Ausſchmuͤk⸗ 
kung heidniſcher Tempel durch jede Art der Verzier 
zung. Eine andre Art religiöfer Anwendung fheint 
man gar nicht gekannt zu haben. 

%*) Praeterea pingit illicite (mahrfcheinlich weil er heidnifche 
Gegenftände mahlte) 3 legem Dei in arten contemnit (dav 
Gebot ded Dekalogus: Du follft dir kein Bild noch 
Gleichniß machen, weder deß, dad oben im Himmel, 
noch deß, was unten auf Erden ift). 
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Leo der Iſaurier den Gebrauch der Bilder durch 
ein Ediet, das den Drient beynah anderthalbhun- 
dert Sabre hindurch mit Aufruhr erfüllte. Niemand 
kann fih wundern, dag die Bilderfchen, bie den 
Bekennern des Slam, und in ſpaͤtrer Zeit der 
reformirten Kirche zuſagte, den Anhaͤngern des 
Chriſtenthums des achten Jahrhunderts ganz und 
gar nicht angemeſſen war, daß die natürliche Nei- 
gung obfiegte, und die Kirchen fih um defto mehr 
mit Bildern anfülten, je mehr diefer ſchoͤne und 
angemeſſene Schmuck zur Bekräftisung der Recht⸗ 
gldubigkeit dienen Fonnte. Wenn es wahr ift, was 
Tholuk (in Neander's Denkwuͤrdigkeiten 1. S. 
74) ſagt, daß der Verderb der griechiſchen (ur 
ſpruͤnglich reinern und geiſtigern) Religionslehren 
darin zu ſuchen ſey, daß fie der Kunſt zum Eis 
genthum hingegeben wurden, welche fie bald fo 
fehr in ihe Gebiet zu ziehen wußte, daß fiatt bes 
Heiligen das Schöne der Außenwelt das Leben 
Griechenlands beherrſchte; ſo kann die Wirkung 
der fih in kirchlichen Gegenfianden : volleudenden 
Kunſt der chriſtlichen Welt, nicht wohl eine andre 
gemwefen feyn, als daß ſich das geiffige und myſti— 
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[he Wefen des urfprünglichen Chriſtenthums immer 
mehr verkörperte, jemehr die Kunſt Einfluß auf 
den Gottesdienfi gewaun. 

161) Dieſes tief in der menſchlichen Natur 
gegründete: Gefühl: miskannten unter den Alten 
auch diejenigen nicht, welche die Unerreichbarkeit 
des Göttlihen und bie Unmöglichkeit es in die 
Schranken irgend einer Geftalt zu faffen, deutlich 
erkannten. So fagt Div Chryſoſtomus, da wo 
es von. menfchlichgefialteten Götterbildern ſpricht 
(Orat. XII. p. 405.): „Man fage nicht etwa, daß 
es beffer wäre, wenn man gar Feine Bilder des 
göttlichen Wefens hätte, indem man bloß auf das 
Himmlifche fehen follez denn diefes ehrt wer Ver: 
fand hat, und glaubt darinne von fern die feli- 
gen Götter zu fchauen; aber es liegt in allen 
Menſchen ein heftiges Verlangen die Gottheit in 
der Nähe zu ehren, ihr zu dienen, fie zu berüh- 
ren, zu ihr hin gu treten, ihr Opfer und Kraͤnze 
darzubringen; und ganz wie die Kinder, die, wenn 
fie von ihren Eltern getrennt find, aus Verlan— 
gen und Sehnſucht, die Hände nad) ihnen ans: 
ſtrecken, ob fie gleich nicht gegenwärtig find; fo 
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hegen auch die Menfhen, weil fie die Götter als 
ihre Wohlthäter und als verwandte Wefen mit 
Recht lieben, ein Verlangen, auf jede Art mit 
ihnen zufammen gu ſeyn; daher viele Barbaren, 
bey dem Mangel an Kunft, ihre Berge Götfer 
nennen, und unfruchtbare Bäume und geftaltlofe 
Steine.” (Berg. Cicero de Nat. Deor. II. 17.) 
Zu der Zeit, in welcher die Chriftenheit fich mer 
gen der Verehrung der Bilder in zwey Partenen 
theilte, ſchrieb Sohannes Damascenus, wel 
cher ihren Gebrauch vertheidigte (in der 2ten Kede 
über die Bilder. Opera Tom, I. p. 332. A.), e8 
fen zwar frevelhaft son dem unkoͤrperlichen und 
unfihtbaren Gotte ein Bild zu machen, nachdem 
er aber, mährend feines Wandelns auf Erden, 
Gefalt, Körper und Farbe angenommen, fen es 
nicht unrecht, ein Bild von ihm zu machen, und 
fo die Sehnſucht zu befriedigen, die wir 
nad dem Anfhaun feiner Gefalt fühs 
len. Ja, er fest hinzu, die Bilder gu verwerfen, 
wie die Gegner thaten, und, an ihrer Spike, 
der Kaifer, fey eine Eingebung des böfen Feindes, 
welcher den Menfchen die Freude misgoͤnne, das 
ö 36 
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Ebenbild des Herrn gu ſchaun, und ſich dadurch zu 
heiligen. Sofehr hatte. ſich die Anficht diefes Gegen: 
fiandes feit Tertullianus Zeiten geändert! 
162) Bey den Griehen Fam die Mahleren, 
obgleich früh genug gekannt und angewendet, doch 
fpäter zur Vollkommenheit als die Plaſtik und 
Toreutik (Plin. XXXV. s. 34.) und if diefer im- 
mer, wie es fcheint, untergeordnet geblieben. In 
der neuern Welt aber Hat ſich der vorherrſchende 
Hang zur Mahlerey felbit in der Plaſtik gezeigt. 
Denn kaum war biefe durch Michael Angelo wie- 
der auf eine großartige und wuͤrdevolle Weife be- 
lebt worden, als feine Nachfolger, Algardi, 
Herniniu. a. die Grenzen. diefer Kunft ermwei- 
tern, und durch fie Wirkungen hervorbringen woll⸗ 
ten, die nur ber Mahlerey zukommen koͤnnen. S. 
Meng's Werke I. Th. © 774. Wie aber die 
genannten Künftler sum Nachtbeil der Plaſtik ihre 
Grenzen durch ein untauglides Ueberfhreiten in 
Das Gebiet der Mahlerey verwirrten, fo wurde in 
der zweyten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durch 
eine entgegengefeste Irrlehre die Mahlerey in die 
engern Gränzen der Plaſtik gedrängt, wodurch fie 
in Gefahr gerieth, das Leben einzubüßen, das mur 
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aus der lebenden Natur, nie aus der Nachahmung 
der plaftifchen Werke des Alterthums gewonnen 
werden kann. ©. €. $. von Ru mohr italieni⸗ 
fhe Forſchungen. Th. 1. S. 9. 

163) Mit unfrer Ueberzeugung sufammenftim- 
mend fagt Toͤlken in der vorhin angeführten 
Schrift ©. 30. nachdem er von dem Einfluffe der 
Religion auf die Kunft gefprohen: „Wie nun 
liege dieſes alles ſich uͤbertragen in unſre Zeit? 
Man erhielte den Leib der alten Kunſt, nicht den 
Geift und die Bedeutung, Die Natur if für uns 
nicht mehr vol Götter, aber fie hat Ihr eignes 
Angefiht uns enthäntz; der Begriff bedarf: nicht 
ehr des finnlihenKteides, um faglich gu werden. 
Ein in griechifher Art poetifches Gemälde, ſetzt 
erfunden, wäre zehnmal räthfelhafter , als die ber 
Alten ſelbſt für uns je feyn können. — Bloß Nach⸗ 
geahmtes verdient eigentlich gar nicht vorhanden. 
zu ſeyn, es fen denn als Uebungsarbeit der Schü- 
lerzeit; war es doch beffer vorher ſchon da. Ja 
nich verdriegt es, auch nur auf Münzen die hun⸗ 
dertmal gefehenen Gepräge der Alten wiedersufins 
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ſyrechen /iſt die hoͤchſte Aufgabe der Kunſt, die in 
dieſer Ruͤckſicht an Würde weder waͤchſt noch ab- 
nimmt.’ Ganʒ in demſelben Sinne ſchreibt Schel⸗ 
ling in den Philophiſchen Schriften 1. Ch. S. 385. 
„Verſchiednen Zeitaltern wird eine verſchiedene 
Begeiſterung zu Thell. Duͤrfen wir keine fuͤr dieſe 
Zeit erwarten, da die neue, jetzt ſich bildende 
Welt — mit allen Masftäben bisheriger Meinung 
niht mehr gemeffen werden kann, alles vielmehr. 
laut größere fodert, und eine gaͤnzliche Erneuung 
verkündet? Sollte nicht jener Sinn, dem ſich Na⸗ 
tur und Gefchichte Tebendiger wieder aufgefchlof- 
fen, aud) der Kunft ihre großen Gegenftände zu⸗ 
rüdgeben? Aus der Aſche der Dahingefunkenen 
Funken sieben, und aus ihnen ein allgemeines 
Feuer wieder anfachen wollen, ift eitle Bemühung. 
Aber au) nur eine Veränderung, welche in den 
Ideen felbft vorgeht, ift fähig, die Kunſt aus ihrer 
Ermattung zu erheben; nur ein neues Wiffen, ein 
neuer Ölaube vermögend, fie su der Arbeit zu begei⸗ 
fern, wodurch fie in einem verjüngten Leben eine 
der vorigen ähnliche Herrlichkeit offenbarte” u. ſ. w. 
164) Vitruvius Prooem. L. VII. 
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